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  Vorwort


  Die vorliegende Übertragung der von Professor Dr. David Kaufmann herausgegebenen»Memoiren der Glückel von Hameln«[1] macht keinen Anspruch auf Wissenschaftlichkeit und wird der gelehrten Kritik nicht Stand halten können.


  Die Übertragung des Textes in gemeinverständliche Sprache und Schriftzeichen[2] hat den Zweck, das Bild einer Frau neu zu beleben, die, tief in ihrer Zeit wurzelnd, durch ungewöhnliche Geistesgaben hervorragte, die treu war ihrem Glauben, treu ihrem Volke, treu ihrer Familie und treu sich selbst.


  Die Arbeit habe ich unternommen für eine Anzahl von Enkeln und Urenkeln von Benedikt Salomon Goldschmidt[3] (geboren 13. Juni 1769, gestorben 30. Juli 1826) in Frankfurt a. M., dessen Familienzusammenhang mit der Familie Hameln aus der diesem Vorwort folgenden Stammbaumskizze ersichtlich ist.


  Für die Autorisation hierzu, die von der Erbin D. Kaufmanns, Frau Rosa Gomperz, in entgegenkommendster Weise erteilt wurde, sei hier herzlichst gedankt.


  Im zweiten Buche ihrer Memoiren (vergl. S. 60) sagt Glückel von Hameln:»Meine lieben Kinder, ich schreib euch dieses, damit, wenn heute oder morgen eure lieben Kinder und Enkel kommen, und sie ihre Familie nicht kennen, ich dieses in Kürze aufgestellt habe, damit ihr wißt, von was für Leuten ihr her seid.«


  Aus diesen Worten schon kann man, im Sinne der Frau, die ihre Aufzeichnungen in schlaflosen Nächten niedergeschrieben hat, das Recht herleiten, ihren Memoiren wieder eine Form zu geben, die sie der heutigen Zeit näher bringen.


  Es wird sich damit aufs neue die Absicht der Schreiberin erfüllen: Fast zwei Jahrhunderte nach ihrem Tode werden Kinder und Enkel anderer Generationen erfahren,»von was für Leuten sie her sind«.


  Aber auch solche Leser, denen das Buch kein Anlaß ist, die Fäden zu längst vergangenen Zeiten in einer Art von Familienpietät zurück zu verfolgen – die nicht in halb fremdartig anmutenden, halb anheimelnden Darstellungen ein Wiederbeleben und Wiedererleben von Gefühlen verspüren, die sonst nur als Tradition dunkel von uns empfunden werden – denen das Buch nicht Quelle atavistischer Empfindungen der seltsamsten Art ist, auch solche Leser werden Freude haben an dem Frauenbilde, das ihnen aus diesen Blättern entgegentritt.


  Glückel von Hameln zeigt uns die Lebenszähigkeit und Lebensfreudigkeit der Juden ihrer Zeit in ihrem engsten Kreise und in ihren geschäftlichen, mitunter weit ausgreifenden Beziehungen in Erfolg und Mißerfolg, Glückel zeigt sich auf der Höhe der Bildung jener Epoche, mit dem spezifischen Einschlage jüdischer Gelehrsamkeit. Hinausblickend über die Sorgen des Alltags, die für die Juden der damaligen Zeit fast erdrückend waren, erscheint sie uns als kluge, starke Frau, die trotz des Herzeleides, das sie erlebte, trotz der schweren Schicksalsschläge, die sie erduldete, aufrecht blieb.


  Wenn man so Blatt für Blatt der sieben Bücher ihrer Aufzeichnungen durchgeht, findet man in bunter Reihenfolge Erinnerungen an die Ereignisse der großen Welt, Schilderungen der Vorkommnisse aus ihrem engeren Kreise, Einblicke in reges Geschäftstreiben, Bilder aus dem Familien- und Gemeindeleben, Reiseerlebnisse, und dazwischen Erzählungen und Legenden, alles in ureigentümlichster Auffassung und Darstellung.


  Glückel von Hameln gebührt ein Platz unter denjenigen Frauen, die bescheiden und unbewußt das beste und wertvollste eines Frauendaseins verkörperten.


  Frankfurt a. M., im März 1910.


  Bertha Pappenheim.


  


  Fußnoten


  [1] Frankfurt a. M., Verlag von J. Kauffmann (1896). Auf Vorrede und Anmerkungen sei besonders hingewiesen.


  [2] Für die hebräischen Textstellen habe ich die Hilfe von Sachverständigen in Anspruch genommen.


  [3] Vergl. Beilage F.


  Erstes Buch


  Im Jahre 1691 beginne ich dieses zu schreiben, aus vielen Sorgen und Nöten und Herzeleid, wie weiter folgen wird. Gott aber erfreue uns so lange Zeit, als er uns plagte, und schicke unseren Messias und Erlöser bald. Amen.


  Alles, was Gott – gelobt sei er – erschaffen hat, hat er nur zu seiner Ehre erschaffen und»die Welt wird mit Barmherzigkeit erbaut werden«. Wir wissen, daß Gott – gelobt sei er und gelobt sein Name – alles erschaffen und getan aus eitel Gnade und Barmherzigkeit, denn der Herr – gelobt sei er – hat keines seiner Geschöpfe nötig. Aber da der Gepriesene vielerlei erschaffen hat, ist alles zu seiner großen Ehre, und er hat alles mit Gnade und Barmherzigkeit erschaffen, daß es uns sündigen Menschen alles zu nutzen kommt.


  Denn alles, was erschaffen ist, kommt uns Menschen zu nutzen, auch das, was wir Menschen schon nicht begreifen oder betrachten können.


  Aber es ist so, wie König David gefragt hat, wozu ein Narr und eine Wespe und eine Spinne ist erschaffen worden, denn ihm hat gedeucht, wem zu nutzen kommen die dreierlei auf die Welt. Aber er ist endlich gewahr worden, daß alle dreierlei ihm selber sind zu nutz gekommen und ihm, nächst Gott, sein Leben erhalten haben, wie es im Buche der Könige beschrieben ist. Wer es wissen will, kann es in den 24 Büchern nachlesen. Nun ist auch bekannt, wieviel Trübsal, Elend und Widerwärtigkeiten wir sündige Menschen in dieser vergänglichen Welt haben.


  Zudem finden wir, wieviel fromme Leute in der Welt sind, denen es gar übel ergeht und die im Diesseits gar elendiglich leben. Hingegen findet man wiederum viele Böse, die in großem Wohlstand tagen und in Reichtum leben. Es geht ihren Kindern gar wohl, dagegen es den Gerechten und Gottesfürchtigen nebbich und ihren Kindern gar übel ergeht. Nun wollten wir uns Gedanken machen, wie kann das sein, Gott der Allmächtige ist ja ein gerechter Richter. Ich hab mir aber gedacht, auch das ist eitel, denn die Werke des Allmächtigen – gelobt sei er – sind unmöglich auszudenken und zu ergründen. Unser Gesetzgeber Moses hat es gerne wollen und hat gesagt:»Mache mir Deine Wege bekannt«, ist aber nicht dazugekommen. Darum sollen wir nicht darüber grübeln. Das ist auf alle Fälle gewiß, daß diese Welt zu keinem anderen Zweck erschaffen worden ist, als wegen jener Welt. Und darum hat uns Gott in seiner großen Gnade in diese Welt, die nichts und vergänglich ist, gestellt, damit wenn wir wohl tun und unserem großen Herrn wohl dienen, dann bringt er uns unbedingt aus der beschwerlich mühseligen Welt in eitel Ruhe und Sänftigkeit.


  Es besteht all unser Übel- und Wohlleben in dieser Welt nur für eine kleine Zeit. Des Menschen Leben ist gesetzt auf siebzig Jahre, wie bald sind die hin. Wieviel hunderttausend Menschen sind, die lange auch das nicht erreichen; aber das Jenseits ist immer und ewig.»Wie groß ist die Güte, die du denen bewahrst, die dich fürchten.«Wohl dem, dem Gott Lohn gibt im Jenseits, im ewigen und unvergänglichen. Denn alle Bedrängnis, Sorgen und Unheil, die der Mensch auf dieser Welt hat, sind nur eine Zeitlang.


  Wenn der Mensch all seine Nöten, Leid und Widerwärtigkeiten ausgestanden hat und seine Stunde ist abgelaufen, daß er sterben soll, alsdann stirbt er mit denen allen zugleich, welche ihre Tage in großer Wollust gelebt haben. Jedoch jener Arme, der nebbich seine Tage in Nöten und Leid zugebracht hat, stirbt sicher ruhig, denn:»Auf diesen Tag hab ich gewartet.«Er ist nebbich alle Tage gestorben und hat allzeit seine Zuversicht in Gott gehabt, daß es ihm im Jenseits besser gehen werde, und hat immer behauptet, er habe eine Schuld bei Gott – denn all seine Freude und Trost auf dieser Welt ist die Hoffnung auf das Jenseits.»Wann werde ich kommen und das Antlitz Gottes sehen?«Daraus schließt mein kleiner Verstand, daß dem Armen das Sterben nicht schwer fällt und er es gar mit Ungeduld erwartet.


  Ganz anders der reiche Bösewicht, der all seine Wollust in Gut und Geld genommen hat; der sieht nichts anderes vor sich, als lauter Gutes. Es geht ihm und seinen Kindern ganz wohl, es hindert ihn nichts. Aber wenn dem seine Zeit kommt, daß er soll von dieser Welt gehen, und er weiß, was für Lust und Gutes und Freude er in dieser Welt gehabt hat – besonders wenn er sich in seinen letzten Betrachtungen befindet und er bedenkt, welches Gute Gott ihm in dieser Welt gegeben hat – und wenn er bedenkt, daß er dem Höchsten nicht recht gedient und sein Amt nicht richtig versehen hat, gewiß, wenn er daran denkt, daß er von all seinem Reichtum weggehen und von dieser Welt scheiden und in die ewige Welt eingehen muß, daß er muß sein Amt niederlegen und Rechnung geben, wie er sich im Diesseits verhalten hat – dann wird ihm die Reise viel schwerer und saurer ankommen als nebbich den Armen.


  Wozu soll ich noch dabei verweilen, meine lieben Kinder. Ich habe dieses angefangen zu schreiben mit Gottes Hilfe nach dem Tode eures frommen Vaters, und es hat mir wohl getan, wenn mir die melancholischen Gedanken gekommen sind, aus schweren Sorgen, als wir waren wie eine Herde ohne Hirt und wir unseren getreuen Hirten verloren haben. Ich habe manche Nacht schlaflos zugebracht und ich habe besorgt, daß ich nicht, Gott bewahre, in melancholische Gedanken sollte kommen. Darum bin ich oft nachts aufgestanden und habe die schlaflosen Stunden damit zugebracht.


  Meine lieben Kinder, ich gehe nicht darauf aus, euch ein Moralbuch zu machen und zu schreiben, ich bin nicht kapabel dazu, dazu sind unsere Weisen da, die viele Bücher darüber geschrieben haben. Wir haben unsere heilige Thora, damit wir alles daraus ersehen und begreifen können, was uns nützlich ist und was uns vom Diesseits in das Leben des Jenseits bringt. Und an unserer lieben Thora können wir uns festhalten.


  Zum Exempel: Es ist ein Schiff mit Leuten auf dem Meer gefahren. Einer ist auf den Bord des Schiffes gegangen und hat sich so sehr in das Meer gebückt, daß er ins Wasser gefallen ist und wäre ersoffen. Der Schiffer hat das gesehen und ihm mehrere Stricke zugeworfen und ihn aufgefordert, er solle sich an den Stricken festhalten, dann wird er nicht ersaufen. Also sind wir sündige Menschen in dieser Welt, als wenn wir auf dem Meer schwämmen. Wir wissen uns keinen Augenblick sicher, daß wir nicht ersaufen. Aber Gott der Allmächtige hat uns in Gnade und Barmherzigkeit erschaffen, daß wir ganz ohne Sünde sein sollten. Aber durch die Sünde des Adam ist die Versuchung leider Gottes in uns mächtig geworden. Nun hat Gott – gelobt sei er – viele Heere von Engeln geschaffen. Alle tun den Willen Gottes – gelobt sei er – und folglich ist kein böser Trieb in ihnen und alles Gute tun sie ohne Geheiß.


  Noch hat Gott Haustiere, wilde Tiere, Vögel und sonstige Tiere erschaffen, die haben eitel bösen Trieb und wissen von nichts Gutem. Dann hat Gott – gelobt sei er – uns Menschen in seinem Ebenbild erschaffen und wir haben Verstand wie die Engel.


  Aber uns Menschen ist die Wahl gegeben, daß wir tun können, was wir wollen: Böses – Gott bewahre – oder Gutes. Aber der große, gnädige, gütige Gott mit seiner großen Barmherzigkeit hat uns Stricke ausgeworfen, woran wir uns festhalten sollen. Das ist unsere heilige Thora, die uns vor allem warnt, daß wir nicht versaufen, und uns sagt, wie sehr wir Macht haben, zu tun, was wir wollen. Aber in unserer lieben Thora steht auch, daß wir sollen fromm sein und alles Gute tun, wie die Engel tun. Und in der Thora steht geschrieben von Lohn und Strafe für gute und böse Taten.»Du aber wähle das Leben.«Gott bewahre, daß wir unserem Schöpfer nicht sollten dienen und sollten leben nach unserer bösen Herzenslust wie das unvernünftige Vieh, das keinen Lohn und keine Strafe weder im Diesseits noch im Jenseits hat. Wenn wir, Gott bewahre, so täten, so wären wir viel ärger als das Vieh. Denn das Vieh fällt nieder und stirbt und hat keine Rechenschaft zu geben, aber der arme Mensch, sobald er stirbt, muß er Rechenschaft geben vor seinem Schöpfer. Wohl uns Menschen, so wir unsere Rechenschaft hübsch fertig machen, so lange wir leben.


  Indem wir wohl wissen, daß wir sündig sind und daß der böse Trieb in uns herrscht,»denn kein Gerechter ist im Lande, der das Gute tut und nicht sündigt«, also soll sich der Mensch einrichten, sobald er eine kleine oder große Sünde getan, zu bereuen und Buße zu tun, wie unsere Sittenlehrer geschrieben haben, damit die Sünde aus dem Buche gelöscht werde und dafür sogar eine Guttat angeschrieben werde.


  Aber wenn der sündige Mensch so hinlebt wie das Vieh und nichts Gutes, sogar alles Böse tut, und in seinen Sünden also hinstirbt, o wie wird er auf jener Welt sein Buch mit eitel Schulden – die seine Sünden sind – finden gegenüber dem Blatte, wo billigerweise sein Guthaben – Buße und gute Taten – stehen sollte, das leer ist. Also bleibst du, sündiger Mensch, Schuldner, und womit willst du deinen Erschaffer bezahlen, der dich so treulich hat warnen lassen?


  Nun, was soll ich alle Nöten und Pein beschreiben, die der sündige Mensch muß ausstehen und mit was für Angst und bitterer Not und Qual, und wie lange er an seinen Schulden im Jenseits zu bezahlen hat. Ist doch Gott – gelobt sei er – so erbarmend, daß er von ihm seine Schuld auf dieser Welt abnimmt, wenn sie der Mensch einzeln bezahlt, indem er Buße, Gebet und Almosen und gute Taten hübsch einzelweise tut. So kann er seine Schulden auf dieser Welt bezahlen. Denn Gott begehrt nicht, daß man sich mit der Buße ums Leben bringen soll. Nein, alles hübsch wie unsere Weisen geschrieben und in unserer Thora steht, und wenn der Mensch dann solches tut, so macht er sein Buch rein auf dieser Welt und hat keine verworrene Rechnung und kann alsdann mit Freuden zu seinem Erschaffer kommen. Denn der große Gott ist barmherzig. Was ist denn sonst Gott daran gelegen, ob der Mensch gut oder, Gott behüte, böse ist,»nur aus Gerechtigkeit und Barmherzigkeit hat er es uns getan, wie ein Vater sich seiner Kinder erbarmt«. Wir sind seine Kinder, Gott hat Mitleid mit uns, wenn wir nur selber wollen. Wir bitten»erbarme dich unser, wie ein Vater seiner Kinder«.


  Wehe, wenn sich Gott nicht sollte unser erbarmen, wie Eltern über Kinder. Ein Mensch, der ein böses Kind hat, tut an ihm und hilft ihm zweimal und dreimal, endlich wird er müd und verstößt sein böses Kind und läßt es geh’n, wenn er auch wissen muß, daß es sich sollt verrecken.


  Aber wir armen Kinder, wir sündigen gegen unseren himmlischen Vater allezeit, alle Stunde, alle Augenblicke; aber der große, gütige, himmlische Vater läßt uns doch durch seine große Barmherzigkeit wissen, wann wir schon sehr mit Sünden beschmutzt sind. Und wenn wir ihn mit ganzem Herzen anrufen und für unsere Sünden Buße tun, nimmt er uns viel eher wieder an, als ein menschlicher Vater sein böses Kind.


  Darum, meine herzlieben Kinder, verzweifelt – Gott bewahre – nicht an Buße, Gebet und Almosen, denn dem großen Gott seine Barmherzigkeit ist gar groß. Gott ist gnädig, barmherzig und langmütig ebensowohl zu dem Bösen als zu dem Gerechten, so sie ihre bösen Taten lassen und beizeiten Buße tun. Gewiß soll sich ein sündiger Mensch so viel als möglich vorsehen, daß er nicht sündigt. Jeder Mensch weiß, was für eine Sünde es ist, wer wider seinen Vater sündigt, und wie wohlgefällig, welche Guttat es ist, wer Vater und Mutter ehret; und wieviel mehr soll man sich dann in acht nehmen, daß wir unseren himmlischen Vater, der uns und unsere Eltern erschaffen hat, nicht erzürnen sollen. Denn der große gütige Gott hat uns sündige Menschen nackt und bloß erschaffen, er gibt uns das Leben, Essen und Trinken, Kleider und alle unsere Bedürfnisse haben wir durch seine heilige milde Hand. Obschon es der eine besser als der andere auf der Welt hat, so können wir nichts judizieren, und ist oft manchem sein Vorteil vorbehalten für jene Welt. Seid versichert, daß bei dem großen gütigen Gott nichts verloren ist. Wenn es dem Gerechten auf dieser Welt nicht wohl ergeht, so sei er doch versichert, daß ihm seine Gerechtigkeit in der anderen Welt wird genug Zinsen tragen. Alsdann wird er Reichtum und Freuden haben und alles, was er nebbich in dieser Welt nicht gehabt hat und was er hat sehen müssen, daß viele Böse in der Welt gehabt haben.


  Und wenn der fromme Mensch oft nicht so viel hat, daß er sich kann am lieben Brot satt essen, nimmt er also fürlieb und lobt und dankt seinem Erschaffer und bringt endlich mit Geduld und Frömmigkeit sein Trübsal vor den höchsten Richter; dann wird er finden, warum es auf dieser Welt dem Gerechten und Frommen übel ergeht und vielen aufgeblasenen, hochmütigen Frevlern wohl ergeht. Dann wird er sehen, wie seine Frömmigkeit und sein Glauben recht waren, und wird den Höchsten loben und denken: Wenn uns Gott – gelobt sei er – etwas auf den Menschen schickt, tut er alle zurechten, denn wir sündige Menschen sind böse Kinder, die der große gnädige Gott gerne ziehen wollt, daß wir gute Kinder und Knechte unserem gnädigen Herrn und Vater werden. Er straft darum uns, damit wir von der Strafe sollen klug werden und lernen, daß wir in Gottes Weg sollen gehen. Denn all das Gute, das uns Gott der Allmächtige gegeben hat, das haben wir nicht um ihn verdient, dem wir nicht genug dienen können für alles, was er uns tut. Solches wäre mir auch zu viel zu schreiben, aber wir müssen wissen, daß alles, was wir haben, ein Geschenk seiner großen Gnade und Barmherzigkeit ist. Aber daß wir oft gestraft werden, geschieht, um unsere Taten zu bezahlen. Wohl dem, den Gott auf dieser Welt straft, was man alles soll in Liebe aufnehmen.


  Solches werdet ihr lesen aus der Geschichte mit dem Arzt, eine Geschichte, die ich gefunden habe in dem Buche des Gaon Rabbi Abraham, Sohn des Sabbathai Levy, die er in seinem Moralbuch geschrieben hat. Wenn einem Gott – er behüte uns – Nöten und Schmerzen zuschickt, ist dieser Trank ganz gut. Es ist ein König gewesen, der hat einen Arzt gehabt, der gar ein großer Weiser gewesen ist und gar hoch angesehen war bei dem König. Einmal hat der Arzt etwas wider den König getan; da hat der König gar sehr über ihn gezürnt und befohlen, man soll ihn züchtigen und peinigen mit Eisen, um seinen Hals und um seine Füße; man soll ihm seine guten Kleider austun und man soll ihm grobe, stachelige Kleider antun; man soll dem Arzt nichts anderes zu essen geben, als ein Stück Gerstenbrot und ein Mäßchen Wasser zu trinken. Der König hat seinen Knechten, die über das Gefängnis gesetzt sind, befohlen, daß sie sollen wohl Achtung geben, was der Arzt reden werde. Nach einigen Tagen sollen sie wieder zum König kommen und ihm sagen, was sie von dem Arzt gehört haben. So sind die Wächter zu dem König gekommen und haben gesagt:»Wir haben nichts von dem Arzt hören können, denn er hat gar nichts geredet. Allezeit haben wir wohl gespürt, daß er ein großer Weiser ist.«


  Nach langer Zeit, als der Arzt noch immer im Gefängnis gesessen, hat der König nach den Verwandten von dem Arzte geschickt, sie sollten zu dem König kommen. Also sind die Verwandten des Arztes mit großer Sorge und Zittern vor den König gekommen, denn sie sind sehr besorgt gewesen für das Leben ihres Verwandten, des Arztes, und fürchteten, daß ihnen der König den Tod des Arztes möchte ankündigen.


  Wie sie vor den König gekommen sind, hat der König ihnen befohlen, sie sollen zu ihrem Verwandten, dem Arzte, in das Gefängnis gehen und sollen ihn besuchen und mit ihm reden. Vielleicht werden ihre Reden ihm angenehm sein und in seine Ohren gehen. – Die Verwandten sind zu dem Arzt in das Gefängnis gegangen und haben also angefangen mit ihm zu reden:»Unser Herr und Freund, es ist uns sehr leid, daß wir sehen deinen Leib in großen Nöten im Gefängnis, und daß man den Herrn züchtigt und peinigt mit Eisen an Hals und Füßen. Anstatt, daß unser Herr pflegte allerhand gute Speisen zu essen, ist sein Essen jetzunder ein Stückchen Gerstenbrot; anstatt daß er pflegte zu trinken den allerbesten Wein, kriegt er nichts mehr als ein Mäßchen Wasser. Unseres Herrn und Freundes Kleidung ist gewesen in Sammet und Seide, jetzunder sehen wir wohl, daß er nichts anderes an hat, als grobe, wollene, stachelichte Kleider. Darüber verwundern wir uns sehr. Bei all dem ist das Angesicht des Herrn nicht verändert; das Fleisch an seinem Leib ist ihm nicht gemindert, seine Kraft ist noch vollkommen; wie in unseres Herrn und Freundes guten Zeiten finden wir ihn jetzunder. Wir bitten unseren Herrn, er wolle uns doch sagen, wie er alle dermaligen großen Schmerzen ausstehen kann, ohne daß sie ihm schaden und man sie ihm ansieht.«


  Da hat der Arzt seinen Anverwandten wieder geantwortet und gesagt:»Meine lieben Freunde, da ich in das Gefängnis gekommen bin, habe ich siebenerlei Kräuter genommen und habe sie untereinander gemischt und gut zerstoßen und mir einen Trank davon gemacht. Von diesem Trank trinke ich alle Tage ein wenig, und das hilft mir, daß mein Gesicht nicht verändert ist, daß mein Fleisch sich nicht vermindert, daß ich bei meiner Kraft bin und die Schmerzen aushalten kann und ganz zufrieden bin.«Also sagen dem Arzt seine Verwandten zu dem Arzt:»Unser Herr und Freund, wir bitten dich gar sehr, sag uns, was das für Kräuter sind, die der Herr in seinen Trank getan hat, vielleicht möcht es geschehen, daß einer von uns auch solch große Schmerzen und Nöten hätte als wie der Herr hat, und daß wir uns auch so einen Trank machen wollten, um davon zu trinken, erwartend, daß wir in unserem Schmerz und Kummer auch nicht sterben.«


  Also sagte der Arzt:»Meine lieben Freunde, ich will es euch sagen. Das erste Kräutel ist, daß ich meine Zuversicht auf Gott – gelobt sei er und sein Name – habe, daß er mich vor allen Nöten und Schmerzen, wenn sie auch noch so bös wären, beschirmen kann und auch vor der Hand des Königs: denn das Herz des Königs ist in Gottes Hand, was Gott – sein Name sei gepriesen – haben will, muß er tun. Das andere Kraut ist die Hoffnung und der gute Rat, den ich mir selber gebe, daß ich alles für gut annehme und alle meine Schmerzen in Liebe aufnehme. Das ist mir ein guter Rat, daß ich in meinen Nöten nicht verloren werde.


  Das dritte Kräutel ist, daß ich wohl weiß, daß ich gesündigt habe und wegen meiner Sünden in das Gefängnis gekommen bin und in die großen Schmerzen und Nöten. Nun, weil das alles wegen meiner Sünden geschehen ist, also bin ich ja selbst schuld daran. Warum sollt ich denn ungeduldig sein oder murren, wie geschrieben steht: ‚Euere Sünden stehen als Scheidewand zwischen euch und eurem Gott‘. Und darauf haben unsere Weisen gesagt, es kommen keine Schmerzen auf den Menschen, ohne daß er gesündigt hat.


  Das vierte Kräutel ist dieses: Wenn ich ja ungeduldig werde und wollt es nicht erdulden, und würde murren in meinem Schmerz und Nöten, was sollte oder könnte ich tun? Könnte ich es damit anders machen? Es könnte ja noch viel ärger sein, denn wenn der König gebieten sollte, daß man mich töten sollte, müßte ich ja sterben, bevor meine Zeit gekommen ist. Alsdann wäre ja alles verloren, wie König Salomo gesagt hat: ‚Besser ein lebendiger Hund, als ein toter Löwe‘.


  Das fünfte Kräutel ist dieses, daß ich weiß, daß mich Gott – gelobt sei er – zu meinem Guten straft, mit hartem Schmerz, erwartend, daß ich meiner Sünden auf dieser Welt ledig würde, und es wird mir das zukünftige Leben zuteil werden. Wie es heißt: ‚Wohl dem Menschen, den Gott mit Schmerzen straft‘. Also freue ich mich mit den Schmerzen. Und mit der Freude, daß ich mich darüber freuen kann, bringe ich eine große Woltat in die Welt. Wie geschrieben steht: ‚Jeder, der sich mit seinen Schmerzen freut, bringt die Erlösung in die Welt.‘


  Das sechste Kräutel ist, daß ich mich mit meinem Anteil freue und Gott – er sei gepriesen – dafür danke, denn ich könnte mit eisernen Bändern noch mehr Schmerzen haben, man könnte mich schlagen, mit Stöcken und Ruten züchtigen und Schmerzen machen, die bitterer als der Tod wären.


  Ich eß jetzunder Gerstenbrot; wenn der König wollte, gäb’ man mir gar nichts zu essen, nicht Gersten- und nicht Weizenbrot. Jetzunder läßt mir der König Wasser in einem Mäßchen geben; wenn der König wollte, gäb man mir gar nichts zu trinken. Jetzunder sind meine Kleider von grober, stachlichter Wolle; wenn der König wollte, müßte ich gar nackt gehen, Sommer und Winter. Und es könnte geschehen, daß man mir solche Schmerzen antäte, daß ich wünschte, daß es Morgen wäre, wenn es Nacht ist, und daß es Nacht wäre, wenn es Tag sollte sein. Also nehme ich mit den Schmerzen fürlieb.


  Das siebente Kräutel ist: ‚Gottes Hilf kann kommen jeden Augenblick,‘ denn Gott ist erbarmend und leutselig und bedenkt das Böse, bevor er es einem Menschen zuschickt. Und Gott – gelobt sei er – kann auch den Menschen aus seinen Nöten herausziehen und kann ihn heilen von seinem Schmerz und seinem Wehtag.


  Also, meine Freunde, hab ich die sieben Kräuter gefunden und gebraucht. Dieselben haben mein Angesicht und meine Kraft erhalten. Darum soll jeder, der gottesfürchtig ist, die Strafe willig und freudig von Gott – gelobt sei er – aufnehmen. Denn die Schmerzen sind eine Erlösung für seinen Körper und ein Anrecht auf jene Welt, die ewig ist, und sind die Zuversicht in seinen Erschaffer, daß er ihm alles Gute geben wird.«Solches kann man aus dieser Geschichte lernen.


  Liebe Kinder, ich mag mich nicht weiter einlassen, denn ich käm sonst all zu tief hinein und zehn Bücher wären mir nicht genug. Leset im deutschen Brand-Spiegel, im»Leb taub«oder, wer lernen kann, in Moralbüchern, dort findet man alles.


  Dies bitte ich euch, meine Kinder: Seid geduldig. Schickt euch Gott – er sei gepriesen – eine Strafe, nehmt alles mit Geduld an und hört nicht auf, ihn zu bitten, vielleicht wird er sich erbarmen. Wer weiß, was uns sündigen Menschen gut ist: ob es uns gut ist, daß wir im Diesseits in großem Reichtum leben und viele gute Tage haben, und unsere Zeit in lauter Wollust in dieser vergänglichen Welt zubringen – oder ob es uns besser ist, daß uns der himmlische Vater allzeit in seiner gnädigen Hut hält in dieser sündigen Welt, damit wir unsere Augen allzeit gegen den Himmel haben und unseren gnädigen Vater allzeit mit ganzem Herzen und mit heißen Tränen anrufen. So bin ich sicher, daß sich der getreue, gütige Gott unser erbarmen und uns aus der langen, betrübten Verbannung erlösen wird.


  Seine Barmherzigkeit ist groß, seine Gnade ist viel; was er uns verspricht, wird sicher kommen.


  Laßt uns nur mit Geduld warten, meine lieben Kinder. Seid fromm und gut. Dienet Gott dem Herrn mit ganzem Herzen, sowohl wenn es euch wohl ergeht, als wenn es euch – Gott behüte – übel ergeht.»So wie man für das Gute danken soll, soll man auch für das Böse danken.«


  Schickt euch Gott – gepriesen sei er – etwas zu, kränkt euch nicht zu sehr. Gedenkt, es kommt alles von dem Herrn. Schickt euch Gott – gepriesen sei er – eine Strafe, daß euch – Gott behüte – Kinder oder nahe Freunde absterben, kränkt euch nicht zu sehr, denn ihr habt sie ja nicht erschaffen. Der große Gott, der sie erschaffen hat, nimmt sie wieder zu sich, wenn es ihm gefällt. Was soll oder kann der aus Lehm geschaffene Mensch dazu tun, der doch selbst den Weg gehen muß.


  Ebenso, wenn euch Gott eine Strafe schickt, daß ihr Geld verliert. Der Höchste gibt und nimmt. Wir sind nackt geboren und müssen wieder nackt davongehen, alles Geld hilft uns nichts.


  Also, meine lieben Kinder, was der Mensch auch verliert: er soll Geduld haben, nichts ist sein, es ist ihm nur geliehen. Wenn sich aber der Mensch schon kränken soll, wenn ein Tag vergeht, an dem er kein wohlgefälliges Werk getan hat, wie soll er sich erst kränken, wenn er – Gott bewahre – eine Sünde getan hat. Denn wir Menschen sind zu nichts anderem erschaffen, als Gott zu dienen und seine Gebote zu halten und uns fest an unsere heilige Thora zu halten, denn»sie ist dein Leben und sie verlängert deine Tage«.


  Zwar ist es keine Sünde, wenn sich der Mensch bemüht, daß er seine Frau und seine Kinder ehrlich ernährt. Seine Frau, seine Kinder und sein Hausgesinde ehrlich ernähren, heißt, zu jeder Zeit Almosen geben. Beschert ihm Gott – er sei gepriesen – dabei noch, daß er an Arme Almosen geben kann, heil ihm. Solche Mühe ist auch ein gottgefälliges Werk, denn der große himmlische Vater und einzige Gott hat es in seiner Weisheit so eingerichtet, daß ein Vater seine Kinder liebt, desgleichen die nächsten Anverwandten, einer den anderen, sonst könnte die Welt keinen Bestand haben.


  Wozu soll sich’s aber ein Mensch sauer um seine Kinder werden lassen? Ein jeder Mensch könnte sich’s doch wohl sein lassen und nicht sorgen für seine Kinder und nächsten Anverwandten. Aber der große gütige Gott hat das alles nach seiner Barmherzigkeit getan, daß die Eltern ihre Kinder lieben und ihnen zurecht helfen, und daß die Kinder solches von ihren Eltern sehen und solches wieder an ihren Kindern tun.


  Zum Exempel: Es ist einmal ein Vogel gewesen, der hat drei junge Vögelein gehabt und hat sich mit ihnen am Ufer des Meeres aufgehalten. Mit einem Male sieht der alte Vogel, daß ein großer Wind kommt und daß das Meer größer wird und über das Ufer kommt. So sagt er zu seinen Kindern:»Wenn wir nicht bald auf jener Seite vom Meere sind, so sind wir verloren«. Aber die jungen Vögelein haben noch nicht fliegen können, Also nimmt der Vogel das eine Vögelchen zwischen seine Füße und fliegt mit ihm über das Meer. Wie sie mitten über dem Meere sind, sagt der alte Vogel zu seinem Sohne:»Mein Kind, welche Nöte und Sorgen habe ich mit dir und wie wage ich mein Leben um deinethalben. Wenn ich nun alt sein werde, willst du mir auch Gutes tun und mich in meinem Alter ernähren?«Sagt das junge Vögelchen:»Mein herzlieb Vater, bring mich nur über das Wasser, ich will in deinem Alter alles für dich tun, was du von mir verlangst.«Der alte Vogel wirft seinen Sohn auf diese Reden ins Meer, daß er versäuft und sagt:»So soll man es einem Lügner, der du bist, machen«.


  Also fliegt der alte Vogel wieder hinüber und holt das andere Vögelchen. Wie sie mitten ins Meer kommen, redet der alte Vogel wieder zu dem Vögelchen, wie er mit dem ersten geredet hat. Das Vögelchen sagt ihm auch, alles Gute in der Welt zu tun, gleichwie das erste geredet hat. Aber der alte Vogel nimmt es auch, wirft es ins Meer hinein und sagt:»Du bist auch ein Lügner«und fliegt wieder an das Ufer zurück und holt das dritte Vögelchen. Wie er auch mit dem dritten Vögelchen mitten ins Meer kommt, sagt er auch zu ihm:»Mein Kind, sieh, wie ich mich mühe und wie ich mein Leben um deinetwegen wage. Wenn ich nun alt werde und mich nicht mehr rühren kann, wirst du mir auch Gutes tun und mich in meinem Alter ernähren, wie ich dir in deiner Jugend tue?«Also antwortete das junge Vögelchen seinem Vater:»Mein lieber Vater, es ist alles wahr, was du sagst, daß du große Not und Sorge für mich hast. Ich bin schuldig, solches wieder an dir abzugeben, wenn es möglich sein wird, aber gewiß kann ich es dir nicht sagen. Aber das will ich dir zusagen, wenn ich auch einmal werd Junge kriegen, so will ich bei meinen jungen Kindern tun, wie du bei mir tust«. Da sagt der Vater:»Du redest recht und bist auch klug, dich will ich leben lassen und dir über das Wasser helfen«.


  Daraus sieht man, daß Gott den unvernünftigen Vögeln eingegeben hat, daß sie ihre Jungen erziehen, und sieht man auch, wie ein Unterschied ist, wie Eltern sich um ihre Kinder bemühen und sie mit großer Sorgfalt erziehen. Aber wenn die Kinder so viel Mühe und Sorgen von ihren Eltern haben sollten, wie bald sollten sie es müde werden.


  Um nun wieder auf unseren Zweck zu kommen, daß wir Menschen einer den anderen lieben sollen, wie gesagt wird:»Liebe deinen Nächsten, wie dich selbst«, welches zwar ein Hauptpunkt ist, aber wir finden in den heutigen Geschlechtern sehr wenig und gar selten, daß ein Mensch den andern vom Herzen liebt. Im Gegenteil, wenn einer den andern kann in Grund verderben, geschieht es gern. Daß Eltern ihre Kinder lieben, das ist kein Wunder, das sehen wir und finden wir bei den unvernünftigen Tieren, die ihre Jungen haben und trachten, sie zu ernähren, solange bis sie sich selbst ernähren können. Dann werden sie von ihren Eltern verlassen. Wir Menschen sind in dem Stück besser und verständiger. Nicht allein, daß wir suchen, unsere Kinder zu erziehen und zu ernähren bis sie groß sind und uns missen können, sondern wir Menschen trachten für unserer Kinder Wohlergehen, solange wir leben. Wenn man auch schon manchen finden könnte, der sagen sollte:»Ei, was soll mir, daß ich soll ewig trachten und sorgen für meine Kinder? Ist es nicht genug, daß ich sie erzieh und für sie sorg und tracht, daß ich sie verheirate und ihnen eine ehrliche Mitgift nachgebe und sie zu ehrlichen Leuten bringe? Weiter mögen sie für sich selbst sorgen, daß sie an ihr Brot kommen«. Sicher ist das der rechte Weg und wär auch ganz recht und gut und billig. Denn wird denn der Mensch ewig ein Sklave sein? Ja, das kann wohl angehen und ist auch ein rechter Weg, solange es den Kindern und nächsten Freunden nach Wunsch wohl ergeht. Aber geht es – Gott bewahre – konträr, welcher Mensch, der ein vernünftig Herz in sich hat, kann es lassen und nicht die Last von seinen Kindern und nächsten Freunden tragen?»Rahel weint über ihre Kinder.«


  »Ich bin der Mann, der die Pein erlebt hat.«Sicher ist ein größerer Kummer, an seinen Kindern Elend zu sehen als an sich selbst. Und nach meinem kleinen Verstand wäre es unserem Ältervater Abraham nicht so schwer angekommen, wenn es umgekehrt gewesen wäre, daß man ihn selbst hätte schächten sollen, als daß er seinen eigenen Sohn hat schächten sollen,»denn wer kann sehen, wie sein Kind verloren geht«.


  Doch hat der liebe Abraham alles getan aus Liebe zu Gott – gelobt sei er – und darum ist ihm alles nicht schwer gefallen. Wenn wir, Gott bewahre, in der Welt nichts anderes hätten als dieses Exempel, wäre es genug, wie wir sollen Gott in Liebe dienen und nichts Weltliches und Vergängliches achten, denn der große Gott hat alles gegeben und wenn es ihm beliebt, mag er es wieder nehmen: Wir können gegen seine Taten nicht reden.


  Vielen Bösen geht es im Diesseits wohl; desgleichen geht es auch vielen Frommen wohl und umgekehrt geht es auch vielen Frommen im Diesseits übel und vielen Bösen auch; demnach nichts besseres, meine lieben Kinder: dient Gott mit all eurem Herzen, ohne alle Falschheit und Heuchelei, ohne euch vor den Menschen zu verstellen und ohne daß es – Gott bewahre – anders in eurem Herzen wäre. Euer Gebet sollt ihr in Andacht und Ehrfurcht und Gottesfurcht tun und nicht in der Zeit des Betens stehen und anderen Geschichten erzählen. Ich halte solches für eine Hauptsünde, die man an dem großen Erschaffer tut, so man mitten im besten Gebet mit einem Menschen redet ganz anderes Geschwätz. Soll denn Gott – gelobt sei er – so lange auf ihn warten, bis er mit jenem fertig ist? Nun, davon haben unsere Weisen genug geschrieben, wie schon gesagt. Darüber könnt ihr dort nachlesen und dann hübsch ein Stück Thora lernen, so gut einer kann und weiß. Und dann auch fleißig bedacht sein, daß man sein Weib und seine Kinder ehrlich ernährt, welches auch ein sehr wohlgefälliges Werk ist. Besonders soll man seinen Handel und Wandel ehrlich treiben, mit Juden und mit Nichtjuden, damit, Gott behüte, keine Entweihung des heiligen Namens geschieht.


  Hat man Geld oder Ware von anderen Leuten in Händen, muß man mehr Sorge dafür haben, als für das seinige selbst, damit man, Gott bewahre, keinem ein Unrecht tut. Denn dieses ist die erste Frage im Jenseits, die man gefragt wird, ob man den Handel ehrlich getrieben hat und ob man sich im Diesseits bemüht hat und nicht, Gott bewahre, mit Raub und Diebstahl viel Geld gesammelt und davon seinen Kindern große Mitgift und nach seinem Tod große Erbschaft gegeben hat. Weh und Wind den Bösen, die um ihrer Kinder Reichtum wegen jene Welt verlieren, da sie doch nicht wissen, ob solches gestohlenes und geraubtes Geld bei ihren Kindern Bestand hat, und wenn es schon Bestand hat, so währt es doch nur eine Zeit und nicht ewig. Und warum soll denn der Mensch das Zeitliche für das Ewige verkaufen? Wenn ein großer Berg von Sand soll abgegraben werden und man nimmt jeden Tag nur ein wenig davon, ist doch die Hoffnung, daß man ihn endlich wegmachen kann. Aber, Gott behüte, die Ewigkeit zu verlieren, das ist das Jenseits, das ist zu betrachten und zu bejammern, wenn man nicht darauf achtet.


  Wer wollte, daß wir so leben könnten, wie man es findet in der Beschreibung von Alexander von Mazedonien! Dort in dem Land haben Leute gewohnt, die man für große Weise gehalten hat. Sie haben von der ganzen Welt nichts gehalten; sie haben nichts anderes gegessen, als was die Natur hat wachsen lassen, desgleichen nichts anderes als Wasser getrunken. Kein Zank und kein Haß war zwischen ihnen und sie hatten keine Kleider an.


  Alexander von Mazedonien, der, wie man weiß, die ganze Welt erobert hat, hatte gar viel von diesen Leuten, ihrem Leben und ihrer Weisheit gehört. Also hat er seine Abgesandten zu ihnen geschickt, sie sollten zu ihm kommen und von ihrem Herrn und König Gnade erbitten, werden sie das nicht tun, will er sie alle vertilgen. Haben sie ihm zur Antwort gegeben:»Wir kommen nirgends hin und gehen nirgends hin und gehen nicht aus unserem Land. Wir gelüsten nicht nach Silber und Gold, wir begnügen uns mit dem, was uns Gott gibt und die Natur. Sagt eurem König, wenn wir nicht zu ihm kommen und er dann zu uns kommen und uns töten will, das mag er wohl tun, dazu braucht er keine große Rüstung, denn wir werden ihm keinen Widerstand tun, denn wir fragen nicht nach unserem Leben. Denn wenn wir tot sind, leben wir erst. Will aber euer König in Frieden zu uns kommen und unsere Sitten und Weisheit anhören, soll es uns lieb sein.« Also sind dem König Alexander seine Abgesandten wieder zum König gekommen, haben ihm alles gesagt, und hat sich der König Alexander, umgeben von seinen vornehmsten Leuten, aufgemacht, und ist zu ihnen gezogen. Er ist bei ihnen etliche Tage geblieben, hat große Weisheit von ihnen gehört und gelernt, und ist gar friedlich mit ihnen gewesen und wollte ihnen große Geschenke geben. Aber sie haben nichts haben wollen und haben gesagt:»Wir brauchen kein Geld, kein Silber, kein Gold; die Natur gibt uns genug.«Also sagt der König Alexander:»So erbittet von mir, was ihr haben wollt. Ich will es euch geben.«


  Da fangen sie miteinander an zu rufen:»Herr und König, gib uns das ewige Leben.«Sagt der König:»Wie kann ich euch das geben? Wenn ich das zu vergeben hätte, wollt ich es mir selbst geben.«So sagen die Weisen:»Nun, Herr und König, prüfe deine eigenen Gedanken, derweil du ja weißt, daß alles, was der König tut, alle Mühe und Anstrengung, die er hat, so viel Leute und Land zu vernichten, und das alles behältst du nur auf eine kleine Weile und nichts auf ewig. Wozu hat der König das alles gesollt?«


  Darauf hat der König nichts zu antworten gewußt, doch hat er zu ihnen gesagt:»Ich hab die Welt also gefunden, so muß ich sie auch so lassen. Des Königs Herz kann nicht ohne Bewegung des Kriegswesens sein.«


  Diese Geschichte schreibe ich nicht als eine wahre Begebenheit; es mag auch eine heidnische Fabel sein. Ich hab sie hierhergestellt, um mir die Zeit zu verkürzen und zu zeigen, daß es Leute in der Welt gibt, die den Reichtum nicht achten und sich allezeit auf ihren Erschaffer verlassen.


  Nun, wir haben – Gott sei Dank – andere Moralbücher, von denen wir alles Gute lernen können. Ich schreib euch dieses auch nicht als Moralbuch, es geschieht nur, wie gesagt, des Abends, um die lange Nacht nicht mit melancholischen Gedanken zu verbringen.»Sie weinet bei Nacht.«Also dieses zur Hand genommen, soviel mir bewußt ist und soviel es sich tun läßt, von der Beschreibung meiner Jugend, was mir noch im Gedenken ist, was mir passiert ist.


  Nicht daß ich mich sollt überheben oder mich sollte – Gott behüte – für fromm beschreiben oder halten. Nein,»unsere Sünden sind zu viel, um verziehen zu werden«. Ich bin eine Sünderin, die alle Tage, alle Stunden und alle Augenblicke viel Sünden tut, und bin leider von wenig Sünden ausgeschlossen.»Darüber weine ich und aus meinem Auge fließt Wasser.«Wer gäbe, daß ich könnte weinen und bereuen und recht Buße tun für meine Sünden, wie es sich gehört. Aber meine Beschäftigung mit mir und meinen Kindern und leider meine Sorgen für die Söhne und Töchter, die verwaist sind, und das weltliche Wesen lassen mich nicht zu meinem Stand, wie ich gerne wollte und sollte. Ich bitte Gott, meinen Erschaffer, er wolle so gnädig sein und mir aus allen meinen Nöten und Sorgen, die ich auf mir hab, helfen.


  »Denn im geheimen weint meine Seele, und mein Bett überfließt von Tränen.«Denn wir haben niemanden, auf den wir uns verlassen können, als unsern Vater im Himmel. Denn wir Menschen wissen nicht einer von des andern großen Sorgen, und ein jeder Mensch meint, daß seine Sorge die größte ist.


  Es ist ein Philosoph auf der Gasse gegangen. Ist ihm ein guter Freund begegnet und hat ihm sehr geklagt, wie er so große Sorge und Beschwernis hat. So sagt der Philosoph zu seinem Freunde:»Komm mit mir, laß uns auf die Höh von einem Dach steigen.«Also ist er mit seinem Freunde hinaufgestiegen, da haben sie alle Häuser in der Stadt sehen können. Also sagt der Philosoph zu seinem Freunde:»Nun, komm her mein Freund, ich will dir alle Häuser in der ganzen Stadt weisen, und sieh, in dem Hause steckt das Leid und Unglück, in jenem ist wieder die Beschwernis und Sorg«. In Summa hat der Philosoph seinem Freunde gewiesen, daß in allen Häusern der Stadt, in einem jeden Hause seine abgesonderte Sorge und Beschwernis steckt.»Nun, mein Freund, nimm nun deine Beschwerlichkeit und Sorg und wirf sie unter die Häuser, und ergreife dir die Beschwernis von einem der Häuser.«


  Aber er hat alles wohl observiert und überlegt, daß in jenen Häusern auch so viel und fast mehr Widerwärtigkeiten und Sorge steckt, also er lieber die seinen wollte behalten. Also ist auch das gemeine Sprichwort:»Die Welt ist voll Pein, ein jeder findet das Sein.«Nun, was soll man tun? Wenn wir Gott – er sei gelobt – mit ganzem Herzen anrufen, wird er uns nicht verlassen und in unserer Hilfe und in der Hilfe von ganz Israel sein, und uns Gutes und Tröstliches verkündigen, und wird uns schicken unseren Erlöser, unseren gerechten Messias bald in unseren Tagen. Amen. So geschehe sein Wille.


  Ende von meinem ersten Buche.


  Zweites Buch mit Gottes Hilfe


  Derweil ich dieses und was schon geschrieben und was ich schreiben werde, aus großem, betrübten Herzen tue, geschieht es nach dem Absterben von meinem lieben Mann – er ruhe in Frieden – welcher ist gewesen unser getreuer Hirt. Nun, sicher von unserer Sünden wegen hat ihn Gott – gelobt sei er – zu sich genommen, denn»vor dem Bösen ist der Gerechte hingerafft worden«. Nun, ich will mich hier nicht lang aufhalten, denn ich bin gesinnt, so Gott will, euch dieses in sieben kleinen Büchlein zu lassen, wenn Gott uns leben läßt.


  Also vermein ich, daß es sich am besten schicken wird, daß ich solches von meiner Geburt anfange.


  Meine Geburt, mein ich, ist gewesen im Jahre [5407] 1647[1] in der heiligen Gemeinde Hamburg, wo mich meine reine, fromme Mutter hat zur Welt gebracht mit Hilfe und Barmherzigkeit des großen Gottes. Ob unsere Weisen seligen Andenkens auch gesagt haben:»Besser nicht geschaffen sein, als geschaffen sein«, weil der Mensch so viel auf der sündigen Welt ausstehen muß – so dank und lob ich doch meinen Erschaffer, daß er mich nach seinem Willen und Wohlgefallen erschaffen hat, und bitte den großen, gütigen Gott, da er mich ja nach seinem heiligen Willen erschaffen hat, mich doch in seinen heiligen Schutz zu nehmen und mich vor den ................ (Hier fehlt ein Blatt im Manuskript.) ........ hungrig ist gewesen, in sein Haus gegangen, ist satt wieder herausgegangen. Seine Kinder, sowohl Söhne als Töchter, hat er lernen lassen himmlische und weltliche Dinge. Ich bin in Hamburg geboren, aber wie ich gehört habe – von meinen lieben Eltern und auch von anderen – bin ich keine drei Jahre alt gewesen, als alle Juden von Hamburg vertrieben worden sind. Alle mußten nach Altona ziehen, welches Seiner Majestät dem König von Dänemark gehört und wo alle Juden gutes Auskommen haben. Das Altona ist kaum eine Viertelstunde von Hamburg.


  In Altona haben etliche Familienväter gewohnt, ungefähr fünfundzwanzig Haushaltungen, und dort haben wir Bethaus und Friedhof gehabt. Also haben wir eine Zeitlang in Altona gewohnt. Und endlich ist in Hamburg erreicht worden, daß man den Juden in Altona hat Pässe gegeben, daß sie in die Stadt gehen durften und Handel treiben. Ein jeder Paß hat gehalten auf vier Wochen. Denselben hat man von dem regierenden Bürgermeister von Hamburg bekommen und er hat einen Dukaten gekostet. Und wenn der Paß aus gewesen ist, hat man wieder einen neuen nehmen müssen. Aber aus den vier Wochen sind oft acht Wochen geworden, wenn Leute gute Bekanntschaft mit dem Bürgermeister und der Polizei gehabt haben. Es ist den Leuten nebbich gar schwer gefallen, denn sie haben ihren Handel als müssen in dem Ort Hamburg suchen. Besonders sind nebbich manche Arme und Elende gewesen, die sich oft gewagt haben, ohne Paß in die Stadt zu schleichen. Wenn sie dann von der Polizei ertappt worden sind, hat man sie ins Gefängnis gelegt. Das hat dann viel Geld gekostet und Nöten gemacht, bis man sie wieder freigekriegt hat.


  Ganz frühmorgens, sobald sie nebbich aus dem Bethaus gekommen sind, sind sie in die Stadt gegangen und gegen Nacht, wenn man das Tor zumachen wollte, sind sie wieder nach Altona gegangen. Und wenn sie nebbich fortgegangen waren, war ihr Leben oft nicht sicher vor Bosheit von bösen Leuten und Lumpengesindel, so daß jede Frau nebbich Gott gedankt hat, wenn sie ihren Mann wieder in Frieden bei sich gehabt hat. Zur selbigen Zeit sind keine vierzig Hausväter mit denen, die von Hamburg gekommen sind, da gewesen und sind auch zur selbigen Zeit keine großen reichen Leute da gewesen, doch hat sich jeder ehrlich ernährt.


  Der reichste Mann in derselben Zeit ist gewesen Chajim Fürst, er ruhe in Frieden. Er ist ein Mann gewesen von zehntausend Reichsthalern.


  Mein Vater[2] – das Andenken des Gerechten zum Segen – ist ein Mann gewesen von achttausend Reichsthalern. Andere von sechstausend Reichsthalern und auch von zweitausend. Aber sie haben sich sehr schön geführt und gar in Liebe und Freundschaft miteinander gelebt. Aber in genere haben sie besser gelebt als die sehr Reichen jetzt, und selbst der nur fünfhundert Reichsthaler sein eigen gehabt hat, hat sich ganz wohl sein lassen. Jeder hat sich mit seinem Anteil gefreut, viel mehr als in dem jetzigen Geschlecht, wo die Reichen nicht mehr zu ersättigen sind. Und von ihnen ist gesagt:»Kein Mensch stirbt, der auch nur die Hälfte seiner Wünsche erreicht hat.«Wenigstens erinnere ich mich noch, daß mein Vater so ein Mann von Gottvertrauen war, wie es keinen gleichen gegeben hat.


  Und wenn er – er ruhe in Frieden – nicht so gar mit dem Zipperlein behaftet gewesen wäre, hätte er es doch gar weit gebracht und hätte seine Kinder gar wohl und ehrlich ausgestattet.


  Dieses ist gewesen in meiner Kindheit, wie ich ungefähr zehn Jahre alt war. Da hat der Schwede Krieg geführt mit dem König von Dänemark – Gott erhöhe seinen Ruhm. Ich kann nicht viel Nachricht davon schreiben, weil solches in meiner Kindheit geschehen ist, als ein Kind, das zu Hause hat sitzen müssen.


  Also zu dieser Zeit sind wir in Altona gewesen, in eitel Sorgen, denn es ist gar ein kalter Winter gewesen, wie in fünfzig Jahren kein Winter ist gewesen. Man hat ihn den schwedischen Winter geheißen. Also hat der Schwede allerwegen herüberkommen können, weil es so hart gefroren ist gewesen.


  Auf einmal am Sabbath kommt der Lärm: Der Schwed kommt! Es ist noch früh gewesen, wir sind noch im Bett gelegen, da sind nebbich alle aus den Betten gesprungen und sind nackt und bloß mit uns Kindern nach Hamburg gelaufen. Teilweise haben wir uns bei den Sefardim, teilweise bei den Bürgern behelfen müssen.


  Dort sind wir kurze Zeit so gesessen, bis endlich mein Vater – sein Andenken sei gesegnet – es erreicht hat, und er ist der erste Jude gewesen, der sich wieder in Hamburg ansässig gemacht hat. Nachgerade hat man weiter erreicht, daß mehrere Familienväter nach Hamburg ziehen durften. Und so sind fast alle Juden nach Hamburg zu wohnen gezogen. Mit Ausnahme von denen, die vor der Vertreibung in Altona gewohnt haben, die sind in Altona wohnen geblieben.


  In jener Zeit hat man gar wenig Steuer an die Regierung gegeben. Ein jeder hat für sich selbst mit denjenigen, die dafür eingesetzt waren, akkordiert. Aber wir haben in Hamburg kein Bethaus gehabt und auch gar kein Wohnrecht. Nur aus Gnade von dem Rat – Gott erhöhe seinen Ruhm – sind sie dort gewesen. Doch sind die Juden zusammengekommen in ihren Wohnungen zum Beten, so gut sie nebbich gekonnt haben. Wenn solches die Räte der Stadt vielleicht schon gewußt haben, haben sie doch gern durch die Finger gesehen. Aber als es Geistliche gewahr worden sind, haben sie es nicht leiden wollen und uns nebbich verjagt, und wie das schüchterne Schaf haben wir müssen nach Altona ins Bethaus gehen. Dieses hat eine Zeitlang gewährt, dann sind wir wieder in unsere heimlichen kleinen Bethäuser gekrochen.


  Also ist es gewesen, daß wir zeitweilig Ruhe gehabt und zeitweilig wieder verjagt worden sind – bis zum heutigen Tag. Ich fürchte, daß solches so währen wird, solange wir in Hamburg sind und solange die Bürgerei in Hamburg regiert. Gott – er sei gelobt – in seiner Barmherzigkeit und in seinen vielen Gnaden möge sich unser erbarmen und uns den gerechten Messias schicken, daß wir ihm mit ganzem Herzen dienen können und daß wir möchten unsere Gebete halten können in unserem heiligen Tempel in Jerusalem, unserer heiligen Stadt. Amen!


  Also sind sie in Hamburg gesessen und meinem Vater – das Andenken des Gerechten sei gesegnet – sein Handel war mit Edelsteinen und mit anderen Sachen, wie ein Jude, der von allem was nascht.


  Der Krieg zwischen Dänemark und Schweden ist nach und nach größer geworden und der König von Schweden hat großes Glück gehabt, daß er dem König hat alles hinweggenommen. Er ist gekommen vor dem König seine Hauptstadt, wo er seine Residenzstadt drin gehabt hat und hat selbige belagert. Und es hätte nicht viel gefehlt, daß er sie eingenommen hätte, wenn nicht der König getreue Räte und Untertanen gehabt hätte, die Seiner Majestät dem König mit Gut und Blut beigestanden hätten, daß er mit Gottes Hilfe alles erhalten hat. Aber sicher ist alles von Gott – er sei gelobt – der ihn erhalten hat, denn er ist ein gnädiger König, ein gerechter, frommer König gewesen. Und wir Juden sind wohl unter ihm gesessen, denn obgleich wir in Hamburg gewohnt haben, hat jeder Hausvater müssen sechs Reichstaler Steuer zahlen, weiter nichts.


  Nach einer Zeit haben Holländer dem König beigestanden. Sie sind mit ihren Schiffen durch den Sund gekommen und haben ein Loch in den Krieg gemacht, so daß Friede geworden ist. Aber Dänemark und Schweden sind sich nimmer gut. Wenn sie auch freundlich miteinander sind und sich verschwägern, picken sie doch allezeit einer auf den anderen.


  Zu dieser Zeit ist meine Schwester Hendelche – sie ruhe in Frieden – Braut gewesen mit dem Sohne des vornehmen Reb[3] Gumpel von Cleve und sie hat nachbekommen achtzehnhundert Reichsthaler. Das ist zu derselbigen Zeit gar viel gewesen, und es ist keiner in Hamburg gewesen, der bis zu derselbigen Zeit so viel nachgegeben hätte.


  Dagegen ist es auch die prinzipalischeste, vornehmste Heirat in ganz Deutschland gewesen, und die ganze Welt hat sich über die große Mitgift und die gute Heirat sehr gewundert. Aber mein Vater – das Andenken des Gerechten sei gesegnet – ist in seinem Handel gesessen und ein Mann voll Gottvertrauen gewesen, der sich auf Gott verlassen hat, daß er ihm helfen wird, seine anderen Kinder auch in Ehren zu verheiraten. Denn er hat sich in seiner Haushaltung und mit Gästen mit allem besser geführt, als jetzt die Reichen, die dreißigtausend Reichsthaler und mehr ihr eigen haben. Solches hat er bis zu seinem Tode ausgeführt.


  Nun soll ich von der Hochzeit schreiben, die er meiner Schwester – sie ruhe in Frieden – gemacht hat, und von den wackeren ehrsamen Leuten, die mit Reb Gumpel, dem Vater des Bräutigams, gekommen sind? Was für ein heiliger Mann er gewesen ist, kann ich gar nicht genug beschreiben. Er hat niemandem von jetzt geglichen, wie ehrlich er geliefert hat. Wie magnifique es auf der Hochzeit zugegangen ist, kann ich nicht beschreiben. Die Hauptsache ist, wie er arme Leute erfreut hat, und mögen wir alle seine Fürbitte genießen.


  Mein Vater – das Andenken des Gerechten sei gesegnet – ist nicht so reich gewesen, aber, wie schon gesagt, von großem Gottvertrauen und ist niemandem etwas schuldig gewesen. Also hat er sich ehrlich ernährt und es sich gar sauer werden lassen, daß er Frau und Kinder mit Gottes Hilfe ernährt hat.


  Er ist von Schmerzen gequält gewesen und ist schon ein Mann von Jahren gewesen, daher hat er sich sehr geeilt, seine Kinder zu verheiraten. Als er meine Mutter – sie soll leben – genommen hat, ist er ein Witwer gewesen. Wohl fünfzehn Jahre und mehr hat er schon eine Frau gehabt, aber keine Kinder mit ihr. Wie sie – sie ruhe in Frieden – gestorben ist, nach ihrem Tode hat mein Vater – sein Andenken sei gesegnet – meine Mutter zur Frau genommen. Sie ist nebbich eine verlassene Waise gewesen, und meine liebe fromme Mutter hat mir oft erzählt, wie sie nebbich in ihrem Waisenstand in Not gewesen mit ihrer guten Mutter, der frommen Mate – sie ruhe in Frieden. Die hab ich noch gekannt. Es ist keine frömmere und klügere Frau gewesen als sie.


  Mein Elternvater – er ruhe in Frieden – hat geheißen Reb Nathan aus Ellrich. Er hat in Detmold gewohnt und ist ein sehr reicher, wackerer und vornehmer Mann gewesen.


  Endlich ist er von dort vertrieben worden, so daß er mit Weib und Kindern von dort hinweg mußte, und hat sich nach Altona begeben. Zur selbigen Zeit haben keine zehn Familien dort gewohnt und haben erst angefangen, sich dort ansässig zu machen.


  In derselbigen Zeit ist Altona eine Grafschaft gewesen, die dem Grafen Schaumburg zugehörig war.


  Nathan Spanier – er ruhe in Frieden – ist der erste gewesen, der es erreicht hat, daß Juden in Altona gewohnt haben. Und zu derselbigen Zeit hat Altona und die ganze Grafschaft Pinneberg noch nicht zum Königreich Dänemark gehört, aber nachher ist derselbige Graf sonder Nachkommen gestorben, also ist es dem Königreiche Dänemark anheimgefallen. – So sind sie immer einzelweise dorthin gezogen.


  Der Nathan Spanier hat seinen Schwiegersohn Reb Loeb auch nach Altona gesetzt. Der Reb Loeb ist ein Hildesheimer gewesen; er ist zwar kein reicher Mann gewesen, aber doch ein ehrlicher Mann, der seine Kinder ehrlich verheiratet hat, wie es in jener Zeit ist in Ordnung gewesen. Seine Frau Esther – sie ruhe in Frieden – ist eine gar wackere, fromme, ehrliche Frau gewesen. Sie hat sich gar wohl auf den Handel verstanden und hat in Wirklichkeit das ganze Haus ernährt. Allemal ist sie auf die Messe zum Kieler Umschlag gereist mit Waren. Zwar hat sie nicht viel Waren mitgenommen, denn die Leute haben sich damals begnügen lassen. Sie hat gar gut geredet und Gott hat ihr Gunst gegeben in den Augen derer, die sie sahen. Adelige Damen in Holstein haben sie sehr gerne gemocht.


  Also haben sie ihren Kindern drei- bis vierhundert Reichsthaler nachgegeben und doch Eidame gehabt, die sehr reich waren. So ist Reb Elias Ballin ein sehr reicher Mann gewesen mit dreißigtausend Reichsthalern. Reb Mausche Goldzieher ist ein reicher Mann gewesen und deren noch mehrere.


  Sein Sohn Reb Mausche ist ein sehr reicher, wackerer Mann bis zu seinem Tode gewesen. Sein Sohn Reb Lipmann ist zwar kein so reicher Mann gewesen, hat sich aber doch hübsch ernährt und desgleichen seine übrigen Kinder. Daß ich solches schreibe, ist, daß es eben nicht an der großen Mitgift gelegen ist – wie in denselbigen Zeiten zu ersehen war – sondern daß Leute ihren Kindern wenig nachgegeben haben, und sie sind doch sehr reich geworden.


  Nun wieder auf unseren Zweck zu kommen.


  Da mein Elternvater, Reb Nathan aus Ellrich, wie schon gesagt, vertrieben worden war, hat er sich in das Haus zu Reb Loeb, dem Schwiegersohn des Nathan Spanier, begeben und große Reichtümer mitgebracht, so daß Esther, die Frau von dem selbigen Reb Loeb mir oft Wunder von den Reichtümern erzählt hat. Ganze Kisten voll goldene Ketten und verschiedene Kleinodien und ganz große Beutel mit Perlen, wie zu derselben Zeit auf hundert Meilen so kein Reichtum gewesen ist, welcher aber leider nicht lange gewährt hat.


  Gott bewahre, die Pest ist gekommen und mein Großvater und etliche Kinder sind gestorben.


  Meine Großmutter selig hat noch zwei ledige Töchter übrig behalten und ist mit ihnen bloß und ohne alles fortgegangen. Sie hat mir erzählt, wie sie nebbich in Not waren und kein Bett, nichts, gehabt und wie sie auf Holz und Stein ihr Nachtlager haben mußten. Sie hatte zwar schon eine Tochter verheiratet, diese hat ihr aber nebbich nicht zu Hilfe kommen können. Sie hatte auch einen Sohn verheiratet, mit Namen Reb Mordechai. Dem ist es gar wohl ergangen und er war ein sehr reicher Mann. Aber derselbe ist auch zu dieser Zeit, er und seine Frau und sein Kind – Gott bewahre uns – an der Pest gestorben. Also hat sich meine liebe Großmutter mit ihren beiden Waisen in großer Not befunden und hat wirklich von einem Haus zum anderen kriechen müssen,»bis der Zorn vorüber war«.


  Wie die Pest aufgehört hat, hat sie ihr Haus wieder bewohnen wollen und ihre Sachen auswettern. Aber da hat sie wenig mehr gefunden. Ihre besten Sachen sind weg gewesen. Nachbarn haben bei ihr gewohnt und die Bretter aus dem Fußboden aufgehoben und alles aufgebrochen und das meiste vom ihrigen weggenommen. Gar wenig ist für sie und ihre Waisen nebbich übrig geblieben.


  Nun, was hat sie nebbich tun sollen? Meine fromme Großmutter – sie ruhe in Frieden – hat noch einige wenige Pfänder gehabt, von diesen hat sie sich mit ihren Waisen ernährt. Die beiden Waisen waren die Tante Ulk[4] und meine verehrte Mutter Bele – sie soll leben.


  Endlich hat die gute Frau, die Großmutter – sie ruhe in Frieden – so viel zusammengeschrappt und gebracht, daß sie ihre Waise Ulk verheiratet hat und sie hat sich mit Reb David Hanau verschwägert. Er ist ein Großer seines Geschlechtes gewesen, hat den Morenu-Titel gehabt und war, wie mich deucht, Vorsitzender des Rabbinerkollegiums in Friesland. Danach ist er nach Altona gekommen und sie haben ihn dort als Vorsitzenden des Rabbinerkollegiums aufgenommen.


  Der Bräutigam hat geheißen Elia Cohen – er ruhe in Frieden. Er hat ihm fünfhundert Reichstaler nachgegeben. Derselbe ist bald zu großem Reichtum gekommen und es ist ihm alles geglückt. Aber er ist leider jung gestorben und ist keine vierzig Jahre alt geworden.


  Wenn ihm Gott – er sei gelobt – sein Leben gelassen hätte, wäre ein großer Mensch aus ihm geworden, denn Gott hatte ihm eine glückliche Hand gegeben. Wenn er, mit Verlaub, Mist in seine Hand genommen hat, kann man fast sagen, daß Gold daraus geworden ist.


  Aber die Schicksalswendung ist gar zu geschwind gekommen. Diesmal ist es Gezänk gewesen wegen dem Vorsteheramt in der Gemeinde.


  Mein Vater – das Andenken des Gerechten sei gesegnet – ist viele Jahre Vorsteher gewesen und der Elia Cohen – er ruhe in Frieden – hat sich dünken lassen, daß er ein junger Mann ist und sein Reichtum hat von Tag zu Tag zugenommen, er war ein kluger Mann und von guten Eltern. Sein Vater war Reb David Hanau gewesen, darum hat er vielmals verlauten lassen: Warum soll ich nicht ebensogut Vorsteher sein als mein Schwager Loeb? Bin ich nicht so klug als mein Schwager Loeb? Bin ich nicht so reich als er ist? Bin ich nicht von ebenso guter Herkunft als er ist?


  Aber Gott – er sei gelobt – der Zeit und Ziel vorsetzt und ordiniert, hat ihn damals hinweggenommen.


  Damals ist auch die Gemeinde in Streit gekommen, und wie üblich in der Welt, daß der eine zu dieser, der andere zu jener Partei gehalten hat. Es ist damals leider gar übel in unserer Gemeinde ergangen. Zuerst ist gestorben Feibelmann – er ruhe in Frieden – er ist Vorsteher gewesen. Darnach ist gestorben Chajim Fürst – er ruhe in Frieden – er ist der reichste Mann in der Gemeinde gewesen. Auch er war Vorsteher. Darnach hat sich Abraham Schammes niedergelegt und ist gestorben. Bevor er die Seele ausgehaucht hat, hat er gesagt:»Man hat mich berufen, um im Jenseits vor Gericht als Zeuge auszusagen.«


  Chajim Fürst – er ruhe in Frieden – hat einen Sohn gehabt, der hat Salomon geheißen, der ist Vorsteher gewesen und auch gestorben. Er ist ein sehr ehrenwerter Mann gewesen und ein großer Gelehrter. Und noch andere Hausväter waren, die ich aber vergessen habe.


  So hat Gott – gelobt sei er – den Streit unter den Vorstehern geendet.


  Nun wieder zu meiner Großmutter Mate – sie ruhe in Frieden – zurück.


  Nachdem sie die Tante Ulk, seligen Andenkens, verheiratet hatte, ist ihr nebbich nichts mehr übriggeblieben. Sie hat noch meine Mutter als Waise gehabt, die ist ein Mädchen von 11 Jahren gewesen, und hat sich mit ihr in das Haus ihrer Tochter Glück – sie ruhe in Frieden – begeben, die den Jakob Ree gehabt hat.


  Nun, der Jakob Ree – er ruhe in Frieden – ist zwar kein sehr reicher Mann gewesen, aber doch ein ehrlicher Mann, der seinen Kindern vier- bis fünfhundert Reichsthaler nachgegeben hat. Er hat aber mit seinen Kindern lauter gute Heiraten gemacht und nur feine junge Leute zu Schwiegersöhnen genommen und sich nur mit guten Familien verschwägert.


  Als nun meine Großmutter einige Zeit bei ihnen gewesen ist und auch verwaiste Enkel bei sich gehabt hat, sind solche vielleicht manchmal zu viel geworden oder es ist sonst was Widriges vorgefallen, wie es bei Eltern und Kindern zu sein pflegt. So ist sie nebbich dann mit ihrer Waise zur Tante Ulk gegangen und sie haben sich allein ernährt.


  Und zwar hat meine Mutter – sie lebe – gar gut klöppeln können, Gold- und Silberspitzen. So hat Gott – er sei gelobt – ihr die Gnade angetan, daß Kaufleute nach Hamburg gekommen sind, die ihr Gold und Silber zum Klöppeln gegeben haben.


  Jakob Ree – er ruhe in Frieden – hat das erstemal für sie gebürgt.


  Darnach haben die Kaufleute gesehen, daß sie ehrlich Wort hält und den Kaufleuten das Ihrige zur rechten Zeit wieder liefert, und da haben sie ihr allein getraut. Meine Mutter hat auch mehrere Mädchen bei sich gehabt, die für sie geklöppelt haben, und meine Mutter ist ihre Lehrmeisterin gewesen, damit sie gelernt haben, daß sie sich und ihre Mütter endlich davon ernährt haben und sich hübsch und reinlich davon auch kleiden konnten.


  Sie haben aber nebbich nicht viel übrig davon gehabt, so daß meine Mutter sich oft hat den ganzen Tag mit einem Stück Brot behelfen müssen und hat auch so fürlieb genommen. Doch hat sie Vertrauen auf Gott – er sei gelobt – gehabt, welcher sie bis jetzt nicht verlassen hat, und dieses Vertrauen hat sie auch bis zum heutigen Tag behalten. Ich wollte, daß ich auch eine solche Notwehr[5] annehmen könnte.


  Nun, Gott – er sei gelobt und sein Name sei gelobt – gibt nicht jedem Menschen das Gleiche.


  Nun, wie schon gesagt, mein Vater – das Andenken des Gerechten sei gesegnet – hat, zuvor er meine Mutter bekommen hat, eine Frau gehabt, die hat Reize geheißen. Soll ein gar wackerer Mensch und gebieterische Frau gewesen sein, und hat eine große vornehme Haushaltung geführt.


  Endlich ist sie gestorben und hat mit meinem Vater – das Andenken des Gerechten sei gelobt – keine Kinder gelassen.


  Dieselbe hat aber zuvor eine einzige Tochter gehabt, also hat mein Vater von seiner ersten Frau eine Stieftochter bekommen. Selbe hat nicht ihresgleichen gehabt in ihrer Schönheit und in ihrem Tun. Französisch hat sie wie Wasser gekonnt, was meinem Vater – das Andenken des Gerechten sei gesegnet – einmal sehr zunutze gekommen ist.


  Denn mein Vater – sein Andenken sei gesegnet – hat von einem Offizier ein Pfand für fünfhundert Reichsthaler gehabt. Also kommt der Offizier nach einer Zeit mit noch zwei Offizieren und will das Pfand auslösen.


  Das war meinem Vater recht gewesen, er geht hinauf und holt das Pfand. Seine Stieftochter steht bei dem Klavecymbel und spielt darauf, damit den Offizieren die Zeit nicht lang werden soll. Also stehen die Offiziere bei ihr und bereden sich zusammen, daß, wenn der Jude mit ihrem Pfand kommt, sie es ohne Geld nehmen und davongehen.


  Das haben sie auf französisch geredet und nicht gedacht, daß es das Mädchen versteht.


  Also ist denn mein Vater – das Andenken des Gerechten sei gesegnet – mit dem Pfand gekommen, da hat sie laut hebräisch zu singen angehoben:»Beim Leben, das Pfand nicht geben. Heute ist er hier und morgen ist er geflohen.«In der Hast hat sie nebbich nichts anderes herausbringen können.


  Also sagt mein Vater zu dem Offizier:»Mein Herr, wo ist das Geld?«


  Sagt der Offizier:»Gebt mir das Pfand.«Sagt mein Vater:»Ich geb kein Pfand; ich muß das Geld erst haben.«


  Also sagt der eine Offizier zu dem anderen:»Brüder, wir sind verraten; die Dirne muß Französisch können!«und laufen mit Drohworten zum Haus hinaus.


  Den anderen Tag kommt der Offizier allein zu uns und gibt meinem Vater das Geld mit den Zinsen für das Pfand und sagt:»Ihr habt es gut zu genießen gehabt und euer Geld gut angelegt, daß ihr eure Tochter habt Französisch lernen lassen«, und geht damit seines Weges.


  Nun, mein Vater – sein Andenken sei geehrt – hat die Stieftochter bei sich gehabt und sie nicht anders als sein leibliches Kind gehalten. Er hat sie auch verheiratet und gar eine gute Heirat für sie gemacht.


  Sie hat gekriegt aus Aurich den Sohn von Reb Kalman Aurich. Aber sie ist beim ersten Kind gestorben – sie ruhe in Frieden – und etliche Tage danach hat man sie beraubt und ihr die Sterbekleider ausgezogen. Dann ist sie im Traum erschienen und hat die Sache erzählt. Man hat sie ausgegraben und hat solches gefunden.


  Da sind die Weiber flugs gegangen und haben ihr andere Sterbekleider genäht. Wie sie sitzen und nähen, kommt die Magd in die Stube und sagt:»Um Gottes willen, eilt euch mit eurem Nähen. Seht ihr nicht, daß die Tote zwischen euch sitzt?«Aber die Weiber haben nichts gesehen. Wie sie fertig gewesen sind, haben sie der Toten ihre Sterbekleider gegeben. So ist sie ihr Lebtag nicht wieder gekommen und in ihrer Ruhe geblieben.


  Nun hab ich schon gesagt, wie mein Vater – das Andenken des Gerechten sei gesegnet – die Mutter genommen hat und auch etwas, wie es ihnen gegangen ist.


  Sobald mein Vater – das Andenken des Gerechten sei gesegnet – mit der Mutter Hochzeit gehabt hat, hat er bald meine Großmutter Mate – sie ruhe in Frieden – zu sich genommen und oben an seinen Tisch gesetzt. Er hat sie ihr ganzes Leben bei sich gehalten und ihr alle Ehre der Welt angetan, wie wenn es seine eigene Mutter gewesen wäre. Die Betthemden, die meine Großmutter nebbich meiner Mutter gegeben hat, dieselbigen hat ihr meine Mutter alle wieder gegeben, und alles mit Wissen von meinem Vater – er ruhe in Frieden. – Kurz, sie ist so wohl gehalten worden, als wenn sie in ihrem eigenen Haus gewesen wäre. Der liebe Gott soll dieses Verdienst uns und unsere Kinder genießen lassen. Sie ist mehr als siebzehn Jahre bei ihm gewesen in allen Ehren.


  Nachher war es, daß die Wilnaer aus Polen fortgelaufen sind und viele sind nach Hamburg gekommen. Sie haben eine ansteckende Krankheit an sich gehabt. Zur selben Zeit hat man kein Spital oder sonst Häuser gehabt, in die man hätte kranke Leute legen können. Also haben wir wohl zehn kranke Leute auf unserem Boden liegen gehabt, die mein Vater – das Andenken des Gerechten sei gesegnet – alle hat aushalten lassen. Einige von ihnen sind gesund geworden, einige sind gestorben.


  Ich und meine Schwester Elkele[6] sind diesmal auch krank geworden und zehn Tage gelegen. Meine fromme Großmutter – sie ruhe in Frieden – ist bei all den Kranken gewesen, ist hin und her gegangen und hat gesehen, daß keiner Mangel gehabt hat. Wenn auch Vater und Mutter es nicht gerne leiden wollten, hat sie sich doch nicht wehren lassen wollen und ist alle Tage drei-, viermal auf den Boden gegangen zu den Kranken. Endlich ist sie auch krank geworden und zehn Tage gelegen. Danach ist sie mit gutem Namen und in gutem Alter gestorben. Sie ist 74 Jahre alt gewesen, aber noch so frisch gewesen, als wenn sie eine Frau von 40 Jahren wäre.


  Das Reden und die Sündenbekenntnisse, die sie gesagt hat vor ihrem Tod, sind nicht wiederzugeben. Und das Lob, das sie meinem Vater – das Andenken des Gerechten sei gesegnet – gegeben hat und die Danksagung, die sie gegen ihn getan hat, ist nicht zu beschreiben. Vater und Mutter hatten ihr alle Woche gegeben abwechselnd einmal einen halben Reichstaler und das nächstemal zwei Schock Heller, daß sie sich dafür etwas zugute tun soll und dafür kaufen, was sie will.


  Auch ist mein Vater auf keine Messe gereist oder wieder heimgekommen – jedesmal hat er ihr etwas mitgebracht. Dasselbe hat sie – sie ruhe in Frieden – zwar alles gespart und auf kleine Pfänder verlehnt.


  Da sie nun hat sterben sollen, hat sie zu meinem Vater gesagt:»Mein Sohn, ich gehe jetzunder den Weg von allen Menschen. Ich bin so lang in eurem Haus gewesen, ihr habt mich gehalten, als wär ich eure leibliche Mutter gewesen. Nicht allein, daß ihr mir das beste Essen und Trinken gegeben und mich anständig gekleidet habt, ihr habt mir noch Geld dazu gegeben. Was hab ich mit dem Geld getan? Das hab ich mir zusammengehegt und gespart, daß ich nichts davon genommen und hab es nachgerade auf kleine Pfänder verlehnt, so daß ich ungefähr zweihundert Reichstaler werde beisammen haben. Nun, wem soll das billig gehören als meinem lieben Eidam, denn es ist alles von dem seinigen. Aber wenn mein lieber Eidam darauf verzichten wollte und es meinen zwei armen Enkeln, den Waisen von meinem Sohn Reb Mordechai lassen – stell ich es in sein Belieben – wie er will.«


  Und es haben müssen Reb Jehuda und Reb Anschel und ihre Kinder und Eidame dabei sein.


  Da hat ihr mein Vater – sein Andenken sei gesegnet – geantwortet:»Meine liebe Schwieger und Mutter, ich bitt euch, seid ruhig. Gott wird geben, daß ihr noch lange bei uns bleiben werdet und daß ihr dann das Geld selbst austeilen werdet, an wen ihr wollt. Ich verzichte von Herzen gern darauf. Gott – er sei gelobt – wird euch aushelfen, und dann will ich euch noch hundert Reichsthaler dazu schenken, damit ihr mehr Zinsen davon kriegen könnt und damit machen könnt, was euch beliebt.«


  Als meine Großmutter dieses von meinem Vater – sein Andenken sei gesegnet – gehört hat, ist sie nebbich voll Freude gewesen und hat angefangen ihn und meine Mutter und ihre Kinder mit allen Segnungen der Welt zu segnen und hat allen Leuten sein Lob erzählt. Am andern Tag ist sie ruhig und sanft eingeschlafen und mit großen Ehren zu Grabe gekommen, als wie sie es wohl wert gewesen. Ihre Fürbitte sollen wir und unsere Kinder und Kindeskinder genießen.


  Wieder zu meinem Vater – sein Andenken sei gesegnet – zurück. Daß er meine Schwester Hendele – sie ruhe in Frieden – verheiratet hat, dessen hab ich schon in Kürze gedacht, was soll ich mich dabei lang aufhalten. Es sei nur kurz geschrieben, wie meine Mutter nebbich so eine arme verlassene Waise gewesen und ihr Vertrauen auf Gott – sein Name sei gelobt – gehabt, der ihr so herrlich und reichlich geholfen, wie folgende Geschichte aufweist. Wenn es auch ihren Kindern nicht allen gleich wohl ergeht, so geht es doch – Gott sei Dank – den meisten gut und sie haben ihr Brot. Darum, wer sich mit ganzem Herzen auf Gott – er sei gelobt – verläßt, den wird der Höchste nicht verlassen.»Verlasset euch auf Gott, und Gott wird eure Stütze sein.«Gelobt sei er immer und ewig.


  Dieses ist gar eine schöne Geschichte und ein Trost für alle betrübten und besorgten Herzen, daß man niemals verzweifeln soll an der Hilfe Gottes – er sei gelobt – gleichwie diesem frommen Mann geschehen ist. Obschon er arm war, Widerwärtigkeiten und vielerlei Nöten auf ihn gekommen waren, hat er alles mit Geduld angenommen und ist nicht von seinem Gott gewichen, welcher ihm auch so gnädiglich beigestanden und geholfen hat, wie ihr folgendes lesen werdet:


  Es war einmal ein frommer Mann, derselbe hatte zwei kleine Söhne und ein frommes Weib. Er hatte auch etwas Geld, davon er zehrte, aber er wußte keinen Handel zu treiben, nichts anderes als Talmud zu lernen. Und der fromme Mann wollte sich mit Gewalt gern ernähren, damit er sein Weib und seine Kinder ohne anderer Leute Gift und Gabe ernähren könnte. Aber das Glück wollte ihm nicht wohl, er war nebbich in Schulden gekommen, daß er die Leute nicht bezahlen konnte. Er hatte auch keinen, der für ihn hätte Bürge sein wollen, und die Leute, denen er schuldig war, verklagten ihn vor dem Richter. Also sprach der Richter das Urteil aus, daß, weil er nicht bezahlen konnte und er auch keinen Bürgen habe, soll man ihn ins Gefängnis legen, welches auch geschah. Nun, sein frommes Weib weinte eine große Weinung und sie wußte sich nicht mit ihren zwei kleinen Kindern zu ernähren. Und besonders, daß ihr armer Mann im Gefängnis saß und sie nebbich auch noch für ihn sorgen mußte.


  Als sie nun in ihrem Jammern und Weinen war, kam ein alter Mann zu ihr und fragte sie, warum sie so weinet. Und sie sah, daß es ein so anständiger, ehrbarer alter Mann war, da erzählte sie ihm all ihre Not. Da sagte der alte Mann:»Hör auf zu weinen, denn Gott wird dir wieder helfen. Derweil dein Mann die Thora lernet, wird Gott deiner nicht vergessen, denn Gott läßt keinen Schriftgelehrten verfallen. Hilft er ihm nicht in der Jugend, so hilft er ihm im Alter. Ich weiß, daß Du dich viel plagen wirst, und wird dir und deinem Mann und deinen Kindern viel Wind unter die Augen gehen. Aber Gott wird euch alles zu gutem tun, wenn ihr es in Geduld tragen werdet.«


  Und er tröstet sie noch mehr und gibt ihr einen Rat, daß sie eine Wäscherin werden sollte und den Leuten im Lohn ihre Hemden waschen.»So wirst du dich mit deinem Mann und Kindern ernähren können, wenn du dich nur nicht schämst, einen jeden anzugehen, daß man dir was zu waschen gibt.«


  Nun, die Frau läßt sich trösten von dem alten Mann und sie dankt ihm freundlich und sagt, sie wollte ihm folgen. Der alte Mann ging seines Weges und sie sah ihn nicht mehr. Und sie ging in ihr Haus und macht ihrem Mann etwas Essen auf die Nacht. Sie tröstet ihren Mann, er sollte nicht ungeduldig werden und nur bei seinem Talmudlernen bleiben, sie wolle Tag und Nacht arbeiten, daß sie ihn und ihre Kinder ernährt. Da hub der fromme Mann erst recht an bitterlich zu weinen und sein frommes Weib mit ihm, daß es wohl Gott im Himmel mochte erbarmen. Aber die kluge, fromme Frau ermannte sich zuerst wieder und sprach:»Mein lieber Mann, das Schreien und Heulen wird uns und unseren Kindern kein Brot bringen. Ich will gehen und sehen, was Gott mir zu arbeiten bescheren wird, daß ich was verdiene und dich mit den Kindern ernähren kann.«So sagt der fromme Mann:»Nun geh hin, mein lieb Weib, Gott wird in unserer Hilfe sein.«


  Also ist sie heimgegangen bei ihren Kindern zu schlafen. Am Morgen ist sie gar früh aufgestanden, dieweil ihre Kinder noch schliefen, und ging in die Stadt in die Häuser und bat, man soll ihr zu waschen geben. Und die Stadtleute erbarmten sich über sie und gaben ihr zu waschen und sie war nebbich eine Wäscherin.


  Die Stadt war am Ufer des Meeres und sie ging alle Tage mit ihren zwei Kindern hinaus ans Meer. Sie wäscht dort und spreitet die Wäsche auf das Gras zum Trocknen.


  Nun war es einmal, daß sie so wäscht, da fährt ein Schiff vorbei und der Schiffmann fährt auf sie zu zum Land. Er sah die Frau an und daß sie so hübsch war und er verwundert sich über die Schönheit. So spricht die Frau:»Mein Herr, was wundert ihr euch so sehr über mich?«Antwortet ihr der Schiffer:»Meine liebe Frau, ich erbarme mich sehr über euch. Sagt mir, was gibt man euch Lohn für ein Hemd zu waschen?«So sagt die Frau:»Herr, man gibt mir für ein Manneshemd zu waschen zwei Groschen, denn ich muß es sauber waschen.«So sagt der Schiffmann:»Meine liebe Frau, ich wollt euch gern vier Groschen geben, so ihr mir mein Hemd hübsch sauber waschen wollt.«Da spricht sie:»Herr, gar gern will ich es waschen.«Und sie nahm das Hemd, wäscht es gar sauber und spreitet es auf das Gras zum Trocknen, und der Schiffmann wartet allda auf sein Hemd und er sah ihr zu waschen und sie trocknet das Hemd und legt es gar hübsch zu. Der Schiffmann konnte mit seinem Schiff nicht an das Ufer fahren und er hielt das Schiff eine Elle weit vom Ufer. Er warf ihr die vier Groschen, in ein Papier gewickelt, hinüber. Sie nahm sie und er sprach:»Langt mir mein Hemd hierher.«Und sie brachte es und langte ihm das Hemd in das Schiff. Er ertappt sie an ihrer Hand, zieht sie in einem Zug in sein Schiff hinein und fährt stracks fort. Sie schreit eine große Schreiung aus dem Innern des Schiffes und die zwei kleinen Kinder von außen.


  Es wollte aber alles nichts helfen. Sie war schon weit im Meer und man konnte sie nicht mehr schreien hören. Nun, wie die Kinder von ihrer Mutter nichts mehr hörten, noch sahen, so liefen sie zu ihrem Vater ins Gefängnis. Sie weinten bitterlich und sagten ihm alle Geschehnisse von ihrer Mutter. Als ihr Vater nun diese Reden hörte, erhebt er auch seine Stimme und weint eine große Weinung, er schreit und spricht:»Gott, mein Gott, warum verlässest du mich in solchem Elend? Ich habe ja jetzunder keinen mehr auf Erden, der mich in meinem Gefängnis ernährt.«In solchem großen Weinen und Jammer ist er eingeschlafen. Da träumt ihm ein Traum, wie da war eine große Wüstenei. Die Wüstenei war voll mit wilden Tieren und sie stunden über ihm und wollten ihn zerreißen und wollten sein Fleisch essen. Er zittert vor Furcht und Angst, und in seinem großen Elend sieht er hin und her und sieht, wie da ein großer Hirte mit Schafen und Rindern kommt. Und wie die wilden Tiere dieselben sehen, lassen sie ihn stehen und laufen dem Vieh nach. Er entlief und kam zu einem Schloß, das bei einem Wasser war. Darinnen waren viele Schiffe und er kam in das Schloß und man setzt ihn auf einen Königsstuhl und er freut sich sehr mit seinen Schiffsleuten. Und nun erwacht er von seinem Schlaf und bedenket den Traum und sagt zu sich selber:»Der Traum weist aus, daß nun mein Elend vorbei sein wird und Gott wird mir wieder helfen und er wird mich durch Schiffleute wieder erfreuen, weil ich durch Schiffleute beleidigt worden bin.«


  Nun, in derselbigen Zeit war der König in der Stadt gestorben und die Landleute setzten seinen Sohn an seiner statt zum König ein. Der junge König macht die Stadt auf drei Jahre frei von Steuern, damit er unter seinem Volk einen guten Namen bekommt. Er macht auch los alle gefangenen Leute. So ward auch losgemacht der gute Schriftgelehrte mit seinen zwei Söhnen.


  Er ging auf dem Markte hin und her und wußte nicht einen Pfennig zu verdienen, um den Kindern Brot zu kaufen. Er erhebt seine Augen und sieht ein Schiff stehen, das nach Ostindien fahren wollte.


  So sagt er zu seinen Kindern:»Kommt nun. Weil eure Mutter von den Schiffleuten hinweggeführt worden ist, so wollen wir auch in ein Schiff gehen; vielleicht möchten wir eure Mutter erkennen und Gott möchte uns wieder zueinander helfen.«


  Er geht zum Schiffer und bittet ihn, er solle ihn mit seinen zwei Kindern in seinem Schiffe mitnehmen.


  Dieweil er aber so arm ist, daß er keinen Bissen Brot kaufen kann, und er dem Schiffer erzählt, wie es ihm ergangen war, erbarmt sich der Schiffer über ihn, nimmt ihn mit seinen zwei Kindern in sein Schiff und gibt ihnen zu essen und zu trinken nach ihrem Belieben. Als sie nun mitten in das Meer kommen, ließ Gott einen großen Sturmwind wehen; er zerschmettert das Schiff, und sie ersaufen alle, die auf dem Schiffe waren, bis auf den Schriftgelehrten mit seinen zwei Kindern und den Schiffer, der sie in dem Schiffe gespeist hatte. Die waren nicht ertrunken. Sie hatten jeder ein Brett vom Schiffe ergriffen und hielten sich daran. Die zwei Kinder hielten sich miteinander an einem Brette vom Schiffe und das Meer wirft sie aus in andere Länder. Der Schriftgelehrte wird in eine große Wüstenei ausgeworfen, an einem Orte, wo sich dorten die wilden Leute aufhalten. Die Tochter des Königs der Wilden ersah ihn, denn sie weidete die Schafe und Rinder in der Wüstenei. Sie war ganz nackt, mit Haar verwachsen und umgürtet mit Feigenblättern, ihre Schande zu bedecken. Und sie ging zu ihm und beweist ihm Liebschaft, als sollt er sie zum Weibe nehmen, und aus großer Furcht erweist er ihr auch Liebschaft und gab ihr zu verstehen, daß er sie nehmen wollte. Das sahen die anderen Wilden und sie pfeiften, da kamen die Wilden, alte und junge, aus den Löchern zu springen, wo sie ihre Wohnung haben in dem Gebirge. Sie laufen alle auf ihn, sein Blut zu trinken und sein Fleisch zu essen, und ihr König war auch dabei. Der Schriftgelehrte erschrickt eine große Erschrecknis und es wäre bald kein Atem in ihm. Das sah des Königs Tochter und sie bedeutet ihm, daß er sich nicht fürchten sollt. Sie ging zu dem König, ihrem Vater, und bat ihn gar sehr, daß er den Menschen sollt leben lassen, denn sie wollte ihn zum Manne nehmen.


  Also folgt er ihr und ließ ihn leben, und der Schriftgelehrte mußte sich in der Nacht zu ihr legen und er war nun ihr Mann und sie war sein Weib, wiewohl er oftmals in sich selber an sein hübsch fromm Weib gedacht, das so elendiglich von ihm gekommen war. Doch war das alles nicht zu ändern. Er nahm alles mit Geduld an und hatte immer noch die Hoffnung, daß Gott – sein Name sei gelobt – ihm zu seinem frommen Weibe und zu seinen lieben Kindern helfen werde. Als er nun eine Zeitlang mit ihr gehaust, wurde sie von ihm schwanger und gebar ein Knäblein, ein wildes.


  Nun hütet er von Tag zu Tag das Vieh in der Wüstenei. Er war schon zwei Jahre bei ihnen. Er mußte mit ihnen das Fleisch von den wilden Mauleseln und Tieren essen. Er lag in den Löchern in dem Gebirge mit seinem wilden Weibe. Er und das Weib waren ganz mit Haaren bewachsen und er sieht einem wilden Manne gleich. Nun stand er einmal in der Wüste auf einem kleinen Berglein, nicht weit von dem Meere, und er bedenkt all das Leid, das ihm sein Lebtag zugekommen ist, und wie er sein kluges, frommes Weib und seine Kinder verloren hat. Und das allerschwerste ist, daß er seine übrigen Jahre unter unverständigen, wilden Tieren verbringen soll, und daß sie doch endlich mit der Zeit, wenn sie seiner müde sein werden, sein Fleisch essen und sein Gebein zerbrechen werden, und er werde auch nicht bei anderen guten Juden beerdigt werden, wie es einem frommen Juden gebührt.


  »Also gibt es nichts Besseres, als daß ich mir ein Zulauf nehm von dem Berglein, auf dem ich steh, und laufe bis in das Meer und ertränke mich, so wie meine lieben zwei Kinder auch ertrunken sein werden.«Denn er wußte nicht, daß das Meer sie ausgeworfen hatte, und dachte, zu ihnen zu kommen und sich im Jenseits mit ihnen zu freuen.


  Also bekennt er seine Sünden vor Gott mit heißen, bitteren Tränen, und als er seine Bekenntnisse zu Ende hat, fängt er an zum Meer zu laufen, um sich zu ertränken.


  Da kam eine Stimme zu ihm, die ruft ihn bei seinem Namen und sagt zu ihm:»Du verzweifelter Mensch, warum willst du verzweifeln und deine Seele verderben? So geh man wieder auf das Berglein zurück, von dem du aufgestanden bist, und grab darauf, so wirst du einen Kasten mit Gold und Edelsteinen finden, einen sehr großen Reichtum. Zeuch den Kasten bis zum Ufer des Meeres, bleib eine Weile stehen, und es wird ein Schiff kommen mit Menschen deinesgleichen, die nach Antiochia fahren. Dann schrei auf sie, daß sie dich mitnehmen sollen und dich mit dem Kasten in ihr Schiff retten. Dann wirst du endlich ein König werden, es wird dir wohlergehen, du wirst das Ende deiner Leiden sehen und deine Freuden werden anfangen.«


  Als der Schriftgelehrte solches gehört, ist er auf das Berglein zurückgegangen und hat zu graben angefangen, wie ihm die Stimme befohlen hatte. Da findet er den Kasten mit Gold und Edelsteinen und schleppt ihn an das Ufer des Meeres und erhebt seine Augen. Da sah er ein Schiff mit Leuten im Meer gehen. Da schreit er auf sie mit großer Stimme, sie sollten doch hierher fahren und ihn mitnehmen, denn er wäre auch ein Mensch wie sie. Und sie hörten seine Stimme und daß er redete wie sie, und da fuhren sie auf ihn zu. Er erzählt, wie es ihm ergangen ist, und sie nahmen ihn geschwind mit seinem Kasten in das Schiff. Als er nun in dem Schiffe war, da hörte sein wildes Weib sein Geschrei und sie erkennt seine Stimme. Sie hat das wilde Kind auf dem Arm und läuft schnell auf ihn zu. Da sieht sie ihn in dem Schiffe und sie ruft ihm zu, er sollt sie doch auch mitnehmen. Aber er spottet sie aus und sagt:»Was hab ich mit den wilden Tieren zu schicken? Ich hab schon ein besseres Weib als du bist.«Und er redet noch viel mehr zu ihr als diese Worte. Wie sie seine Worte hört, daß er nicht mehr zu ihr kommen wollte, da ergrimmt in ihr der Zorn, sie nimmt das wilde Knäblein bei den Füßen und zerreißt es in zwei Hälften. Die eine Hälfte wirft sie ihm in das Schiff, und die andere Hälfte frißt sie im Zorn in sich hinein und läuft davon. Der Schriftgelehrte fährt mit seinen Leuten davon.


  Nun kam er an ein Land, da war eine Insel im Meer und sie stiegen aus. Er nahm den Kasten und machte ihn auf und er war voll mit Gold und Edelsteinen, die unschätzbar sind. Er gab dem Schiffmann mit Freuden seinen Lohn und ließ sich den Kasten in die Herberge tragen. In der Nacht, wie er auf seiner Streu liegt, denkt er:»Wenn ich die Insel von dem Könige kaufen könnte, wollt ich ein Schloß und eine Stadt daher bauen. So hätt ich mein Einkommen und dürfte nicht fürchten, daß mir mein Geld gestohlen würde.«Und es war zu Morgen früh, da ging er zu dem König und kaufte die Insel in dem Meer, welche etliche Meilen lang war, und baute sich ein Schloß und eine Stadt, und es ward endlich ein ganzes Land auf der Insel gebaut. Die Leute auf der Insel nahmen ihn als ihren Fürsten an.


  Als er so ein König war, gedachte er an sein Weib und an seine Kinder, und daß er sie so jämmerlich verlassen hat. Da kam es ihm in den Sinn, daß, weil sein Weib durch einen Schiffer hinweggenommen war, und weil nun alle Schiffleute an dem Schloß, das er hier gebaut hatte, vorbeifahren müssen, so will er in seinem Land ausrufen lassen, daß kein Schiff vorbeifahren soll, sondern es soll sich erst bei mir anmelden – bei Verlust seines ganzen Schiffes und Gutes. Und er tat also. Und es geschah also, daß sich alle Schiffleute bei ihm anmeldeten und speisten mit ihm. Nun war es eine Zeitlang und er konnte von seinem Weib und seinen Kindern nichts erfahren.


  Es war einmal an Ostern und der Schriftgelehrte sitzt und ißt zu Mittag und war gar lustig. Da kam sein Knecht und meldet ihm einen wackeren reichen Schiffherrn, der ließ bitten, man sollt ihn nicht lang aufhalten. So sagt der Schriftgelehrte:»Heute ist Feiertag, ich darf ihn nicht fragen, was er führt. Er muß warten bis nach dem Feiertag. Er soll heraufkommen und mit mir speisen.«


  Er sendet nach ihm, und da er kam, empfing er ihn und ließ ihn sitzen. Aber der Schiffer bittet, daß man ihn sollt passieren lassen. Es wollte aber nichts helfen, er mußte dableiben und mit ihm speisen. Also fragt er ihn, von wannen er ist und ob er auch Weib und Kinder habe. Da sagt ihm der Schiffmann, von wo er ist und daß er zwei Weiber hat. Die eine ist zu Hause. Mit derselbigen hat er drei Kinder, die halte ich als Hauswirtin. Die andere aber ist gar zart, taugt nicht zu der Hausarbeit, aber sie ist gar verständig. So führ ich sie allzeit mit mir, um auf das Schiff zu achten. Sie nimmt von den Leuten mein Geld ein und schreibt es auf; sie verwahrt mir all meine Sachen, und ich hab sie all die Zeit her nicht berührt. Da fragt der Schriftgelehrte:»Mein lieber Schiffer, sagt mir doch, warum ihr sie nicht berührt habt?«Da antwortet der Schiffer:»Die Frau hat früher einen Mann gehabt, welcher gar sehr verständig gewesen ist. Sie hat von ihm ein Rätsel gelernt. ,Wer das Rätsel trifft, der gleicht meinem Manne an Verstand und ich laß ihn bei mir schlafen. Wenn aber nicht, laß ich mich erschlagen, ehe daß ich ließe einen bei mir schlafen, oder brächte mich selbst ums Leben. Denn es ist nicht billig, daß der Bauernflegel auf des Königs Pferd sollt reiten.‘«So spricht der Schriftgelehrte:»Lieber Schiffer, ich bitt euch, erzählt mir, was das Rätsel ist.«So sagt der Schiffer:»Die Frau gibt an, wie ein Vogel war vom Himmel auf die Erde geflogen, ohne Flügel, und setzt sich auf ein kleines Bäumlein, gar hübsch und gar fein. Er wendet und kehrt das Bäumlein hin und her, man sieht den Vogel nimmermehr. Er kräftigt das Bäumlein, bis es tut blühen die schönsten Blumen. Es zieht an sich alle Kräfte, die es nur kann bekommen. Unversehens dorrt das Bäumlein und wird ganz vergiftet. Der Vogel fliegt von ihm in die Luft, hebt an zu singen und zu brummen und schreit: ,Ei du betrübtes Bäumlein, wer hat dir deine Kräfte genommen? Da du sie gern gehabt hast, kannst du sie nicht bekommen – nun hast du sie durch mich bekommen, so verdorrst du.‘ Was hilft es dir nun, mein König? Das ist ihr Rätsel, welches mir nicht möglich ist zu treffen.«


  Und als der Schriftgelehrte das Rätsel hört, entsetzt er sich gar sehr, denn er wußte, daß es sein Rätsel war, und merkte, daß dies sein Weib sein müßte.


  Und der Schiffmann sah, daß der Schriftgelehrte so erschrak; da spricht er zu ihm:»Lieber Herr, warum erschreckt ihr also?«Und er anwortet und sagt:»Ich verwundere mich über das herrliche, vernünftige Rätsel. Ich möcht es von der Frau selber gerne hören. Vielleicht habt ihr was vergessen oder mehr zugesetzt. Wenn sie es auch so erzählt, dann will ich darüber nachdenken, vielleicht möcht ich es erraten.«Und es sendet der Schriftgelehrte einen seiner Knechte als Boten zu ihr, und der Knecht läuft gar geschwind und sagt zu ihr:»Bereitet euch vor, ihr sollt mit zum Fürsten gehen und sollt mit ihm essen und trinken und mit eurem Manne.«Als die gute Frau das hörte, klopfte ihr das Herz, denn sie wußte nicht, warum sie dahin geführt wird, und besorgte, ob sie nicht von einem Unglück in ein größeres kommen sollte. Was sollte die gute Frau aber tun? Sie mußte gehen, wohin man sie führte. Nun, sie bekleidete sich und zierte sich wie eine, die vor einen König gehen soll. Als sie in das Schloß kam, sagt man sie beim König an und er spricht, man solle sie hereinlassen. Also ward sie hineingeführt, man gibt ihr einen Stuhl, darauf zu sitzen, am Tische neben dem Schiffer, und der Schriftgelehrte empfängt sie. Er zweifelt etwas an ihrem Gesichte und erkennt sie nicht recht. Sie erkennt ihn gar nicht, denn es war schon viele Jahre, daß sie von sammen waren, und sie waren in ihrem Angesicht und in ihrer Kleidung ganz verändert. Der Schriftgelehrte schwieg still, und sie aßen und tranken und waren lustig. Aber der Schriftgelehrte konnte nicht lustig sein und er saß da wie einer, der in großem Nachdenken sitzt. Da spricht der Schiffer zu dem Schriftgelehrten:»Mein Herr, warum seid ihr nicht lustig und sitzt so in schweren Gedanken? Ist es euch leid, daß wir so lange essen und trinken? So wollen wir aufhören, uns bedanken und unseren Weg weitergehen.«So spricht der Schriftgelehrte:»Nein, ihr seid meine lieben Gäste, und ich denke nur an das Rätsel. Ich möchte es von der Frau selbst gern hören.«Und es gebeut der Schiffmann seiner Frau, daß sie dem Fürsten das Rätsel selbst erzählt. Und sie erzählt das Rätsel, wie oben gesagt, und er sagt zu ihr:»Von wem habt ihr das Rätsel?«Sie spricht:»Herr, ich hab einen frommen Mann gehabt, einen großen, jüdischen Rabbiner, der erzählte mir allzeit solche alte Geschichten und Rätsel. Und von diesem Rätsel weiß kein Mensch, was die Auflösung ist.«So antwortet der Schriftgelehrte:»Und wenn nun einer die Lösung sagen möchte, wolltet ihr die Wahrheit bekennen?«


  Sie antwortet ihm:»Mein lieber Herr, es ist keiner auf der Welt, der dieses Rätsel mit der Wahrheit bescheiden kann, außer mein voriger Mann.«Und der Schriftgelehrte antwortet:»Nun bin ich der Bescheider, der es bescheiden kann. Der Vogel, der da fliegt vom Himmel bis auf die Erde, das ist die Seele des Menschen. Sie setzt sich auf ein Bäumlein, das ist der Körper des Menschen. Der ist verglichen mit einem Baum, der aufwächst, hübsch grün und zweighaftig. Das ist die Jugend, die ist verglichen mit einem hübschen Lustgarten, in den der Vogel kommt und wendet den Baum. Das ist die Seele, die regiert, kehrt und wendet, macht gelenkig alle Glieder; aber keiner sieht den Vogel, denn die Seele ist im Körper verborgen. Daß der Baum alle Kräfte in sich zieht und dadurch verdorrt, das ist, weil sich der Mensch an dem Seinigen nicht begnügen läßt und alles an sich ziehen will, und verliert oft das Seinige darüber. Das Unrechte frißt das Rechte. Unversehens stirbt der Mensch und läßt alles hinter sich. So fliegt der Vogel in die Luft. Das ist die Seele, die den Körper anklagt. Sie sagt: ‚Solange du gelebt hast, war alles nicht genug. Du hast nicht geruht noch geschlafen, bis ich dir hab erjagt einen Reichtum. Jetzunder verdorrest du mir und lässest alles hinter dir. Nun stirbst du, was hilft es mir oder dir? Hättest du von deinem Reichtum lieber Gutes getan, es wäre mir wohl bekommen.‘ Und nun, das ist die Lösung von dem Rätsel mit der Wahrheit. Wollt ihr mir die Wahrheit bekennen, so werd ich dich auch wieder annehmen.«


  Und sie erhebt ihre Augen und sieht den Schriftgelehrten recht an, und sie erkennt, daß er ihr Mann ist. Sie springt auf, fällt ihm um den Hals und weint mit ihm eine große Weinung. Sie waren sehr erfreut und machten eine große Mahlzeit. Der Schiffmann fiel vor Schrecken auf seine Knie und bat für sein Leben. Und es sagte der Schriftgelehrte:»Weil du mein Weib nicht berührt hast, schenk ich dir dein Leben. Aber weil du genommen hast, was nicht dein ist, so nehm ich dir das Deinige wieder.«Und er nahm ihm all seinen Reichtum und ließ ihn laufen.


  Und sie verblieben in ihrer Frömmigkeit in großen Freuden mit großem Reichtum.


  Nun erzählten sie eines dem andern, wie es ihnen gegangen war, und sie grämten sich sehr über ihre Kinder, denn sie meinten, sie wären ertrunken.


  Nun war einmal eine so große Hitze, daß man in der Nacht nicht schlafen konnte. Es waren viele Schiffe da, und es gingen all die Knechte aus den Schiffen in die Luft, um miteinander zu reden, um sich in der Nacht die Zeit zu vertreiben.


  Die zwei Söhne waren auch unter ihnen und wußten nicht, daß ihr Vater und ihre Mutter auch da waren. Und es sagten die zwei Knaben:»Wir wollen einander was zu raten aufgeben, damit wir die Nacht verbringen.«Damit waren alle zufrieden und sie machten zwischen sich aus, daß, wenn einer auf das Rätsel des anderen den Bescheid trifft, der sollte zehn Gulden haben, und wenn kein Bescheider auf sein Rätsel wäre, dann sollte der Erzähler zehn Gulden haben. Und sie sagten:»Laßt die zwei Knaben uns zu raten geben, weil sie verständiger sind als wir.«Und die Knaben fingen an und sagten:»Wir haben eine gar köstliche schöne Jungfrau gesehen und sie sieht nicht mit ihren Augen. Sie weist einen hübschen zarten Leib, aber er ist nicht vorhanden. Die Jungfrau steht alle Morgen früh auf, aber sie zeigt sich den ganzen Tag nicht. Nachts kommt die Jungfrau wieder, geziert mit großer Zierung, welche Zierung aber gar nicht geschaffen und gar nicht auf der Welt ist. Mit zugemachten Augen sieht man sie, mit offenen Augen verschwindet sie. Nun, das ist das Rätsel, bescheidet ihr jetzunder die Bescheidung.«


  Und sie verwunderten sich alle über das Rätsel und sagten, es wäre so schwer, daß es nicht möglich sei, es zu bescheiden. Unter ihnen war ein alter Kaufmann, der wollte es mit Gewalt bescheiden. Aber die Knaben wollten den Bescheid nicht annehmen, denn sie sagten, es wäre nicht die Wahrheit, und sie zankten derentwegen, bis es Tag wurde, und man wußte nicht, wem man die zehn Gulden geben sollte. Da spricht der Schiffmann:»Hört mir zu. Ihr sollt alle auf das Schloß gehen zum Fürsten, er wird zwischen euch das Recht erkennen.«Sie waren zufrieden und gingen zum Fürsten. So sprach der Fürst zu ihnen:»Was wollt ihr Gutes so frühe?«Und sie erzählten alles, was zwischen ihnen vorgegangen war, ihr künstliches Rätsel und die Bescheidung von dem alten Kaufmann.


  Da nun der Fürst das Rätsel hört, da erschrak er eine große Erschrecknis. Er sieht die Knaben an und erkennt sie, denn sie waren nicht sehr groß gewachsen. Und er sagt zu ihnen:»Wieso wißt ihr, daß die Bescheidung von dem alten Kaufmann nicht wahr ist?«Sie erzählten:»Lieber Herr, unser Vater war ein wohlgelehrter Mann, der hat das Rätsel erdacht und die Bescheidung darauf gestellt. Also kann es keiner recht bescheiden, als wir oder unser Vater.«So spricht der Fürst:»Wenn ich es nun recht bescheiden sollte, wäre ich dann darum euer Vater?«Sie antworteten ihm:»Wenn einer das Rätsel mit der Wahrheit bescheidet, so muß es unser Vater sein, denn er hat das Rätsel sein Tag keinem Menschen gesagt, als uns Knaben, und wir haben es nicht ausgegeben bis jetzunder.«


  So spricht der Fürst:»Nun vernehmt doch einmal meine Bescheidung, vielleicht möchte ich die Wahrheit sprechen.«Und es sprach der König sodann:»Nach meinem Verstand ist die schöne Jungfrau die Jugend von den Knaben. Sie denken den ganzen Tag nichts anderes als an die schönen Jungfrauen, also sehen sie bei Nacht im Traum auch, als wäre vor ihnen eine schöne Jungfrau. Aber sie sieht nicht mit ihren Augen, weil sie sich nur in finsterer Nacht im Traum gezeigt hat. So helfen die Augen nichts, denn wenn schon die Augen offen sind, so sieht man nichts. Darum kann die schöne Jungfrau mit ihren Augen nichts sehen. Sie geht gegen morgen hinweg – wenn der Mensch morgens aufwacht, so geht der Traum hinweg – und bleibt den ganzen Tag fort, bis sie sich nachts wieder zeigt mit hübscher Zierung, die nicht vorhanden ist in der Welt. Das ist gut zu verstehen, denn da er alles nur im Traum gesehen hat, so ist die Zierung auch nicht vorhanden. Da habt ihr nun die Bescheidung. Wollt ihr die Wahrheit bekennen, so will ich euch als meine Kinder annehmen.«Und die Knaben wunderten sich über die Bescheidung und sie lugten einer auf den andern. Sie erkannten, daß dieses ihr Vater ist, und huben vor großer Freude an zu weinen eine Weinung eine große und sie konnten vor großem Schrecken nicht reden.


  Ihr Vater und ihre Mutter sprangen auf von ihren Stühlen, darauf sie saßen, und sie halsten und küßten die Kinder und weinten miteinander eine große Stimme, daß man es so weit gehört hat, bis man hörte, daß die Knaben ihre Kinder waren. Erst lange danach ermannten sich die Knaben, sie fingen an mit ihnen zu reden und erzählten sich einer dem andern, wie es ihnen ergangen, und sie waren alle zugleich erfreut. Der König machte eine große Mahlzeit für alle seine Leute und sie freuten sich mit ihnen eine Freudung eine große.


  Und er war nun ein Fürst und seine Kinder Fürsten, und er gebietet seinen Kindern, sie sollen fromm sein und Gott fleißig dienen, so werd er ihnen allezeit helfen.


  Wenn Gott einem Übles tun will, dann werden seine Freunde schweigen still. Sie werden ihm nicht helfen noch raten, sie werden abweichen von ihm und werden sagen, er ist übel geraten; so bleibt derselbige Mensch allein, unter Tausenden sagt keiner, du bist mein. So aber Gott einem Menschen wohl will, so werden seine Feinde schweigen still, und wären der Feinde noch so viel.


  Als die Schiffleute all diese Sachen sahen und diese Reden hörten, da bekehrten sich viele von ihnen und es ward dort eine stattliche Gemeinde. Also folgt daraus, daß man alles mit Geduld und für gut annehmen soll und daß man doch den Armen trösten soll, wenn man ihm schon nichts geben kann. Dann wird Gott auch zum Guten sein gedenken und ihn vor allem Bösen behüten, uns aus unserer langen schweren Verbannung erlösen und in das heilige Land hineinbringen. So werden alle traurigen Herzen erfreut sein, solches tu ich Schreiber begehren. Ich hoffe, Gott – sein Name sei gelobt – wird sich erbarmen und einmal unsere Bitte gewähren. – Wenn wir fromm wären, wie wir sollten, so täte Gott, wie wir wollten. Aber dieweil unsere Sünden sind noch zu groß und uns noch nicht recht leid, so müssen wir wohl warten die von Gott gesetzte Zeit. Diese Geschichte habe ich in einem Buche geschrieben gefunden, welches ein ehrenwerter Mann hat gemacht, ein Prager mit Namen …


  Nun, wieder auf unseren Zweck zu kommen und um weiter von meinem Vater – sein Andenken sei gesegnet – zu schreiben, so wären mir zwanzig Bogen nicht zu viel. Er hat stets getrachtet, seine Kinder an ehrliche Leute zu verheiraten, und dafür mehr als nach seinem Vermögen getan. Er hat auch zur damaligen Zeit die vornehmsten Heiraten getan, wie teilweise schon in meinem ersten Buche kurz erwähnt ist. Er ist lange Zeit Vorsteher in der Gemeinde gewesen und es ist unter seiner Vorsteherschaft gar glücklich zugegangen. Die Gemeinde ist in jeder Hinsicht in gutem Zustande gewesen, so daß sie fast»jeder unter seinem Weinstock und jeder unter seinem Feigenbaum«gesessen sind. Die Gemeinde ist keinen Groschen schuldig gewesen.


  Dennoch gedenkt mich aus meiner Jugend, daß sie große Anstöße gehabt haben, wie es leider Gottes gemeiniglich in Gemeinden ist, daß es boshafte Leute gibt. Also war es auch zur Zeit, da mein Vater – sein Andenken sei gesegnet – Vorsteher ist gewesen. Neben Gleichgesinnten waren auch viel Boshafte gegen ihn, die viel Böses über die Gemeinde bringen. Ihrer zwei haben es sogar durch Schriften von Seiner Majestät dem König erwirkt, daß sie Vorsteher sein sollten, und zwar des Königs Vorsteher. Weil sie alle tot sind und von dem Höchsten ihr Urteil ausstehen müssen, so will ich sie nicht nennen. Es ist in unserer Gemeinde genugsam bekannt, wer sie gewesen sind.»Aber Gott zerstörte die Pläne der Bösen und der Höchste steht in Gottes Gemeinde.«Also haben die Herren Vorsteher und Führer alles mit Gottes Hilfe gedämpft und sind zu dem König – Gott erhöhe seine Herrlichkeit – nach Kopenhagen gezogen und haben ihm alles berichtet. Der König – Gott erhöhe seine Herrlichkeit – ist ein sehr frommer Mann gewesen, ein Freund der Rechtschaffenen, so daß Gott sei Dank alles gut gerichtet worden ist. Gott – er sei gepriesen – hat die Bösen erniedrigt, und es hat sogar nicht viel Geld gekostet, denn sie haben die Gemeinde und auch die Einzelnen geschont wie ihren Augapfel, damit sie nicht in Schulden gekommen sind. Haben sie einige hundert Reichstaler nötig gehabt, hat sie der Vorsteher ausgelegt und hat sie nach und nach wieder bekommen, damit es der Gemeinde nicht beschwerlich gefallen ist.


  Mein Gott, wenn ich mich recht bedenke, so ist das selbigesmal doch ein glückseliges Leben gewesen gegen die jetzigen Zustände, wenn die Leutchen auch damals nicht die Hälfte gehabt haben, was sie – Gott gönn es ihnen – jetzt haben. Gott soll es ihnen mehren und nicht mindern,»zu ihren Tagen und zu unsern soll Juda und Israel geholfen werden und Gott möge uns erlösen«.


  Zu jener Zeit bin ich ein Mädchen, noch nicht zwölf Jahre alt, gewesen, da hat mich mein Vater – das Andenken des Gerechten zum Segen – verlobt und ich bin ungefähr zwei Jahre verlobt gewesen. Meine Hochzeit ist in Hameln gewesen. Mein Vater und meine Mutter sind mit mir zur Hochzeit gezogen. Wir sind an die zwanzig Menschen gewesen. Damals ist es noch nicht so mit den Postwagen gewesen. Also haben wir müssen auf den Dörfern Wagen mieten bis gegen Hannover.


  Sobald wir nach Hannover gekommen sind, haben wir nach Hameln geschrieben, sie sollen uns nach Hannover Wagen schicken. Meine Mutter meinte, daß man in Hameln so Kutschen haben könnte wie in Hamburg. Wenigstens hat meine Mutter gedacht, daß der Schwiegervater eine Kutsche schicken würde, damit die Braut mit ihren Leuten darinnen fahren könnte. Aber am dritten Tage sind drei, vier Bauernwagen gekommen, die haben Pferde gehabt, daß es nötig gewesen wäre, man hätte sie auf den Wagen gelegt.


  Nun, wenn meine Mutter darüber auch etwas beleidigt war, hat sie es doch nicht ändern können. Also haben wir uns im Namen des Gottes Israel auf die Bauernwägelchen gesetzt und sind nach Hameln gekommen. Am Abend haben wir ein ganzes Festmahl gehabt.


  Mein Schwiegervater und meine Schwiegermutter waren wackere Leute und er, Reb Josef Hameln, hat wenige seinesgleichen gehabt.


  Also hat mein seliger Schwiegervater ein großes Glas mit Wein genommen und meiner Mutter zugetrunken. Meine Mutter hat noch einen kleinen Zorn gehabt, daß man keine Kutsche entgegengeschickt hat. Mein Schwiegervater – sein Andenken sei gesegnet – hat von dem Zorn gewußt, und da er, seligen Andenkens, ein lieber, wackerer Mann und ein großer Witzling war, also sagt er zu meiner Mutter:»Hört zu, meine liebe Gevatterin, ich bitt euch, seid nicht böse. Hameln ist nicht Hamburg. Wir haben hier keine Kutschen und wir sind schlichte Landleute. Ich will euch erzählen, wie es mir ergangen ist, als ich ein Bräutigam war und auf meine Hochzeit gezogen bin.


  Mein Vater hat Samuel Stuckert[7] geheißen und ist Vorsteher in ganz Hessen gewesen, und ich bin ein Bräutigam mit meiner Freudchen, Nathan Spaniers Tochter, gewesen. Ich habe zweitausend Reichstaler als Mitgift bekommen und mein Vater hatte mir fünfzehnhundert Reichstaler versprochen. Das ist zur selbigen Zeit eine große Mitgift gewesen. Als es gegen die Hochzeit gegangen war, hat mein seliger Vater einen Boten gedungen, den hat man den Fisch geheißen, und dem hat mein Vater meine Mitgift auf den Buckel geladen, um sie nach Stadthagen zu tragen. Dort hat mein Schwiegervater Nathan Spanier – der Friede sei mit ihm – gewohnt. Ich und mein Bote Fisch haben uns auf die Füße gemacht und sind nach Stadthagen gegangen. Damals ist Reb Loeb«– dessen ich in meinem ersten Buch gedacht habe –»in Stadthagen gewesen, denn er ist auch der Schwiegersohn meines Schwiegervaters gewesen. Wie ich unweit von Stadthagen gekommen bin, ist ein Lärm geworden, daß der Bräutigam nicht weit wäre, und Reb Loeb – er ruhe in Frieden – ist mit seiner Gesellschaft hinausgeritten, dem Bräutigam entgegen. Reb Loeb ist von Hildesheim gewesen, von Leuten, die sich allezeit gar prächtig gehalten haben. Wie er nun zum Bräutigam kommt, trifft er ihn mit seinem Boten, dem Fisch, beide zu Fuß. Also ist Reb Loeb – er ruhe in Frieden – wieder hineingeritten und sagt der Braut das Botenbrod[8]: ,Dem Freudchen sein Bräutigam kommt auf einem Fisch geritten‘. Da ich jetzt wohl kann auf einem guten Pferde reiten, bitt ich euch, darüber nicht ungeduldig zu sein.«Darauf ist dieser Zorn in eitel Gelächter und Freundschaft abgelaufen und die Hochzeit ist in Lust und Freude beendet worden.


  Nach meiner Hochzeit ist mein Vater und meine Mutter wieder heimgezogen und ich habe, ein Kind von noch nicht vierzehn Jahren alt, ohne Vater und Mutter in fremdem Land bei fremden Leuten sein müssen. Aber es ist mir alles nicht schwer angekommen, da ich sogar große Seelenfreude von meinem frommen Schwiegervater und Schwiegermutter gehabt habe. Sie sind gar so fromme, brave Leute gewesen, die mich so gut gehalten haben, mehr als ich es wohl wert gewesen bin. Was kann oder soll ich viel schreiben von der Frömmigkeit und Gerechtigkeit meines Schwiegervaters und meiner Schwiegermutter, und was er für ein wackerer Mann – er ruhe in Frieden – gewesen ist, wie ein Engel Gottes.


  Es ist allbekannt, was Hameln gegen Hamburg gewesen ist. Ich bin ein junges Kind gewesen, das in allem Wohlbehagen auferzogen war, von meinen Eltern sowohl, als von Freunden und Bekannten. Von einem Ort wie Hamburg dann nach einem Platz, wo nur zwei jüdische Familien gewohnt haben! Und Hameln an sich selbst ist ein lumpiger, unlustiger Ort. Aber das alles habe ich nicht geachtet. Welches Behagen habe ich bei meinem Schwiegervater gehabt, wenn er morgens Glock drei aufgestanden ist und in seinem Schulrock gesessen ist und gebrummt hat. Das ist dicht an meiner Schlafkammer gewesen. Da habe ich ganz Hamburg vergessen. Was ist das für ein heiliger Mann gewesen! Möchten wir alle sein Andenken genießen und möchte er sich vor Gott bemühen, daß er uns weiter keinen Gram zuschickt und daß wir nicht Sünde und Schande erleben.


  Das ist auch an seinen frommen, ehrenwerten Kindern zu sehen gewesen, die er – er ruhe in Frieden – gehabt hat. Sein ältester Sohn ist ein ehrbarer Jüngling gewesen; er hat Reb Mausche geheißen. Er ist Bräutigam gewesen; also ist er mit Reb Mausche, einem ehrbaren Manne, und mit einem Diener, der der geschossene Jakob geheißen hat, zu seiner Hochzeit gezogen und haben ihre Mitgift mitgenommen. Wie sie so bei Bremervörde gehen, sind Räuber über sie gekommen, haben sie beraubt und alle drei lebensgefährlich verwundet. Man hat sie in den Ort hineingebracht und schnell Doktores und Balbiere holen lassen. Dann haben die Aerzte den Bräutigam und Reb Mausche für lebendig angenommen und den Diener, den geschossenen Jakob, für totgefährlich gehalten. Aber nach zwei Tagen sind sie beide gestorben und der geschossene Jakob ist davongekommen, wovon er den Namen bekommen hat und man ihn den geschossenen Jakob geheißen hat.


  Was für Schmerz und Elend nun bei den betrübten Eltern war, ist leicht zu denken. Und obgleich man sich an vielen Plätzen bemüht hat und gemeint hat, eine Vergeltung zu finden, so ist doch alles umsonst gewesen und es ist keine Rache geschehen. Gott wird ihr Blut rächen.


  Den anderen Sohn[9] habe ich gekannt, ist an Wissen voll gewesen wie ein Stück Granatapfel. Mein Schwiegervater — das Andenken des Gerechten sei gesegnet — hat ihn als jungen Menschen nach Polen geschickt, er hat dort gelernt und einen mächtigen Namen gehabt. Dort hat er sich verlobt und eine vornehme Heirat nach Posen getan mit Reb Chajim Boas' Tochter aus Posen. Nach der Hochzeit hat er gar fleißig gelernt und ist nach und nach immer größer geworden, bis er ein großer und angesehener Mann in Posen war. Aber nach einigen Jahren, als der Krieg mit Chmielnicky war und ganz Polen und alle jüdischen Gemeinden in großer Not waren, ist er und seine Frau und eine Tochter nackt und bloß und ohne irgend etwas, heraus zu meinem Schwiegervater gekommen. Die Tochter, die er gehabt hat, ist fast durch ein Wunder geboren, denn er war siebzehn Jahre verheiratet gewesen und hatte keine Kinder. Da ist seine Schwiegermutter krank geworden und sollte sterben. Da hat sie ihre Tochter, die Frau meines Schwagers Abraham, zu sich holen lassen und hat gesagt:»Meine liebe Tochter, ich lieg in Gottes Gewalt und werde sterben. Wenn ich ein Verdienst vor Gott haben werde, so werde ich bei ihm ausbitten, daß du Kinder kriegen wirst.«


  Also ist sie gestorben und ist gar eine brave, fromme Frau gewesen. Nach ihrem Tode ist meine Schwägerin Sulke, die Frau des Reb Abraham, schwanger geworden, hat zur rechten Zeit eine Tochter gewonnen und hat solche nach ihrer Mutter Sara nennen lassen. Sieben Jahre danach hat sie einen Sohn gekriegt, welcher Samuel geheißen hat. Es wäre viel von dem Manne zu schreiben. Mein Schwiegervater – sein Andenken sei gesegnet – hat ihn nach Hannover gesetzt und er ist dort gar wohl gesessen. Er ist aber von Hannover weggenarrt worden und nach Hameln gekommen, wovon leider sein und seiner Kinder Verderben gekommen ist. Man hat ihm viel zugesagt und Kompagnie mit ihnen gemacht, es ist ihnen aber nicht gehalten worden. Gott soll es denjenigen verzeihen.


  Mein Schwager Reb Abraham – er ruhe in Frieden – ist ein großer Schriftgelehrter gewesen und sehr klug. Er hat gar wenig geredet, aber wenn er geredet hat, dann ist der Hauch aus seinem Munde lauter Weisheit gewesen. Man hat gern zugehört, wenn er geredet hat. Ich werde vielleicht noch mehr von ihm erzählen.


  Danach hat er[10] eine Tochter gehabt, die hat Jente geheißen. Mein Schwiegervater hat sie in ihrer Jugend mit dem Sohne des Reb Sußmann Gans verlobt, welcher in Minden an der Weser gewohnt hat. Damals hat selbiger Reb Sußmann den Namen gehabt, daß er Hunderttausend reich gewesen ist. Mein Schwiegervater – das Andenken des Gerechten sei gesegnet – und der Sußmann Gans sind über der Zeche gesessen und haben in der Trunkenheit die Heirat verabredet. Am anderen Tage, als der Reb Sußmann Gans wieder nüchtern war, hat er Reue gehabt. Aber mein Schwiegervater – das Andenken des Gerechten sei gesegnet – ist so gar ein wackerer Mann gewesen. Was geschehen ist, ist nicht zu ändern, also hat es sein Verbleiben dabei gehabt. Bräutigam und Braut sind noch gar jung gewesen. So hat der Reb Sußmann Gans seinen Sohn zum Lernen nach Polen geschickt. Kurz darauf ist Reb Sußmann Gans – er ruhe in Frieden – gestorben, und er hat keine Freunde gehabt, die sich um seinen Nachlaß gekümmert haben. Also ist sein Reichtum zu Schall und Nicht geworden. Dem Reb Sußmann – er ruhe in Frieden – seine Witwe hat einen anderen Mann genommen, der hat Reb Feibisch geheißen. Nun nach einigen Jahren ist der Bräutigam aus Polen wieder gekommen. Anstatt daß er, wie seine Schwiegermutter und sein Schwiegervater gemeint hatten, viele Tausende gehabt hat, hat er kaum etliche Hundert gehabt. Nun hat mein Schwiegervater – das Andenken des Gerechten sei gesegnet – die Heirat wollen abgehen lassen, aber meine Schwiegermutter hat es nicht leiden wollen und hat die Waise nicht beschämen wollen. Also ist Hochzeit gemacht worden und sie haben einige Jahre in Minden gewohnt.


  Danach hat dem Reb Feibisch seine Frau einen Sohn verheiratet, den sie mit Reb Feibisch gehabt hat. Also sind sie auf dem Spinnholz[11] gewesen und es sind mächtige Geräte auf dem Tische gestanden und großer Reichtum zu sehen gewesen. Reb Salman Gans, der Schwiegersohn meines Schwiegervaters, hat den großen Reichtum gesehen und vielleicht auch manche von den Geräten gekannt, die seinem Vater Reb Sußmann Gans gehört hatten. Und er hatte von dem Reichtum seines Vaters nur wenig bekommen. Also ist er in das Kontor gegangen und hat gesehen, daß er ein Kistchen mit handschriftlichen Schuldscheinen bekommen hat, denn er hat gemeint, daß er ein Recht dazu hat. Aber was soll ich mich dabei aufhalten. Zwanzig Bogen Papier wären mir nicht genug, wenn ich alles schreiben wollte, was hierin vorgegangen ist.


  Reb Feibisch hat morgens sein Kistchen mit Schriften vermißt und bald auf seinen Stiefsohn Verdacht gehabt. Also haben sie angefangen, sich zu zanken, und mein Schwiegervater – das Andenken des Gerechten sei gesegnet – ist mit in den Zank gekommen und es hat meinem Schwiegervater und auch Reb Feibisch einem jeden mehr als zweitausend Reichstaler gekostet. Denn sie haben viele Jahre gezankt, alles vor Gericht, und es ist einer dem anderen fast ans Leben gegangen. Einmal hat Reb Feibisch meinen Schwiegervater ins Gefängnis bekommen; oft hat mein Schwiegervater – das Andenken des Gerechten sei gesegnet – den Reb Feibisch ins Gefängnis bekommen. Das hat so lang gedauert, bis sie beide kein Geld mehr gehabt haben. Doch hat es mein Schwiegervater – das Andenken des Gerechten sei gepriesen – besser aushalten können. Endlich haben sich Leute dazwischen gelegt und haben Rabbiner und Richter von Frankfurt kommen lassen, die sollten die Sache ausmachen. Nun, die sind gekommen und haben lange Zeit da zugebracht, haben aber doch nichts ausgerichtet, sondern nur viel Geld davongetragen.


  Einer von den Richtern ist einer von den Gelnhäusern gewesen; der hat sich von dem Geld, das er davon mitgebracht hat, ein schönes Zimmer machen lassen und darin eine Gans malen. Und bei der Gans sind wohl drei oder vier Rabbiner mit Harzkappen[12] gestanden und ein jeder hat der Gans eine Feder ausgerissen.


  Danach hat mein Schwiegervater seinen Schwiegersohn Reb Salman Gans und seine Tochter Jente von Minden weggenommen und sie nach Hannover gesetzt und ihnen auch noch für ein Kind zu leben gegeben.


  Das Hannover ist ein mächtiger Ort gewesen, so daß Reb Salman Gans sich sehr gefreut hat und dort in großen Reichtum gekommen ist. Aber die Freude hat nicht lange gewährt. Er ist in seinen besten jungen Jahren gestorben. Jente ist einige Jahre Witwe geblieben und hat keinen Mann wieder nehmen wollen, weil sie eine junge wackere Frau gewesen ist.


  Für meinen reichen, vornehmen Schwager Reb Lipmann war es ein glückliches Schicksal, daß Reb Salman Gans hat vor ihm weichen müssen, und als er meine Schwägerin Jente gekriegt hat, ist er noch nicht der Mann gewesen, der er jetzunder ist. Aber der große Gott, der erhöht und erniedrigt, hat alles in seiner Gewalt.


  Und mein Schwiegervater, den der Aufenthalt in Hannover viele Hundert gekostet hat und Mühe gehabt hat, ihn zuwegen zu bringen, hat gemeint, daß solches für seine Kinder und Kindeskinder auf ewig sein wird. Aber für wen hat der gute Mann so viel Mühe gehabt? Für Fremde. Wie es heißt:»Sie hinterlassen Fremden ihren Besitz«. Nun wozu soll ich schreiben? Es ist alles, wie es dem lieben Gott gefällig ist. Nun genug davon.


  Meinem Schwiegervater sein drittes Kind hat Rabbi Samuel geheißen. Er hat auch in Polen gelernt. Er hat auch eine Frau von guter Herkunft genommen, die Tochter von einem großen Rabbiner. Ihr Vater hat Reb Scholem geheißen und war Oberrabbiner in Lemberg. Kurz, er ist auch in Polen gewesen und im Krieg auch heruntergekommen und hat auch nichts mitgebracht. So hat mein Schwiegervater – sein Andenken sei gesegnet – ihn mit Frau und Kindern einige Zeit ausgehalten. Danach ist er als Oberrabbiner in Hildesheim aufgenommen worden. Was soll ich da viel schreiben? Was das für ein frommer Mann und ein heiliger Mann gewesen ist, kann ich nicht beschreiben. Er hat fast die Stunde seines Todes vorausgewußt; da weiß nun ganz Hildesheim davon zu sagen.


  Danach ist sein viertes Kind der vornehme Reb Itzig – das Andenken des Gerechten gesegnet – gewesen, welchen ich nicht gekannt habe und der in Frankfurt gewohnt hat. Was das für eine reine Seele und ein gelehrter Mann war, davon sollen die judizieren, die ihn gekannt haben. Nach ihm war seinesgleichen nicht und er ist auch nicht alt geworden, nicht über fünfzig Jahre. Er ist in Ehren und Reichtum und mit gutem Namen gestorben. Er hat fast Tag und Nacht gelernt und hat das Gebot erfüllt:»Du sollst darin lernen Tag und Nacht«.


  Sein fünftes Kind war seine Tochter Esther[13] – sie ruhe in Frieden. Was das für eine brave und ehrbare Frau gewesen ist, ist nicht zu beschreiben, und auch, was sie gelitten, ohne zu murren, und alles mit Geduld ertragen hat, bis sie ihre reine Seele ausgehaucht hat. Es wäre wohl von dieser frommen Frau, ihren Werken und ihrer Geduld viel zu schreiben, aber mein Schweigen ist schöner als meine Rede. Genug, daß es weltkundig ist, was für eine brave und fromme Frau sie war.


  Sein sechstes Kind ist gewesen Reb Loeb Bonn, ein rechtschaffener Mann, der zwar selbst kein großer Gelehrter war, der aber ein schöner Kenner gelehrter Werke gewesen ist. Ein wackerer Mann, der lange Zeit in der kölnischen Provinz Vorsteher gewesen ist. Er hat in Bonn gewohnt, ist aber gar jung gestorben in Reichtum und Ehre.


  Sein siebentes Kind[14] ist seine Tochter Channa gewesen – sie ruhe in Frieden. Sie ist wohl mit»Channa«zu vergleichen gewesen. Sie ist gar ein wackerer, frommer Mensch gewesen und leider auch jung gestorben, hat aber keinen Reichtum hinterlassen.


  Das achte Kind ist euer lieber, getreuer Vater – sein Andenken sei gesegnet – gewesen. Ich will mich hier nicht viel mit ihm aufhalten, ihr werdet das schon finden, wo es hingehört. Meine lieben Kinder, ich schreib euch dieses, damit wenn heut oder morgen eure lieben Kinder und Enkel kommen und sie ihre Familie nicht kennen, ich dieses in Kürze aufgestellt habe, damit ihr wißt, von was für Leuten ihr her seid.


  Nun, nach meiner Hochzeit bin ich mit meinem Mann – das Andenken des Gerechten sei gesegnet – ein Jahr in Hameln gewesen und haben dort wenig Geschäft gehabt, denn Hameln war kein Ort von Handelschaft. Wir haben Geschäft gehabt mit Bauern und Pfändern, wobei es mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – nicht hat lassen wollen. Seine Gedanken waren von der ersten Stunde nach unserer Hochzeit nicht anders gewesen, als daß wir nach Hamburg ziehen und dort wohnen sollten. Wie es heißt:»Auf den Weg, den der Mensch wandeln will, wird er geführt.«Der große gütige Gott hat uns auch recht und wohl geführt. Wenn wir nur die Krone unseres Hauptes behalten hätten! Nun,»der Herr gibt und der Herr nimmt«. Was nicht zu ändern ist, muß man erdulden.


  Als das Jahr nach unserer Hochzeit um war, hat mein seliger Mann nicht länger in Hameln bleiben wollen, wenn auch mein Schwiegervater und meine Schwiegermutter – ihr Andenken sei gesegnet – alle beide gern gesehen hätten, daß wir in Hameln geblieben wären und uns ihr Haus und Hof, wie es dastand, anpräsentiert haben. Aber mein Mann – sein Andenken zum Segen – hat nicht gewollt, also sind wir in guter Zustimmung von meinem Schwiegervater und meiner Schwiegermutter – ihr Andenken sei gesegnet – hierher nach Hamburg gezogen. Wir sind beide noch junge unerfahrene Kinder gewesen, die wenig oder nichts vom Handel gewußt, wie es in Hamburg dienlich gewesen wäre. Aber der große barmherzige Gott, der meinen Mann – das Andenken des Gerechten sei gesegnet – aus seinem Vaterhaus und von seiner Geburtsstätte geführt hat, ist ihm allezeit treulich beigestanden und hat geholfen. Gelobt seist du, Herr, für alle Güte, die du uns erwiesen hast.


  Wie wir nun nach Hamburg gekommen sind, hat uns mein seliger Vater für zwei Jahre Kost verschrieben und wir sind bei ihm gewesen.


  Nun, mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – als ein fremder Mann, der in einen Ort kommt und von gar nichts weiß, hat sich dort umgesehen, was passiert.


  In dieser Zeit ist der Handel mit Juwelen nicht so stark fortgegangen als jetzunder und die Bürger und die Bräutigame bei Nichtjuden haben wenige oder gar keine Juwelen getragen. Es ist die Mode gekommen, daß sie eitel goldene Ketten getragen haben; wenn sie etwas schenken wollten, so ist solches in Gold gewesen. Obzwar solches nicht von solchem Vorteil gewesen ist, wie bei Juwelen, so ist dieses doch das erste Geschäft von meinem Manne gewesen – sein Andenken sei gesegnet – daß er mit Gold gehandelt hat. Er ist herumgelaufen und hat Gold aufgekauft und hat es danach wieder an Goldarbeiter gegeben oder an Kaufleute, die verlobt waren, wieder verkauft und es ist schöner Nutzen daran gewesen.


  Und wiewohl meinem Mann – das Andenken des Gerechten sei gesegnet – Wind und Weh geworden ist und er fast den ganzen Tag seinem Geschäfte nachgelaufen ist, hat er doch nicht verfehlt, jeden Tag seinen Abschnitt zu lernen.


  Er hat auch die liebe lange Zeit an den Tagen der Thoravorlesung gefastet, bis daß er angefangen hat, große Reisen zu tun und leider auch sich abzumartern, und in seinen jungen Tagen gar kränklich geworden ist und viel gedoktert hat.


  Er hat sich in nichts geschont und große Travaillen getan, damit er Frau und Kinder ehrlich ernährt, und ist ein solch lieber und getreuer Vater für Frau und Kinder gewesen, wie man seinesgleichen wenig findet. Er hat seine Frau und seine Kinder so ungewöhnlich geliebt, daß davon viel zu schreiben wäre, und sein guter Charakter hat keinesgleichen gehabt.


  Er hat sein ganzes Leben nicht nach Ehrung gestrebt, sich im Gegenteil ihrer ganz geweigert und die ganze Welt ausgelacht, wenn er gesehen hat, welche Leute es waren, die so sehr nach solchen Sachen gestanden sind. Kurz, er ist ein rechter Ausbund von einem frommen Juden gewesen, wie sein Vater und seine Brüder auch gewesen sind. Ich weiß wenige, wenn sie auch schon große Rabbiner gewesen sind, die ihr Gebet mit solcher Andacht getan gleich ihm. Auch weiß ich wohl, daß, wenn er – er ruhe in Frieden – in seinem Zimmer gewesen ist und sein Gebet getan hat und jemand gekommen ist und ihn wegrufen wollte, daß irgendwo ein billiger Kauf gewesen wäre, dann hätte weder ich noch mein ganzes Hausgesinde das Herz haben können, zu ihm zu gehen und ihm davon zu sagen. Dadurch hat er in Wahrheit einmal etwas versäumt, was einige Hundert Verlust gewesen ist. Aber er – er ruhe in Frieden – hat das alles nicht geachtet und seinem Gott so treu gedient und ihn so fleißig angerufen, daß er ihm alles zwei- und vierfach wieder eingebracht hat. Wie es heißt:»Vertraut auf Gott und Gott sei eure Zuversicht.«


  Wie der liebe Mann bescheiden und duldsam war so findet man seinesgleichen nicht. Was ihm auch oft von Freunden und Fremden geschehen und angestellt worden ist, er hat alles mit Geduld angenommen, so daß ich leider oft meine menschliche Schwachheit habe darüber gehen lassen. Wenn ich oft darüber ungeduldig gewesen bin, hat er mich ausgelacht und gesagt:»Du bist eine Närrin. Ich vertraue auf Gott und achte der Menschen Rede wenig.«


  Sein Andenken soll uns im Diesseits und im Jenseits beistehen.


  Wie wir nach Hamburg gekommen sind, bin ich stracks schwanger geworden und meine Mutter mit mir zugleich; Gott – er sei gepriesen – hat mir zur rechten Zeit gnädiglich mit einer jungen Tochter geholfen.


  Ich bin ein junges Kind gewesen und, obschon mir solch ungewohnte Sachen schwer angekommen sind, so bin ich doch höchlich erfreut gewesen, daß mir der Höchste ein hübsches, gesundes Kind gegeben.


  Meine getreue, fromme, liebe Mutter ist auch auf die Zeit gegangen und hat ausgerechnet eine große Freude gehabt, daß ich zuerst ins Kindbett gekommen bin, damit sie auf mich junges Kind konnte noch ein wenig Achtung geben.


  Acht Tage danach ist meine Mutter auch mit einer jungen Tochter ins Kindbett gekommen. Also ist kein Neid und kein Vorwurf zwischen uns gewesen und wir sind beieinander in einer Stube gelegen. Wir haben keine Ruhe gehabt von Leuten, die sind gelaufen gekommen und wollten das Wunder sehen, daß Mutter und Tochter in einem Zimmer im Kindbett liegen.


  Für die Langeweile muß ich einen hübschen Spaß schreiben, was uns geschehen ist, um das Buch damit ein bißelchen zu verlängern.


  Wie meine Mutter und ich zugleich im Kindbett gelegen sind, ist es eine kleine Stube und Winterstag gewesen. Mein seliger Vater hat großes Hausgesinde gehabt, so daß es uns in der Stube gar eng geworden ist, wenn auch Eltern und Kinder gern einer mit dem anderen vorliebnehmen.


  Ich bin acht Tage eher aus dem Kindbett gegangen als meine Mutter. Also um die Stube ein wenig geräumiger zu machen, bin ich in meine Kammer hinauf zu liegen gegangen. Aber da ich noch gar jung gewesen bin, hat meine Mutter nicht leiden wollen, daß ich in der Nacht mein Kind sollte mit mir nehmen; also habe ich das Kind in der Stube gelassen, in der sie gelegen ist, und sie hat die Magd bei sich liegen lassen.


  Meine Mutter hat zu mir gesagt, ich sollte mich nicht um mein Kind bekümmern; wenn es heulen würde, sollte es mir die Magd heraufbringen, damit ich es säuge. Dann sollte sie es wieder von mir nehmen und in die Wiege legen. Das bin ich wohl zufrieden gewesen.


  Also bin ich etliche Nächte gelegen, daß mir die Magd das Kind so vor Mitternacht gebracht hat, es zu säugen. Einmal in der Nacht wach ich auf ungefähr um die Glock drei. Sag ich zu meinem Mann:»Was mag das bedeuten, daß mir die Magd das Kind noch nicht gebracht hat?«Sagt mein Mann – er ruhe in Frieden –:»Das Kind wird gewiß noch schlafen«. Ich hab mich aber damit nicht zufrieden gegeben und bin herab in die Stube gelaufen und hab nach meinem Kind sehen wollen. Ich gehe an die Wiege und finde mein Kind nicht darin. Ich bin sehr erschrocken, hab aber doch keinen Lärm zu machen angefangen, damit meine Mutter nicht aufwachen und sich erschrecken sollte. Also hab ich angefangen, die Magd zu schütteln, und hätte sie gern im stillen aufgeweckt, aber die Magd ist sehr verschlafen gewesen. Ich hab müssen anfangen, laut zu schreien, ehe ich sie aus dem Schlaf kriegen konnte. Dann frag ich sie:»Wo hast du mein Kind?«Die Magd weiß nicht, was sie aus dem Schlaf spricht. Meine Mutter erwacht auch darüber und sagt zu der Magd:»Wo hast du Glückelchens Kind?«Aber die Magd ist so verschlafen gewesen, daß sie keine Antwort geben konnte.


  Also sag ich zu meiner Mutter:»Mamme, vielleicht hast du mein Kind bei dir im Bett?«So sagt sie:»Nein, ich hab mein Kind bei mir,«und hält es so fest an sich, wie wenn man ihr das Kind wegnehmen wollte. Da fällt mir ein und ich bin über ihre Wiege gegangen und hab nach ihrem Kind gesehen – da ist ihr Kind in der Wiege gelegen und hat sanft geschlafen. Sag ich:»Mamme, gib mir mein Kind her, dein Kind liegt in der Wiege.«


  Hat sie es doch nicht glauben wollen und ich hab ihr ein Licht bringen müssen, daß sie es recht besehen hat. Also hab ich meiner Mutter ihr Kind gegeben und meines genommen. Das ganze Haus ist derweil wach geworden und in Schrecken gekommen. Aber danach hat sich die Schrecknis in Gelächter verkehrt und man hat gesagt, bald hätte man den König Salomo – er ruhe in Frieden – nötig gehabt.


  Also sind wir ein Jahr bei Vater und Mutter – sie ruhen in Frieden – gewesen.


  Zwar hatten wir zwei Jahre Kost versprochen bekommen, da es uns aber in dem Haus meines Vaters – das Andenken des Gerechten sei gesegnet – gar sehr eng gefallen ist, hat mein Mann nicht länger bleiben wollen und wir haben von den Eltern keinen Heller annehmen wollen für das zweite Jahr Kost.


  Also haben wir uns ein schönes Haus gemietet und fünfzig Reichstaler Miete das Jahr gegeben und sind zu gutem mit Magd und Knecht in unser Haus gezogen, wo uns auch der Höchste so gnädiglich bis dato erhalten, wenn er uns nicht den Schlag geschickt hätte, daß er die Krone von meinem Haupte genommen hätte. Ich halte dafür, daß es liebere, glücklichere Eheleute in der Welt nicht gegeben hat als uns.


  Man muß alles mit Geduld tragen und nur Gott bitten, er soll sich wieder erbarmen und uns mit Gnade und Barmherzigkeit strafen, denn seine göttliche Gnade ist gar groß. Also haben wir in unserem Eigenen gewohnt und uns als junge Leute etwas karg und genau beholfen, doch alles recht zu seiner Zeit, und haben eine hübsche, ehrliche Haushaltung geführt.


  Unser erster Diener, den wir bei uns gehabt haben, ist Abraham Kantor aus Hildesheim gewesen, welchen wir vorerst bei uns hatten, die Kinder zu bewahren. Einige Jahre später ist er auf einige Jahre von uns weggegangen und hat ein wenig für sich gehandelt. Danach ist hier eine Witwe gewesen, die hat er genommen; er hat sie nicht lange gehabt, sie ist gestorben. Dann hat er ein Mädchen von Amsterdam genommen und in Hamburg gewohnt. Wir haben ihm Geld vorgeschossen und ihn nach Kopenhagen geschickt. Kurz, er ist heute ein Mann, wie man sagt, von zehntausend Reichstalern und mehr.


  Wie meine Tochter Zipora zwei Jahre alt gewesen ist, bin ich wieder ins Kindbett gekommen mit meinem Nathan. Was für eine Freude da mein Mann – sein Andenken sei gesegnet – gehabt hat, ist nicht zu beschreiben. Gott soll geben, daß wir viel Freuden an unseren Kindern erleben. Und was für eine schöne Beschneidungsfeier mein Mann gemacht hat, ist nicht zu beschreiben.


  Und weil ich nunmehr keine andere Hilfe und keinen Trost mehr habe, als das, was ich von meinen Kindern zu erleben hoffe, so bitte ich den großen Gott, er soll seine Gnade und Barmherzigkeit dazu geben.


  Hiermit will ich nun auch mein zweites Buch beschließen und bitte doch alle, die es lesen, mir meine Dummheiten gut auszulegen. – Wie schon gesagt, es ist in Nöten und Sorgen geschehen, nur mit der Hilfe des großen Gottes, der mir noch bei all meiner großen Sorge Kraft gibt, daß ich es kann ausstehen.»Gelobt sei, der dem Müden Kraft gibt.«Also will ich mit Hilfe des Höchsten mein drittes Buch anfangen.


  Ende des zweiten Buches.


  


  Fußnoten


  [1] (407 + 1240 = 1647.) Da Glückel später berichtet, sie sei zur Zeit der Vertreibung aus Hamburg (1648) nicht ganz drei Jahre gewesen, scheint sie tatsächlich 1645 geboren zu sein. Nach Kaufmann's Titelblatt hat er diese Annahme für richtig gehalten.


  [2] Löb Pinkerle.


  [3] »Reb«bedeutet hier und im folgenden nicht etwa»Rabbiner«, sondern ist ein so allgemeiner Titel, daß er beinahe nur das Wort»Herr«ersetzt.


  [4] Ulk = Elke (Ulrike).


  [5] Bei Kaufmann: Natur.


  [6] Elkele = Ulk (Ulrike) vergl. oben.


  [7] Stuttgart.


  [8] Das Botenbrot, der Lohn für die Botschaft, ist hier statt des Wortes Botschaft selbst gebraucht.


  [9] Abraham Hameln.


  [10] Josef Hameln.


  [11] Eine Art Polterabend, am Freitag Abend vor der Hochzeit.


  [12] Priesterkleider.


  [13] Verheiratet mit Loeb Hannover.


  [14] Verheiratet mit Jakob Speyer.


  Drittes Buch


  Wer kann oder darf alles schreiben oder sagen, was uns sündigen Menschen alles in unserm Leben passiert und was für wunderliche Sachen uns vorkommen.


  Ich bin ungefähr 25 Jahre alt gewesen, da ist mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – gar fleißig in seinem Handel gewesen. Und ich, ob ich auch noch jung gewesen bin, habe das Meinige dazu beigetragen. Ich schreibe es mir nicht zum Ruhm, daß mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – von niemandem einen Rat angenommen hat, als was wir uns immer zusammen besprochen haben.


  Zu jener Zeit ist ein junger Mann in Hannover gewesen mit Namen Mordechai – Gott räche sein Blut. Er ist bei meinem Schwager Lipmann gewesen. Derselbige junge Mann ist nach Hamburg gekommen und war bei uns Gast. Kurz, der Junge hat uns wohl angestanden, wir haben ihn zu uns genommen, damit er für uns reisen soll, und wir beabsichtigten, ihn dorthin zu schicken, wo Geschäfte zu machen sind. Der junge Mann ist aus Polen gewesen, hat gar gut Polnisch geredet und so ist er nach Danzig gezogen, da wir gehört haben, daß dort viele Unzenperlen zu kaufen seien, und damals hat das Hauptgeschäft im Juwelenhandel in Unzenperlen bestanden. Also haben wir ihm einen Kreditbrief auf einige hundert Reichstaler nach Danzig mitgegeben und ihn kurz unterwiesen, wie er Perlen einkaufen soll.


  Und wenn wir damals so getrachtet hätten, in Danzig Juwelen zu verkaufen als einzukaufen, hätten wir viel mehr tun können. Aber man ist damals gar so sehr an dem Handel mit Unzenperlen gehangen, daß man sonst an keinen Handel gedacht hat.


  Also ist der Mordechai – Gott räche sein Blut – nach Danzig gezogen und hat angefangen Perlen zu kaufen und hat sie hierher geschickt. Er hat gar gut eingekauft, so daß schöner Verdienst daran gewesen ist.


  Der Mordechai – Gott räche sein Blut – ist noch jung an Jahren gewesen und wollte nicht länger in Danzig bleiben. Er wollte eine Frau nehmen und ist hierher gekommen und hat sich gleich verloben lassen mit der Tochter von lang Nathan – sein Andenken sei gesegnet – und die Verlobung sollte nur ein halbes Jahr dauern. Mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – hat haben wollen, er sollte bis zur Zeit seiner Hochzeit wieder nach Danzig ziehen, aber leider ist es ein Verhängnis vom Himmel gewesen, daß er nicht nach Danzig ziehen wollte, und er hat gesagt:»Es ist kein halbes Jahr mehr bis zu meiner Hochzeit. Ehe ich hin und her zieh, geht die Zeit weg. Ich will nach Deutschland ziehen und will Wein kaufen.«


  So sagt mein Mann – er ruhe in Frieden:»Wie fällst du darauf, Wein zu kaufen? Ich begehre nicht Anteil zu haben an deinem Weinhandel.«


  So sagt der Mordechai – Gott räche sein Blut:»Wenn ihr keinen Anteil daran haben wollt, so will ich allein für mein Geld kaufen.«


  Aber mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – hat solches schon nicht gern gehabt und hat ihm im Guten und im Bösen zugeredet. Aber leider hat nichts helfen wollen und er hat sich die betrübte Reise so fest vorgenommen, daß ihn kein Mensch hat können davon abhalten. Mein Mann – das Andenken des Gerechten sei gesegnet – hat seinen zukünftigen Schwäher an ihn geschickt, um mit ihm zu reden und ihn von der unglückseligen Reise abzuhalten. Aber alles hat nicht helfen wollen. Er hat sich das so fest in den Sinn gestellt, daß ihn kein Mensch davon hat abbringen können. Und es scheint, daß der gute Mensch hat anderen Raum machen müssen, denn wenn ihm Gott sein Leben gelassen hätte, wären vielleicht Reb Juda[1] und Isachar Katz[2] nicht zu ihrem Reichtum gekommen, wie weiter folgen wird.


  Also, wie schon gesagt, hat sich der Mordechai – Gott räche sein Blut – nicht abreden lassen wollen und mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – wollte auch keine Kompagnie an dem Weinhandel haben.


  Also ist er auf seine Rechnung allein gezogen und hat ungefähr sechshundert Reichstaler mitgenommen.


  Wie er nach Hannover gekommen ist, hat er sein Geld meinem Schwager, Reb Lipmann, gegeben, er soll es ihm nach dem Ort schicken, wo er hinziehen werde, um Wein zu kaufen. Wie er von Hannover hat hinausziehen wollen, hat er gegen Hildesheim zu gemußt, und er – Gott räche sein Blut – ist gar ein karger Mensch gewesen, so daß er es nicht über sich gebracht hat, von Hannover nach Hildesheim auf der Post zu fahren, oder vielmehr Gott – sein Name sei gelobt – hat es nicht haben wollen.


  Also ist er zu Fuß gegangen, denn Hannover ist nur drei Meilen Wegs von Hildesheim. Also ist er allein zu Fuß nach Hildesheim gegangen. Wie er vor Hildesheim kommt, keine zweitausend Ellen davon, begegnet ihm ein Wildschütz vom Dorf und sagt zu ihm:»Jud, gib mir ein Trinkgeld oder ich erschieß dich.«Der Mordechai – Gott räche sein Blut – lacht ihn aus, denn zwischen Hannover und Hildesheim ist es so sicher wie zwischen Hamburg und Altona. Also sagt der Schütz wieder zu ihm:»Du jüdisches Aas, was bedenkst du dich so lang, sag ja oder nein.«Endlich nimmt der Schütz sein Gewehr und schießt den Mordechai – Gott räche sein Blut – gleich in den Kopf, daß er stracks niederfällt und tot ist.


  Nun ist es auf dem Weg keine Viertelstunde still, doch hat es sich leider zur Zeit des Unglückes schicken müssen, daß weder hin noch her jemand gegangen ist. Also hat der ehrliche, wackere, redliche Junge in jungen Jahren sein Ende nehmen müssen. Anstatt seinen Hochzeits- und Ehrentag zu begehen, hat er in die finstere Erde kriechen müssen und so schuldlos. Mein Gott, wenn ich noch daran denke, stehen mir die Haare zu Berge, denn er ist ein recht fromm, gottesfürchtig Kind gewesen, und hätt ihm Gott sein Leben gegönnt, wäre er zu großen Dingen gekommen und es wäre für uns auch gut gewesen. Gott weiß, wie herzlich es mich und meinen Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – geschmerzt hat und welche Nöten wir ausgestanden haben, wie weiter folgen wird.


  Wie er nun nicht lange dagelegen ist und sich in seinem jungen Blut gewälzt hat, sind Leute von Hildesheim herausgegangen und haben ihn leider so elendiglich gefunden und haben ihn bald erkannt, denn er ist in der ganzen Umgegend gar bekannt gewesen. Also haben sie dafür gesorgt und ihn bald beerdigt. Welcher Kummer und welches Wehklagen in der ganzen Umgegend war, kann man nicht genug erschreiben. Aber was mag das alles helfen, seine jungen Jahre sind hinweg gewesen.


  Man hat es von Hannover und Hildesheim bald an uns geschrieben, denn sie haben wohl gewußt, daß er – Gott räche sein Blut – Verbindung mit uns gehabt hat, und sie haben gemeint, daß er viel von uns bei sich gehabt hat. Aber er hat nichts bei sich gehabt als etliche Reichstaler Zehrgeld.


  Nun, da wir die Briefe bekommen haben, bin ich mit meiner Tochter Mate – sie ruhe in Frieden – schwanger gewesen. Nun kann man sich wohl denken, wie mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – und ich von Schrecken ergriffen waren und welchen Kummer wir gehabt haben. Denn, wie schon gesagt, er ist gar ein frommer, ehrlicher Mensch gewesen und wir hätten große Geschäfte mit ihm machen können. Nun, alle Dinge, die geschehen sind, sind schon nicht zu ändern, und besonders, was Todesfälle sind, muß man alles dem Höchsten anheimstellen. Ob man auch in Hannover sowie in Hildesheim viel geforscht hat und man gemeint hat, eine Vergeltung zu bekommen, so ist doch nichts ausgerichtet worden, denn der Mörder – sein Name sei ausgelöscht – ist weggelaufen und seither nicht wieder gesehen worden. Gott räche sein Blut unter den anderen Heiligen und Frommen.


  Also haben wir niemanden gehabt, den wir zu solchen Geschäften hätten brauchen können. Aber das hat nur kurze Zeit gedauert, dann ist der reiche Reb Juda Berliner hierher gekommen und Reb Jakob Oberkirchen(?). Der Reb Jakob ist ein Heiratsvermittler gewesen und hat für besagten Reb Juda um die Tochter von Pinchas Harburg geredet. Nun, solches ist aber von Gott – sein Name sei gelobt – nicht beschert gewesen. Von wem aus es abgegangen ist, weiß ich nicht.


  Also ist dieser Reb Juda einige Zeit in meinem Hause Gast gewesen, denn er ist mit meinem Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – verschwägert gewesen. Der Reb Juda ist Großgeschwisterkind von meinem Schwager Reb Lipmann gewesen. Wie er nun einige Wochen bei uns gewesen ist, hat er uns in jeder Beziehung sehr gut gefallen. Er ist ein hübscher, gelehrter Mann gewesen, er wußte auch gut von Geschäften zu reden und ist auch gar klug gewesen. Also sagt mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – zu mir:»Glückelchen, was deucht dich, wenn wir den Jungen zu uns nehmen würden und ihn nach Danzig schicken? Ich seh ihn für einen klugen Jungen an.«So sag ich zu meinem Mann – das Andenken des Gerechten sei gesegnet:»Ich hab auch schon einigemal daran gedacht. Wir müssen doch wieder einen haben.«Also haben wir mit ihm geredet und er ist es bald zufrieden gewesen und keine acht Tage danach ist er nach Danzig gereist. Was er bei sich gehabt hat, war sein ganzes Vermögen gewesen, es hat bestanden in Bernstein für ungefähr zwanzig bis dreißig Reichstaler. Dasselbe hat er meinem Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – gelassen, er soll es ihm verkaufen oder verwahren. Nun, meine lieben Kinder, seht, wenn der getreue Gott einem helfen will, wie er aus wenig viel machen kann. Aus einem kleinen Kapital, das fast nichts gewesen, ist Reb Juda zu so großem Reichtum gekommen und ist ein so großer Mann geworden.


  Also ist Reb Juda einige Zeit in Danzig gewesen und hat gute Geschäfte gemacht, und zwar hat er als Unzenperlen gekauft. Aber er ist den Geschäften nicht sehr nachgelaufen, zudem in Hamburg der Kredit noch nicht so groß war wie jetzt. Wir sind noch junge Leute gewesen, die noch keinen großen Reichtum gehabt haben. Dennoch haben wir ihn mit Kreditbriefen versehen und ihm oftmals Wechselbriefe geschickt, damit er keinen Mangel an Geld gehabt hat.


  Also ist er ungefähr zwei Jahre drin gewesen und ist dann wieder herausgekommen. Mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – hat dann mit ihm abgerechnet und ihm acht- oder neunhundert Reichstaler Gewinn auf seinen Anteil gegeben. Damit ist er nach Hannover gezogen, hat sich dort herum aufgehalten und wollte sich verheiraten. Inzwischen bin ich mit meiner Tochter Mate ins Kindbett gekommen. Es ist gar ein schönes Kind gewesen, wie weiter folgen wird.


  In derselbigen Zeit hat man von Sabbathai Zewi zu reden angefangen. Aber»weh uns, wir haben gesündigt«, und daß wir es nicht erlebt haben – und wie wir gehört haben – und was wir uns fast eingebildet haben – und wenn ich gedenk, wie von Jungen und Alten Buße getan worden ist – das ist nicht zu erschreiben.


  Wie es bewußt und bekannt worden ist durch die ganze Welt – o, Herr der Welt – in der Zeit, da wir gehofft haben, daß du barmherziger Gott dich wirst über dein Volk Israel erbarmen und uns erlösen.


  Wir haben gehofft wie eine Frau, die da sitzt auf dem Gewinnstuhl[3] und mit großen Schmerzen ihren Wehtag verbringt und meint, nach all ihrem Schmerz und Wehtag wird sie mit ihrem Kind erfreut werden; aber nach all ihrem Schmerz und Wehtag kommt nichts anderes, als daß sie einen Wind gehört. Also, mein großer Gott und König, ist uns auch geschehen. Wir haben gehört und alle deine lieben Knechte und Kinder haben sich sehr gemüht mit Gebet, Buße und Almosen durch die ganze Welt. Und dein liebes Volk Israel ist auf dem Gewinnstuhl gesessen und hat gehofft, nach all seiner schweren Buße, Gebet und Almosen, nachdem sie zwei, drei Jahre sind im Gewinnstuhl gesessen, und es ist nichts als Wind herausgekommen.


  Nicht nur daß wir nicht würdig waren, das Kind zu sehen, um das wir uns so sehr gemüht haben, sind wir auch noch so weit gekommen, daß wir uns ganz sicher gehalten haben, und sind leider stecken geblieben.


  Mein Gott und Herr, derenthalben verzagt dein Volk Israel doch nicht und hofft täglich auf deine Barmherzigkeit, daß du es erlösen wirst.»Wenn er auch säumt, so hoffe ich doch täglich, daß er kommt.«


  Wenn es dein heiliger Wille sein wird, wirst du deines Volkes Israel schon gedenken.


  Die Freude, die war, wenn man Briefe bekommen hat, ist nicht zu beschreiben. Die meisten Briefe, die gekommen sind, haben die Sefardim bekommen. Dann sind sie allezeit mit ihnen in ihr Bethaus gegangen und haben sie dort gelesen und Deutsche jung und alt sind auch in ihre Synagoge gegangen, und der Portugiesen junge Gesellen haben allemal ihre besten Kleider angetan und jeder hat sich ein grünes, breites, seidenes Band um sich gebunden. Das ist Sabbathai Zewi seine Livrei gewesen.


  So sind sie alle mit Pauken und Tanz in ihr Bethaus gegangen und haben mit einer Freude wie am Wasserschöpftag die Briefe gelesen.


  Einige haben nebbich all das Ihrige verkauft, Haus und Hof, und haben als gehofft, daß sie jeden Tag sollen erlöst werden. Mein Schwiegervater – er ruhe in Frieden – hat zu Hameln gewohnt. Also hat er dort seine Wohnung aufgegeben und seinen Hof und sein Haus und seine Möbel, gefüllt mit allem Guten, alles stehen lassen und ist in die Stadt Hildesheim zu wohnen gezogen. Er hat uns hierher nach Hamburg zwei große Fässer mit allerhand Leinenzeug geschickt. Und drin ist gewesen allerhand Essenspeis, wie Erbsen, Bohnen, Dörrfleisch und sonst andere Grämpelspeis von Quetschenschnitz, alles, was sich so aufbewahren läßt. Denn der gute Mann – er ruhe in Frieden – hat gedacht, man wird einfach von Hamburg nach dem heiligen Land fahren.


  Diese Fässer sind wohl mehr als ein Jahr in meinem Hause gestanden. Endlich haben sie gefürchtet, daß das Fleisch und andere Sachen verderben. Da haben sie uns geschrieben, wir sollen die Fässer aufmachen und was Essenspeis ist, herausnehmen, damit das Leinenzeug nicht verdorben werde. Also ist es wohl drei Jahre gestanden und sie haben als gemeint, sie sollten es zur Reise brauchen. Aber es hat dem Höchsten noch nicht gefallen. Wir wissen wohl, daß es uns der Höchste zugesagt hat. Wenn wir ganz fromm wären, von Grund unserer Herzen, und nicht so böse wären, so weiß ich gewiß, daß Gott sich unser erbarmt hätte. Daß wir nur halten würden:»Liebe deinen Nächsten wie dich selbst.«Aber Gott soll sich erbarmen, wie wir das halten. Neid und grundloser Haß, die unter uns sind, das kann nicht gut tun. Dennoch, du lieber Herrgott, was du uns zugesagt hast, das wirst du königlich und gnädiglich halten. Ob es sich auch um unserer Sünden willen so lang verzieht, so werden wir es doch gewiß haben, wenn die von dir gesetzte Zeit da ist. Darauf wollen wir hoffen und zu dir, großer Gott, beten, daß du uns einmal mit vollkommener Erlösung erfreuen möchtest. Also für diesmal sei die Materie beschlossen und wieder angefangen, wie ich mit meiner Tochter Mate im Kindbett gelegen bin.


  In Hamburg hat man angefangen zu munkeln, als wenn, Gott behüte, die Pest im Ort wäre. Sie hat endlich überhand genommen, so daß leider drei oder vier jüdische Häuser verunreinigt geworden sind, und fast alle, die drinnen gewesen sind, sind ausgestorben, so daß diese Häuser fast leer gestanden sind. Es ist eine Zeit großer Not und Elends gewesen. Man ist, Gott behüte, mit den Toten sehr elend umgegangen. Die meisten Familien sind von Hamburg nach Altona gezogen und die Leute haben für etliche tausend Reichstaler Pfänder gehabt, worunter manche Pfänder gewesen sind von zehn Reichstaler bis dreißig Reichstaler und hundert Reichstaler. Denn wenn man in dem Pfandleihgeschäft war, hat man sowohl Pfänder von acht, als Pfänder von zwanzig Reichstaler belehnen müssen. Also ist, Gott behüte, die Pest in dem ganzen Ort gewesen, und wir haben keine Ruhe von dem Volk gehabt, trotzdem wir gewußt haben, daß sie unrein sind. Wir haben ihnen dennoch ihre Pfänder müssen auslösen lassen, wenn wir auch schon nach Altona gezogen waren; sie sind uns dorthin nachgekommen.


  Also haben wir uns resolviert, mit unseren Kinderchen nach Hameln zu ziehen, denn mein Schwiegervater – das Andenken des Gerechten zum Segen – hat damals dort gewohnt.


  Also sind wir bald, am Tage nach dem Versöhnungstag von Hamburg weggezogen und sind am Tage vor dem Laubhüttenfest in Hannover angelangt. Wir sind im Hause meines Schwagers Reb Abraham zu Gast gewesen, welcher zur selbigen Zeit noch in Hannover gewohnt hat. Also haben sie uns nicht ziehen lassen wollen, weil es so kurz vor den Feiertagen war. So sind wir das Laubhüttenfest in Hannover geblieben. Ich habe bei mir gehabt meine Tochter Zipora – sie soll leben – sie ist ein Kind von vier Jahren gewesen; meinen Sohn Nathan von zwei Jahren und mein Kind Mate – sie ruhe in Frieden – von ungefähr acht Wochen. Mein Schwager Reb Loeb Hannover hatte uns für die ersten Tage des Laubhüttenfestes eingeladen gehabt und in demselben Reb Loeb seinem Haus ist das Bethaus gewesen.


  Am Feiertag morgens, als mein Mann – das Andenken des Gerechten sei gesegnet – im Bethaus war, bin ich unten in der Stube gewesen und wollte meine Tochter Zipora anziehen. Ich muß nun von einem kleinen Anstoß schreiben, welche wir zur Lebzeit meines Mannes – das Andenken des Gerechten sei gesegnet – gehabt haben, und sonst von anderen schweren Sorgen dabei, die man oft nicht von sich erzählen kann. Und besonders jetzt leider, wem soll ich es klagen oder wem soll ich es jetzt sagen? Wir haben niemand, auf den wir uns stützen können, als unseren Vater im Himmel. Er soll uns helfen und seinem Volke Israel und uns erfreuen in den Tagen unserer Not. Zwar habe ich auch zu Lebzeiten meines Mannes – das Andenken des Gerechten zum Segen – hin und wieder Sorgen gehabt; Sorgen um die Erziehung der Kinder, teils solche, die man sagen, teils, die man nicht sagen darf und nicht sagen kann. Aber alle meine Sorgen hat mir der liebe Freund ausreden können. Und wenn ich meine Sorgen gehabt habe, sind sie mir als mit seinem Zuspruch gering erschienen. Aber wer ist nun mein Tröster? Wer redet mir nun meine schweren Gedanken aus, mein betrübtes Herz, wie es mein lieber, herziger Freund getan hat, auch in seiner Todesnot, noch keine halbe Stunde, bevor seine reine Seele ihn verließ. Da ist meine fromme Mutter über sein Bett gefallen, ihre Tränen sind geflossen und sie hat zu ihm gesagt:»Mein lieber Eidam, wollt ihr mir nichts sagen oder befehlen?«Hat er geantwortet:»Meine liebe Mutter, ich weiß nichts zu sagen oder zu befehlen als, tröste mein betrübtes Glückelchen.«Damit hat er weiter kein Wort in der Welt reden wollen, wie an gehörigem Orte weiter folgen wird. Wer ist nun mein Tröster? Wem soll ich nun meine bittere Not klagen und wohin soll ich mich kehren oder wenden? Leider Gottes, jetzt versauf ich geradezu in meinen Nöten und schweren Gedanken. Wir haben ja manchen Anstoß gehabt, gleich dem folgenden. Auch das ist ein großer Kummer gewesen, den der große, gütige Gott mit Gnade und Barmherzigkeit bald von uns gewendet hat.


  Um wieder anzufangen, wo ich aufgehört habe, daß ich meine Tochter Zipora hab angezogen, da hat sich also das Kind sehr gekrümmt, wie ich es angerührt habe. Also sag ich:»Zipora lieb, was fehlt dir?«Sagt das Kind:»Mamme lieb, unter meinem Arm tut es mir sehr weh.«So seh ich zu, was dem Kind fehlt, und es hat ein Geschwür unter dem Arm. Ich hab meine Dienerin bei mir gehabt.


  Mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – hat ein kleines Geschwürchen an sich gehabt, da hat Ihm ein Balbierer aus Hannover ein Pflästerchen aufgelegt. So sag ich zu der Magd:»Geh zu Chajim. Er ist oben in der Synagoge und frag ihn, bei welchem Balbierer er gewesen ist und wo er wohnt, und geh mit dem Kind hin und laß ihm ein Pflaster auflegen.«


  Ich hab an nichts Böses gedacht. Die Magd geht ins Bethaus und fragt meinen Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – wo der Balbierer wohnt. Er – er ruhe in Frieden – sagt, wo er wohnt.


  Man muß durch die Weibersynagoge durchgehen, wenn man in die Männersynagoge gehen will. Wie die Magd herausgehen will, sitzen meine Schwägerinnen Jente, Sulke und Esther – sie ruhe in Frieden – auch im Bethaus und fragen die Magd:»Was hast du in der Männersynagoge getan?«Sagt die Magd ganz einfach und hat auch an nichts Böses gedacht:»Unser Kind hat ein Geschwür unterm Arm. Da hab ich meinen Herrn gefragt, bei was für einem Balbierer er sein Geschwür hat heilen lassen. Ich will mit dem Kind auch hingehen.«


  Die Weiber erschrecken gleich mächtig, weil sie ohnedies sehr schreckhaft sind in solchen Dingen und weil wir von Hamburg kommen, und aus solcher Unruhe, da haben sie die Köpfe sehr zusammengesteckt und davon geredet. Also ist in dem Bethaus auch eine Bettlerin, eine alte Polakin gewesen, die hört die Geschichte auch und sieht daß meine Schwägerinnen so sehr erschrecken. Also sagt sie zu den Weibern:»Erschreckt euch nicht, es wird nichts sein. Ich bin wohl zwanzig Jahre mit solchen Sachen umgegangen, wenn ihr es haben wollt, so will ich hinaufgehen und will das Maidle besehen und euch bald sagen, ob es, Gott behüte, gefährlich ist, und werde euch sagen, was ihr tun sollt.«Die sagen:»Ja, um Gottes willen, geht herab und seht wohl zu, damit wir nicht, Gott behüte, in Gefahr sind.«


  Ich hab von der Geschichte als nichts gewußt. Die alte Polakin kommt herunter und sagt:»Wo ist das kleine Maidle?«Ich sag:»Warum?«»Ei,«sagt sie,»ich bin eine Aerztin, ich will dem Maidle was zu brauchen geben, es soll bald besser werden.«Ich denk an nichts Böses, führ das Kind zu ihr, sie besieht das Kind und läuft von dem Kind weg und läuft wieder hinauf zu den Weibern und macht einen Lärm und sagt zu den Weibern:»Flieht alle hinweg, wer nur fliehen und laufen kann, denn ihr habt leider die rechte Pest im Hause. Das Maidle hat leider Gottes die rechte Pest, Gott behüte, in sich.


  Nun kann man sich wohl denken, was das für eine Bestürzung gewesen ist und was für Klagen unter den Weibern und besonders bei solchen so gar ängstlichen.


  Frauen und Männer, alle sind aus dem Bethaus gelaufen und leider während der besten Gebete herausgelaufen am heiligen Feiertag, und sofort haben sie die Magd mit dem Kind genommen und vor die Tür gestoßen. Keiner wollte sie ins Haus nehmen oder gehen lassen. Man kann wohl begreifen, wie uns zumute muß gewesen sein. Ich hab als geheult und geschrien und um Gottes willen gebeten und gesagt:»Meine Herren, seht Gott an, was ihr tut. Meinem Kind fehlt nichts. Ihr seht ja, daß mein Kind, Gott sei Dank, frisch und gesund ist. Das Kind hat nebbich einen fließenden Kopf gehabt. Bevor ich von Hamburg abreiste, hab ich es geschmiert, da hat sich der Fluß vom Kopf zu einem Geschwür gezogen. Wenn, Gott behüte, einer so was an sich hat, hat er zehnerlei Anzeichen an sich. Seht, mein Kind läuft doch auf der Gass herum und ißt eine Stute[4] aus der Hand.«


  Aber das hat alles nichts helfen wollen. Sie haben gesagt, wenn es leider ans Licht kommen sollte, daß es sollte Seine Hoheit unser Herzog – Gott erhöhe seine Majestät – gewahr werden, daß man in seiner Residenzstadt solche Dinge, Gott behüte, sollte geschehen lassen, was für ein Elend sollte das geben. Und die Alte hat mir ins Gesicht gesagt, sie wolle ihren Hals drum geben, daß das Kind etwas Böses an sich hat. Was haben wir tun sollen? Ich habe gebeten:»Um der Barmherzigkeit willen, laßt mich bei dem Kind bleiben. Wo mein Kind bleibt, will ich auch bleiben. Laßt mich nur hinaus zu ihm.«Das haben sie auch nicht leiden wollen. Kurz, bald haben sich mein Schwager Reb Abraham, mein Schwager Reb Lipmann und mein Schwager Reb Loeb mit ihren Frauen ins Konsilium zusammengesetzt, was zu tun ist, wo man die Magd mit dem Kind hintut und daß alles im geheimen bleibt vor der hohen Behörde. Denn es stände uns, Gott behüte, große Gefahr darauf, wenn, Gott behüte, der Herzog etwas gewahr werden sollte.


  Also ist es dabei geblieben, man sollte dem Kind und der Magd alte, zerrissene Kleider antun und sie sollten auf ein Dorf gehen, das nicht weiter als die am Sabbath erlaubte Distanz von Hannover weit ist. Dasselbige Dorf hat Peinholz geheißen. Sie sollen sich in ein Bauernhaus begeben und sollen sagen, daß die Juden von Hannover sie am Feiertag nicht in Hannover beherbergen wollten, weil sie schon so viele arme Leute hätten, deshalb hätten sie sie nicht eingelassen. Deshalb wollten sie die Feiertage im Dorf halten, bei ihnen bleiben und ihnen für ihre Mühe zahlen. Auch wissen wir gewiß, daß sie uns werden von Hannover Essen und Trinken schicken, denn sie werden uns über die Feiertage nicht ungegessen Hunger leiden lassen.


  In Hannover ist ein alter Mann, ein Polak, gewesen, ein Bettler, den haben sie gedungen und auch die betreffende alte Polakin; diese beiden sollten einige Tage bei ihnen bleiben, bis man sieht, wie es abläuft. Die beiden haben aber nicht von der Stelle gehen wollen, wenn man ihnen nicht dreißig Reichstaler Geld gibt dafür, daß sie sich in Gefahr begeben. Also hat sich mein Schwager Reb Abraham und mein Schwager Reb Lipmann und mein Schwager Reb Loeb ins Konsilium gesetzt und der Lehrer von Hannover, welcher auch ein großer Schriftgelehrter gewesen, die haben studiert, ob man den Feiertag damit verletzen darf, daß man Geld gibt. Also haben sie zusammen zugestimmt, man soll ihnen das Geld geben, denn sie haben gesagt, es ist in der Stunde der Gefahr, geradezu Lebensgefahr.


  Also haben wir unser lieb Kind müssen am heiligen Feiertag von uns schicken und uns überreden und einbilden lassen müssen, als ob das Kind, Gott behüte, etwas an sich hätte.


  Ich will derentwegen jeden frommen Vater und Mutter judizieren lassen, wie uns zumute gewesen ist.


  Mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – hat sich in einen Winkel gestellt und geweint und gebetet und ich in einen anderen Winkel. Sicher ist es nur das Verdienst von meinem frommen Mann – er ruhe in Frieden – gewesen, daß Gott – er sei gelobt – ihn erhört hat. Wie geschrieben steht:»Und er wurde erhört.«Ich halte nicht dafür, daß es unserem Stammvater Abraham bei der Opferung weher gewesen ist, als es uns diesmal war. Denn unser Stammvater Abraham hat es getan»auf Befehl Gottes und aus Liebe zu ihm«, also hat er seinen Kummer in Freudigkeit verbracht. Aber uns ist der Kummer von Fremden zugekommen, was uns gar sehr zu Herzen gegangen ist. Nun, was soll man tun? Man muß sich in allem gedulden.»So wie man Gott preist für Gutes, so muß man ihn auch preisen für Böses.«


  Ich hab meiner Magd die Kleider umgewendet angetan und dem Kind sein Gezeug in ein Bündelchen gebunden und der Magd ein Bündel gleich einer Bettlerin aufgebunden. Dem Kinde nebbich auch alte, zerrissene Lappen angetan und so sind meine gute Magd und mein liebes Kind und der alte Mann und die Frau nach dem Dorf hinwegmarschiert.


  Man kann sich wohl denken, welchen Priestersegen wir dem lieben Kind nachgesagt haben und mit wieviel hundert Tränen wir es von uns geschickt haben. Das Kind aber ist lustig und fröhlich gewesen, wie ein Kind, das nebbich von nichts weiß.


  Aber wir alle, so viel unser in Hannover gewesen sind, wir haben geweint und gefleht und leider den heiligen Feiertag in eitel Kümmernis zugebracht. Nun, sie sind nach dem Dorf gegangen und sind auch wohl in ihrer Herberge in eines Bauern Haus angenommen worden, denn sie haben Geld bei sich gehabt. Denn so lange man das hat, macht es sich derselbe zunutzen. Der Bauer hat sie gefragt, es ist ja euer Feiertag, warum sie nicht bei Juden wären. Haben sie zur Antwort gegeben, daß schon so viel arme Leute in Hannover wären, also hat man verboten, sie einzulassen. Aber sie meinen doch, daß die Juden von Hannover ihnen über die Feiertage Essen herausschicken werden.


  Nun sind wir zwar zusammen wieder ins Bethaus gegangen, aber man hatte schon zu Ende gebetet gehabt.


  Damals ist in Hannover Reb Juda Berliner gewesen. Er ist noch ledig gewesen und hatte schon mit uns gehandelt gehabt. Auch ist noch einer dort gewesen, mit Namen Reb Michel. Das ist ein junger Mann aus Polen gewesen, der hat mit den Kindern gelernt. Danach hat er eine Frau von Hildesheim genommen und wohnt jetzt in Hildesheim in Ehren und Reichtum und ist Vorsteher in Hildesheim. Derselbige Reb Michel ist auch so ein halber Diener gewesen. Wie die Sitte in Deutschland ist, daß sie so junge Leute bei sich haben zum Lernen mit den Kindern.


  Wie man nun aus der Synagoge gewesen ist, hat Reb Loeb uns rufen lassen zur Mahlzeit, denn wie schon erwähnt, hat er uns am Tage vor dem Feiertag eingeladen. Aber man kann sich wohl denken, wie uns zumute gewesen ist. Mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – hat gesagt, bevor wir was essen, muß ich meinem Kind und den anderen etwas zu essen bringen, denn es ist Feiertag. So sagen sie:»Ja natürlich, du hast wirklich recht. Wir wollen keiner etwas essen, bis die draußen etwas haben.«Denn es ist gar nah von Hannover gewesen, so wie Altona von Hamburg. Also hat man Essen zusammengebracht und jeder hat etwas dazugetan. Wer soll es nun bringen? Ein jeder hat sich gescheut. Also hat Reb Juda gesagt:»Ich will es ihnen bringen.«Reb Michel hat gesagt:»Ich will auch mitgehen«, und mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – ist auch mitgegangen, denn er – er ruhe in Frieden – hat das Kind gar sehr lieb gehabt.


  Darum haben die Hannöverischen meinem Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – nicht trauen wollen, denn sie haben gedacht, wenn mein Mann herausgeht, möchte er es nicht lassen und zu dem Kind gehen. Also hat mein Schwager Reb Lipmann auch mitgehen müssen. So sind sie zusammen gegangen und haben das Essen hinausgebracht.


  Also ist die Magd mit dem Kind und ihre Gesellschaft nebbich vor Hunger zusammen auf dem Feld spazieren gegangen, vor großem Hunger. Als das Kind nebbich meinen Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – gesehen hat, ist es nebbich voll Freude gewesen und wollte auf den Vater zulaufen wie ein Kind.


  Da hat mein Schwager Reb Lipmann geschrien, man sollte das Kind zurückhalten und der alte Mann sollte kommen und das Essen holen. Meinen Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – haben sie müssen wie mit Stricken halten, daß er nicht zu dem lieben Kind gekommen ist. Also hat er und das Kind geheult, denn mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – hat gesehen, daß das Kind, Gott sei Dank, frisch und gesund gewesen ist, und hat nicht dürfen zu ihm kommen.


  Also haben sie das Essen und das Trinken auf das Gras niedergestellt und die Magd mit ihrer Gesellschaft haben es geholt. Mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – mit seiner Gesellschaft ist wieder hinweggegangen.


  Nun, das hat bis zum achten Tag des Laubhüttenfestes gewährt. Der alte Mann und die alte Frau haben Pflaster bei sich gehabt und Salbe, und was sonst noch dazugehört, ein Geschwür zu heilen. Sie haben dem Kind das Geschwür auch hübsch ausgeheilt und das Kind ist frisch und gesund gewesen und ist auf dem Feld wie ein junges Hirschchen herumgesprungen. Da haben wir zu den Hannöverischen gesagt:»Was wird aus eurer Dummheit werden? Ihr seht ja, daß mein Kind, Gott sei Dank, frisch und gesund ist und daß, Gott sei Dank, keine Gefahr mehr in der Welt ist. Laßt nur das Kind wieder hereinkommen.«


  Also haben sie wieder Konsilium gehalten und es ist dabei geblieben, daß man das Kind erst am Tage der Gesetzesfreude sollte nach Hannover kommen lassen. Nun, was haben wir tun sollen? Wir haben uns solches auch müssen gefallen lassen.


  Also ist Reb Michel am Tage der Gesetzesfreude hinausgegangen und hat das Kind mit den Leuten wieder nach Hannover gebracht.


  Wer damals die Freude von mir und meinem Mann – sein Andenken zum Segen – und allen Anwesenden nicht gesehen hat, die wir zusammen gehabt haben! Daß wir vor großer Freude haben schreien müssen:»Das Auge weint und das Herz ist froh.«Ein jeder hätte das Kind gern aufgefressen, denn es ist gar ein schönes, liebes Kind gewesen, das seinesgleichen nicht gehabt hat. Also hat man das Kind lange Zeit nicht anders geheißen als die Jungfer von Peinholz.


  Also, meine lieben Kinder, ist die Zuschickung, Gott sei Dank, glücklich abgelaufen, und das Ende ist Freude und Lust gewesen, wofür wir den Höchsten nicht genug loben und danken können, der mir – als seiner unwürdigen Magd – so viel Gutes und Barmherzigkeit erzeigt hat, daß, wenn ich zehn Bücher voll schriebe, ich nicht alles erschreiben kann.


  Denn bei allem, was der große, gnädige Gott zuschickt, spür und sehe ich, daß seine große Gnade und Barmherzigkeit dabei ist.


  Ich will verschweigen, was für große Krankheiten – möget Ihr davon verschont bleiben – ich oftmals mit meinen lieben Kindern ausgestanden habe, daß ich mir oft gewünscht habe, wenn ich nur die Hälfte von meinem Leben hätte hergeben können, um damit meinem Kind zur Gesundheit zu verhelfen. Aber der einzige gerechte Gott mit seiner Barmherzigkeit hat geradezu im Augenblick so gnädiglich geholfen, daß ich nicht gewußt habe, wo es geblieben ist. Womit wir uns viele Jahre herumgeschleppt und geängstigt haben und geplagt, das hat der gerechte Gott mit einemmal von uns genommen und uns ein gesundes, frisches Kind gegeben. Wofür dem Höchsten immer und ewig gedankt sei. Der große Gott wolle es dabei halten. Seht nun, was der getreue Gott tut, wenn wir meinen, daß wir ganz hilf- und trostlos sind; dann schickt er seine Hilfe am ersten, wenn wir gar nicht daran denken. Und wenn solches auch nicht nach unseren Verdiensten sein mag, so geschieht es doch aus Barmherzigkeit von dem himmlischen Vater. Ich Sündigerin finde mich unwürdig genug, die Gnade von unserem getreuen Gott anzunehmen, daß er mir das Leben gibt und mich bis dato ehrlich gespeist hat. Ohne die anderen tausend Gnaden, die der große Gott so mildiglich gegeben. Wenn ich alle Tage auf meine Knie fiele und den barmherzigen Gott anriefe, so ist es doch nichts für das, was er uns sündigen Menschen tut. Und ob es auch zeitweise nicht nach unserem Willen geht und wir menschlichen Verdruß haben, sowohl mit Kindern als mit Fremden, so bilde ich mir ein, daß Verschuldungen auf unseren Taten liegen. Denn wir sündigen alle Tage, alle Stunden und alle Augenblick und dienen dem Höchsten nicht wie es gehörte und wie wir sollten. Dennoch tut uns Gott – er sei gepriesen – alles Gute, wofür wir ihm immer und ewiglich danken. Ich bitte den großen Beschaffer um nichts mehr als um gute Geduld, damit wir arme sündige Menschen alle unsere Zuschicksale in Liebe annehmen mögen und den großen Gott für alles loben und danken. Denn es kommt alles von dem Herrn, Gott gibt und Gott nimmt, der Herr sei zu ewig gelobt und gepriesen.


  Hierbei ist eine hübsche Geschichte, um zu sehen, was einer Kaiserin geschehen ist und wie geduldig sie ihr Elend hat angenommen und was erfolgt ist. Kaiser Karl der Große ist ein mächtiger Kaiser gewesen, wie man in allen deutschen Büchern geschrieben findet. Also hat er zur selben Zeit keine Gemahlin gehabt. Also hat er und seine Räte für gut angesehen, daß er mit der Kaiserin Irene, welche Kaiserin in den Morgenländern gewesen ist, sich sollte verheiraten. Und dieselbige hat keinen Mann gehabt und das ganze morgenländische Kaisertum allein geführt. Also hat der Kaiser eine gar ansehnliche Gesandtschaft zu der Kaiserin geschickt und sie zur Gemahlin begehrt, erwartend, daß dieses orientalische und deutsche Kaisertum zusammen in Liebe und Freundschaft und Einigkeit sein möge. Also sind des Kaisers Karl des Großen seine köstlichen Gesandten nach Konstantinopel zu der Kaiserin geschickt worden und sollten von seinetwegen werben und sie zur Kaiserin begehren. Sie sollten einen beständigen Frieden mit beiden Reichen anrichten. Also ist die Kaiserin nicht ganz ungeneigt gewesen und hat gesagt, sie wollte ihnen in etlichen Tagen Bescheid sagen. Die Abgesandten von dem Kaiser sind über die Antwort gar fröhlich gewesen. Sie haben sich auf eine gute Antwort gerichtet und daß sie ihrem Kaiser bald einen so großen Schatz werden zuführen können. Sie meinten in der Stadt Konstantinopel große Freude anzurichten und daß sie solche auch von der ganzen Stadt wieder empfangen würden. Also haben sie auf die Schlußantwort von der Kaiserin gewartet.


  Aber mein Gott, welch große Veränderung hatte sich in kurzen Tagen mit der frommen Kaiserin zugetragen. Und anstatt daß die Gesandten meinten, den Entschluß von der vorgehabten Heirat zu erwarten, mußten ihre Augen einen gar traurigen Zufall sehen, indem während ihrer Anwesenheit die Kaiserin Irene von ihrem kaiserlichen Stuhl gehoben wurde und des Regiments gänzlich entsetzt wurde. Denn ein vornehmer Herr von den Patriziern zu Konstantinopel, Nikephoros genannt, hatte sich selbst zum Kaiser aufgeworfen und sich einen großen Anhang gemacht. Alle die kaiserlichen Diener hatte er auf seine Seite gebracht und sich in großer Eile zum Kaiser krönen lassen. Stracks nach verrichteter Krönung hat er der Kaiserin Irene persönlich zugesprochen und ihr aus falschem Herzen gute Worte gegeben und angefangen, sich gar weitläufig zu entschuldigen und gesagt, daß alles, was hierin vorgegangen wäre, wider seinen Willen geschehen wäre. Nichts wäre ihm lieber gewesen, als daß er in seinem vorigen niedrigen Stand geblieben wäre, um ihr allezeit, wie es einem treuen Diener gebührt, aufwarten zu können. Weil aber die vornehmsten Herren, das Reich samt dem ganzen Volk, sie der beschwerlichen kaiserlichen Regierung gern entheben wollen, um sie in Ruhestand zu setzen, haben sie ihn mit den beschwerlichen Reichssorgen zu beladen beschlossen, wiewohl er sich gar unwürdig dazu erkennt. Endlich habe er, um großes Unglück und allerhand Ungelegenheiten zu verhüten, seinen Willen auch darein gegeben und die aufgetragene Hoheit annehmen müssen. Er hoffe auch nicht, daß sie darin ein eigenes Mißfallen haben werde oder ihm etwas von des Reiches Heimlichkeiten und den kaiserlichen Schätzen verbergen oder vorenthalten werde. Vorab weil er erbötig sei, ihr nicht das geringste Ungemach zufügen zu lassen, sondern vielmehr sich allezeit bei seiner ganzen Regierung gegen sie also zu verhalten, daß sie besondere Beliebung und Wohlgefallen tragen sollte.


  Hierauf hat ihm die Kaiserin Irene mit gar beweglichen Worten geantwortet:»Lieber Nikephoros, nachdem der Höchste, der über alle menschlichen Königreiche Gewalt hat und sie gibt, wem er will, und nach seinem Wohlgefallen Könige ab- und Könige einsetzt, mich, seine unwürdige Dienerin, ohne irgendein Verdienst in diesen höchsten Ehrenstand gesetzt und bis allher gnädig darinnen erhalten hat, aber nunmehr wegen meiner vielfältigen Sünden und Missetaten das Reich samt aller Gewalt plötzlich von mir genommen, so muß ich deswegen doch allezeit seinen Namen loben. Als eine rechtschaffene Matrone muß ich mit dem geduldigen Hiob sagen: ,der Herr hat es gegeben, der Herr hat es genommen, der Name des Herrn sei gepriesen.‘ Ob aber hingegen solche Hoheit ordentlicherweise an dich gekommen, steht zu deiner Verantwortung und wirst du Gott derentwegen seinerzeit Rechenschaft geben müssen. Was mir aber deswegen unterschiedlichemale vorgekommen ist, weiß ich am besten. Es hat mir auch nicht an Mitteln gemangelt, bei guter Zeit dein Vornehmen zu hindern und mit deiner Person also umzugehen, wie es vielen, die sich dasselbe zu tun unterstanden haben, vorher begegnet ist. Aber durch meine Gelindigkeit habe ich mir selber zu dieser Erniedrigung Ursach gegeben. Und da ich so selbst hab fördern helfen, was ich vor Augen sehe und nunmehr nicht zu ändern ist, so bitt ich dich zum fleißigsten, du sollst meine Person schonen und mir vergönnen, daß ich die übrige Zeit meines Lebens in dem von mir erbauten Palast in Ruh und Frieden zubringen mag.«


  Nikephoros erklärt zwar, ihrer Bitte und Begehren Raum- und Statt zu geben, wofern sie ihm einen leiblichen Eid schwören würde, daß sie ihm alle kaiserlichen Schätze offenbaren und einhändigen werde und ihm nicht das geringste davon verheimlichen wollte. Als sie aber den Eid getan und ihm die kaiserlichen Schätze alle zugestellt hatte, ließ er sie in Anwesenheit von Kaiser Karls des Großen Abgesandten ins Elend verweisen und auf die Insel Lesbos schicken, wo sie dann auch alsbald im folgenden Jahr in großer Bekümmernis gestorben ist.


  Also zu sehen ist, wie einer hohen Kaiserin solches geschehen ist und sie es mit Geduld angenommen hat, so ist zu lernen, daß ein jeder in seinem Leiden soll geduldig sein, und alles, was einem Gott – sein Name sei gelobt – zuschickt, geduldig annehmen, wie ich schon geschrieben habe. –


  Nun will ich wieder anfangen von meiner Jungfer von Peinholz. Also haben wir, Gott sei Dank, einen guten Tag der Gesetzesfreude gehabt und uns gefreut, daß Gott uns aus unseren Nöten geholfen hat, und er wird uns und seinem ganzen Volke Israel auch weiter aus allen Nöten helfen. Amen.


  Wir sind noch bis gegen Anfang des Monates Cheschwan in Hannover geblieben. Danach sind wir mit unseren Kinderchen und der Magd nach Hameln gezogen und haben uns vorgenommen, in Hameln nur zu bleiben, bis es in Hamburg wieder in gutem Zustand werde.


  Nun haben wir denn keine geruhte Stunde gehabt, denn wir sind in großen Geschäften gesteckt. Wir haben in Polen einen gehabt, der hat grün Moses geheißen. Von dem haben wir Briefe gehabt, daß er mehr als sechshundert Lot Unzenperlen beieinander gehabt hat, und derselbige ist damit nach Hamburg gekommen und hat an meinen Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – geschrieben, daß er so eine Partie Perlen mitgebracht hat. Mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – soll nichts anderes tun, als bald nach Hamburg kommen. Aber mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – ist nicht gleich hingezogen, er ist noch ungefähr vierzehn Tage in Hameln geblieben, denn es ist in Hamburg gar schlecht gestanden. Mein Schwiegervater und meine Schwiegermutter haben nicht leiden wollen, daß mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – sich in Gefahr begeben soll und nach Hamburg ziehen. Sie haben sogar nicht leiden wollen, daß wir einen Brief annehmen sollten. Wenn wir ja einen Brief bekommen haben, hat man ihn zwei-, dreimal beräuchern müssen. Und wenn wir ihn kaum gelesen haben, hat man ihn in das Wasser, die Leine geheißen, geworfen.


  Einmal sitzen wir so beieinander und schwätzen, kommt grün Moses in die Stube zu gehen. Es ist im kalten Winter gewesen und er hat eine Kapuze über den Kopf gezogen gehabt. Wir haben ihn stracks erkannt und gewunken, er soll hinausgehen, denn es ist keiner in der Stube gewesen, der ihn gesehen hat, als wir. Wenn mein Schwiegervater und meine Schwiegermutter gewußt hätten, daß einer von Hamburg zu uns gekommen wäre, so hätten sie uns mit ihm hinweggejagt.


  Wirklich ist es eine große Gefahr vor der Behörde gewesen, fast war es eine Lebenssache, wenn man einen von Hamburg bei sich aufgenommen hat.


  An allen Plätzen und unter allen Toren sind alle reisenden Leute scharf examiniert worden.


  Wir haben den grün Moses gefragt:»Wie bist du in den Ort gekommen?«Hat er gesagt:»Ich hab gesagt, ich bin ein Schreiber bei dem Amtmann von Hochheim.«Das ist ein Dorf nicht weit von Hameln. Nun, was haben wir tun sollen? Er ist nun dagewesen und hat alle Perlen bei sich gehabt. Wir haben ihn doch nirgends verstecken können, daß es mein Schwiegervater und meine Schwiegermutter nicht gewußt hätten. Wir haben es ihnen sagen müssen. Ob es ihnen schon nicht gefallen hat, ist es nicht zu ändern gewesen. Nun hat der grün Moses nicht nachlassen wollen, daß mein Mann - das Andenken des Gerechten zum Segen - mit ihm ziehen sollte, die Perlen zu verkaufen, damit er wieder hinwegziehen kann, um frische Ware zu kaufen.


  Nun, was hat mein Mann - das Andenken des Gerechten zum Segen - tun sollen? Es hat viel Geld drinnen gesteckt, und solche Ware lang liegen zu lassen, dient nicht, denn es ist kein großer Gewinn daran. Wenn sie lang liegen, fressen die Zinsen den Verdienst auf. Also hat er sich resolviert, mit grün Moses nach Hamburg zu ziehen und zu sehen, die Partie Perlen zu verkaufen, und auch zu sehen, wie es in Hamburg steht, damit ich mit den Kindern wieder in mein Nestchen kommen könnte.


  Denn ich bin es gar müde gewesen; obschon wir in keinerlei Sachen Mangel gehabt haben, so bin ich doch nun Hamburg gewohnt gewesen und in unserem Geschäft gesessen.


  Also ist mein Mann nach Hamburg gekommen und gleich mit seinen Perlen, welche wohl sechstausend Reichstaler Banco wert waren, eingetroffen und bald zu Kaufleuten, Moskowiafahrern, gegangen und hat seine Perlen sehen lassen. Er ist wohl bei sechs Kaufleuten gewesen, aber keiner wollte ein gutes Angebot machen, so daß wenig Verdienst dabei gewesen wäre. Solches ist im Monat Schewat gewesen. Nun hat mein Mann - das Andenken des Gerechten zum Segen - nicht gewußt, was er tun soll. Er hat Wechsel zu bezahlen gehabt, was man zum Handel mit Perlen nötig gehabt hat. Nun, beim Abziehen aller moskowitischen Schiffe von Hamburg ist im Monat Tamus die beste Zeit zum Verkaufen. Weil nun schlechte Preise geboten waren, hat sich mein Mann - das Andenken des Gerechten zum Segen - resolviert und die Partie Perlen versetzt und sechstausend Reichstaler darauf genommen und hat gedacht, bis zum Anfang des Monates Tamus werde er bessere Preise bekommen. Aber es war weit gefehlt. Es sind Briefe aus Moskowia gekommen, daß dort großer Krieg ist und daß die Kaufleute angefangen haben, ihren Mut, Perlen zu kaufen, zu verlieren. Nun, was hat man tun sollen? Man hat verkaufen müssen und mehr als vierhundert Reichstaler weniger bekommen, als früher geboten worden ist, und hat außerdem ein halbes Jahr Zinsen zahlen müssen. Darum ist allezeit der erste Käufer der beste, was man in acht nehmen soll; und ein Kaufmann muß es verstehen, ebenso schnell ja als nein zu sagen.


  Nun ist mein Mann - das Andenken des Gerechten zum Segen - in Hamburg gewesen und hat sich erkundigt, wie es steht; also hat ihm alle Welt gesagt, es wäre still und zu Wahrheit ist es auch so gewesen.


  Also hat mir mein Mann - das Andenken des Gerechten zum Segen - ein Gemeindemitglied geschickt, der hat Jakob geheißen - er ruhe in Frieden. Er ist gar ein getreuer Mann gewesen, hat aber den Fehler gehabt, daß er gern getrunken hat und sich fast nicht enthalten konnte.


  Also ist mein guter Jakob nach Hannover gekommen, ist dort liegen geblieben und hat mir geschrieben, daß ich mit meinen Kindern nach Hannover kommen soll, denn von dort nimmt man die Post nach Hamburg. Also hab ich bald nach Hildesheim geschrieben an den jungen Abraham Kantor, welcher früher bei uns gedient hat, daß er sofort zu mir nach Hameln kommen und mit mir nach Hamburg ziehen sollte.


  Also sind wir nach Hannover gezogen und haben unseren geschossenen Jakob dort gefunden. Nun ist er gleich um den Boten gegangen, welcher sein geschworener Saufbruder gewesen ist, hat uns zusammen am Freitag aufgedungen und wir sind am Schabbes in Hannover geblieben. Es ist gar ein schlechtes Wetter gewesen und ich habe drei kleine Kinder bei mir gehabt.


  Den ganzen Schabbes hat mein Schwager Reb Lipmann und meine Schwägerin Jente mit dem Jakob geredet und ihn gebeten, er sollt doch wohl Achtung auf uns geben und sich hüten und vorsichtig sein und sich nicht betrinken, wie es seine Art gewesen ist. Er hat Reb Lipmann und Jente mit Hand und Maul zugesagt, sich nicht zu betrinken und nur mäßig zu trinken. Aber wie er es gehalten hat, werdet ihr weiter vernehmen.


  Am Sonntag früh sind wir von Hannover hinweggezogen, ich und meine Kinder - Gott beschütze sie - meine Magd und mein Diener und mein geschickter Bote Jakob. Nun zieht allemal der Bote, der die Post verwaltet, auch mit, und der ist, wie schon erwähnt, dem Jakob sein Saufbruder gewesen.


  Also hat uns der Jakob auf die Wagen geholfen und alles zurechtgemacht und er und der Bote sind neben den Wagen hergegangen. Ich hab gedacht, daß sie bis außer dem Tor gehen werden und sich dann zu uns auf die Wagen setzen werden. Wie wir nun außer dem Tor sind, sag ich zu Jakob, er soll sich nun mit dem Boten auch setzen, damit wir uns nicht säumen und beizeiten in die Herberge kommen.


  Also sagt der Jakob:»Fahrt ihr nur in Gottes Namen für euch, ich und der Bote wollen um das Dorf gehen, denn der Bote will nur einen im Dorf sprechen. Wir wollen so hastig gehen, wie ihr fahrt, und bald wieder bei euch sein.«


  Ich hab aber das Geheimnis nicht gewußt. Das Dorf liegt dicht bei Hannover, heißt Langenhagen und ist eine ganze Meile lang und ist im ganzen Land kein besserer Breihahn [5] als in demselbigen Dorf. Also hat sich mein guter Bote Jakob und der Postbote hübsch in Langenhagen den ganzen Tag und ein gut Stück von der Nacht gesetzt zu saufen, wie weiter folgen wird. Ich habe von alledem nichts gewußt. Wir sind vor uns gefahren und ich hab mich alle Augenblick umgesehen nach meinem Jakob. Aber wer nicht gekommen, ist Jakob gewesen.


  Also sind wir fortgefahren bis an eine Durchfahrt zwei Meilen von Hannover, wo man Maut geben muß.


  Also sagt der Postillon, der die Post führt:»Hier muß man Maut geben.«Also hab ich Maut bezahlt und dem Postillon gesagt, er soll fortfahren, daß wir beizeiten in Herberge kommen. Denn es ist ein Wetter gewesen, daß man keinen Hund sollt hinausjagen. Es ist gegen Purimzeit gewesen; es hat so klein geregnet und geschneit untereinander. Und wie es vom Himmel auf uns gefallen, ist es gefroren.


  Die Kinder haben nebbich große Not gelitten und ich selbst hab den Postillon noch einmal gebeten, er sollt doch fortfahren. Er sieht ja selber, was das für ein Wetter ist, daß wir da unterm bloßen Himmel so stehen müssen.


  Also sagt der Postillon:»Ich darf hier nicht wegfahren, als bis der Postbote kommt. Der hat mir befohlen, ich soll hier so lang warten, bis daß er mit Jakob zu uns kommt.«Was hab ich tun sollen? Wir sind so noch zwei Stunden gesessen, bis der Mautner gekommen ist und Mitleid mit uns gehabt hat, uns vom Wagen hat steigen lassen und uns in seine warme Stube genommen hat, daß sich die Kinder nebbich wieder gewärmt haben. Nun, dort haben wir auch eine Stunde zugebracht. So sag ich zu dem Mautner:»Ich bitt dich, Herr, mach, daß der Postillon fährt und daß ich mit meinen kleinen Kindern vor Nacht in die Herberge komme. Denn der Herr sieht ja wohl, was das für ein Wetter ist, daß man bei Tag nicht fortkommen kann, wo soll man dann in der finsteren Nacht hin, wenn, Gott vor sei, in der Nacht der Wagen umschlagen sollt, so wär es ja eitel halsbrecherische Arbeit.« Also sagt der Mautner zum Postillon, er sollt stracks fortfahren. Der Postillon sagt:»Herr, wenn ich fortfahren sollte, bricht mir der Bote Petersen meinen Hals und ich krieg keinen Pfennig für meinen Fuhrlohn.«


  Aber der Mautner ist gar ein wackerer, guter Mann gewesen und hat den Postillon gezwungen, daß er mit uns fortgefahren ist, und hat gesagt, wenn die beiden versoffenen Schelme kommen, mögen sie ein jeder ein Pferd nehmen und nachreiten. Ihr bleibt doch über Nacht in der Herberge liegen. Nun, was hat der Postillon tun sollen? Er hat mit uns fortfahren müssen. Also sind wir zwar in dem bösen Wetter fortgefahren, sind aber hübsch bei guter Zeit in die Herberge gekommen.


  Dort haben wir eine gute, warme Stube gefunden und alle haben guten Willen gehabt, obzwar die Stube gesteckt voll gewesen ist mit Fuhrleuten und anderen Reisenden, so daß es in der Stube gar eng gewesen ist. Aber die Leute haben uns allen guten Willen erzeigt und mit den Kindern nebbich Mitleid gehabt. Sie haben nebbich keinen trockenen Faden an sich gehabt. Ich habe ihre Kleiderchen hingehängt, daß sie getrocknet sind, und die Kinder sind wieder zu sich selbst gekommen.


  Wir haben gutes Essen bei uns gehabt und in dem Wirtshaus ist gar guter Breihahn gewesen, also haben wir uns von unserer mühseligen Reise wieder erquickt mit gutem Essen und Trinken und sind noch gar lang in der Nacht gesessen und haben vermeint, daß unsere beiden Saufbrüder kommen sollten.


  Aber es ist niemand gekommen. Also hab ich mir eine Streu machen lassen und mich mit meinen Kinderchen daraufgelegt. Ich hab noch nicht schlafen können, hab aber Gott gedankt, daß ich meine Kinderchen hab in die Ruh gekriegt.


  Also bin ich so in Gedanken gelegen bis ungefähr um Mitternacht. Kommt ein Lärm in die Stube; da ist der Bote gewesen, der in seiner Betrunkenheit mit einem bloßen Degen in die Stube läuft, über den Postillon herfällt und ihn töten und morden will, weil er allein gefahren ist.


  Der Postillon tut seine Verantwortung, so gut er kann. Der Wirt kommt auch herbei und sie machen, daß sich der Bote endlich zufrieden gibt. Ich bin nebbich im Winkelchen gesessen, hab mich nicht bewegt, still wie ein Mäuschen, denn er war betrunken und verrückt, und ich bin in eitel Aengsten gesessen, daß ich den Jakob nicht gesehen hab.


  Ein Weilchen danach hat sich der Bote fressen gesetzt. Da hab ich gesehen, daß ihm der Zorn etwas vergangen ist, bin ich zu ihm gegangen und hab gesagt:»Herr Petersen, wo habt ihr denn meinen Jakob gelassen?«–»Wo sollt ich ihn gelassen haben? Er hat nicht weiter fortkommen können, da ist er an einem Zaun, dicht an einem Wasser, liegen geblieben. Zur Stunde mag er wohl versoffen sein.«


  Nun, das hat mich sehr erschreckt. Ich hab nicht gewußt, was ich tun soll, er ist doch ein Glaubensgenosse und ein Mensch gewesen und ich bin allein gewesen.


  Da hab ich den Wirt gebeten, er sollt mir zwei Dorfleute schicken, die sollen sehen, daß sie ihn finden und herbringen. Also sind die zwei Dorfleute geritten und eine halbe Stunde vom Dorf haben sie meinen guten Jakob wie einen Toten gefunden, abgemartert vom Weg und von Trunkenkeit. Er hatte einen guten Mantel angehabt und noch etwas Geld bei sich gehabt – alles war weg gewesen. Also haben die Dorfleute ihn auf ein Pferd gesetzt und ihn in die Herberge gebracht. Obschon ich sehr böse auf ihn gewesen bin, hab ich doch Gott gedankt, als ich ihn wieder zu sehen bekommen hab. Es hat mich aber sechs Reichstaler gekostet.


  Nun hab ich ihm zu essen gegeben, und meinen schönen Diener, der auf mich und meine Kinder hätte passen sollen, hab ich bedienen müssen. Nun, es ist Tag geworden, die Fuhrleute haben die Wagen gebracht, daß wir wieder haben fort sollen.


  Also hab ich mich mit meinen Kindern, der Magd und dem Diener zu Wagen gesetzt und zu meinem Jakob gesagt, er sollte sich nun auch setzen und es nicht wieder machen, wie er es schon gemacht hat. Sagt er:»Nein, ich will man in die Stube gehen und zusehen, daß nichts liegen geblieben ist.«Ich mein, es wär also. Aber mein guter Jakob hat sich wieder ins Wirtshaus gesetzt und wieder von neuem angefangen zu saufen.


  Ich hab die Fuhrleute hineingeschickt, sie sollten nun doch herauskommen, wir wären in dem häßlichen Wetter schon so lange auf dem Wagen gesessen. Die Fuhrleute haben auch angefangen zu lärmen, was das wär, ihre Pferde werden kaput gehen, wenn sie so lange in dem Wetter stehen müssen. Aber das hat alles nichts helfen wollen, denn der Bote ist Meister gewesen und die Fuhrleute haben wohl warten müssen.


  Also sind wir wieder zwei Stunden gesessen und sind nicht früher weggefahren, bis die beiden ganz betrunken gewesen sind und sich endlich zu Wagen gesetzt haben. Nun, was soll ich noch schreiben von den Händeln, die wir fast in allen Herbergen gehabt haben.


  Nun, Gott – er sei gepriesen – hat uns glücklich nach Harburg geholfen, wo mein Vater und mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – gewesen sind und uns entgegenkamen, welches nur eine Meile von Hamburg ist. Nun kann man sich leicht vorstellen, welche Freude wir miteinander gehabt haben.


  Also sind wir zusammen zu Wasser nach Hamburg gefahren und haben Gott – er sei gepriesen – gedankt, daß ich alle unsere Freunde gesund gefunden und auch sonst, Gott sei Dank, wenig Häuser von Juden verseucht gewesen sind, während ich fort war.


  Aber das Gewitter ist noch nicht recht gestillt gewesen; es hat noch hin und wieder gezuckt. Aber Gott sei gedankt, bei Juden ist alles gut gewesen und auch geblieben. Gott – er sei gepriesen – wolle auch weiter uns und ganz Israel hüten und alle Nöten erlassen.


  Also sind wir wieder in unserem lieben Hamburg gewesen. Man möge mir glauben, wir sind ein halbes Jahr so von Hamburg fort gewesen und wir haben berechnen können mit dem Schaden von den Perlen und mit den Zinsen, daß es uns über zwölfhundert Reichstaler gekostet hat. Doch der Höchste sei gelobt und gedankt, daß wir mit den Unserigen aus allen Nöten gerettet gewesen. Es ist wenig an Geld gelegen.»Gib mir die lebenden Menschen und das Vermögen nimm dir.«Gott – sein Name sei gepriesen – hat allemal wieder beschert.


  Darauf sind die Leute, welche vor der Pest von Hamburg nach Altona gezogen sind, einzeln, einer nach dem anderen, wieder in ihren Ort gezogen, und ein jeder hat angefangen, seinen Geschäften nachzugehen Denn während der Pest, Gott behüte, ist wenig Handel gewesen, denn man hat nirgends können hinkommen.


  Kurze Zeit darauf ist mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – auf die Messe nach Leipzig gezogen. Er ist in Leipzig sehr krank gewesen. Und damals ist es in Leipzig sehr gefährlich gewesen, denn wenn, Gott behüte, ein Jude dort gestorben wäre, hätte es ihm alles, was er hat, gekostet. Damals ist Reb Juda[6] auch in Leipzig gewesen und hat bei meinem Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – viel Gutes getan, ihn sehr gewartet, so daß es meinem Mann bald besser gewesen ist. Dann hat er mit meinem Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – geredet, als wie ein guter Freund mit dem anderen reden soll, und hat zu meinem Mann gesagt, was er sich denkt, daß er sich in solche schwere Reisen begibt. Er wäre kein starker Mann. Mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – sollte mit ihm in genere eine Gemeinschaft machen. Er wär ein junger Mann, wollt die ganze Welt ausreisen und schon Geld genug verdienen, daß sie beide reichlich davon leben könnten. Mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – hat ihm geantwortet:»Ich kann dir hier in Leipzig keine Antwort geben. Ich befinde mich noch nicht ganz recht. Ich mag nicht länger in Leipzig bleiben, denn ich fürcht mich, es möchte – Gott behüte – ärger mit mir werden. Also will ich mir eine eigene Fuhr dingen und nach Hause fahren. Und da es schon die Zahlwoche ist, so daß ohnedem auf der Messe wenig zu tun ist, kannst du umsonst auf meinem Wagen mit mir kommen. Wenn wir dann, so Gott will, zu Hause sind, können wir miteinander reden. Alsdann ist mein Glückelchen auch dabei und sie wird auch ihre guten Gedanken davon sagen.«


  Denn der liebe Mann – er ruhe in Frieden – hat nichts ohne mein Wissen getan.


  Zu dieser Zeit war Reb Juda schon verheiratet, denn mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – hatte gemacht, daß ihm sein frommer Bruder Reb Samuel – das Andenken des Gerechten zum Segen – seine Tochter[7] gegeben hat und ihm fünfhundert Reichstaler Geld als Mitgift gegeben hat. So sind sie zusammen von Leipzig hierhergekommen.


  Mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – ist noch nicht recht bei seinen Kräften gewesen, doch hat er nicht im Bett liegen müssen. Nun, durch gute Aufwartung und hauptsächlich durch Gottes Hilfe, die dabei gewesen ist, war es, daß er ganz besser geworden ist. Dieses hat wohl acht Tage und mehr gewährt. Inzwischen ist mir Reb Juda als in den Ohren gelegen, ich sollte machen, daß mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – mit ihm Gemeinschaft macht, und was ich mir dächte, und ich hätte meine Pflicht nicht getan, wenn ich meinen Mann so reisen ließe. Wenn ihm – Gott behüte – in Leipzig etwas angekommen wäre, so wäre er um Körper und Geld gekommen.


  Nun, in Wahrheit, das Reisen hat mir nicht gut angestanden, denn es war schon oft große Gefahr, daß mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – in Leipzig krank gewesen ist. Und schon vordem ist mein Mann mitten in der Messe heimgekommen und ich hab kein Wort davon gewußt. Ich sehe zu meiner Türe hinaus, kommt mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – zu fahren. Da kann man sich wohl denken, was für eine Bestürzung ich eingenommen habe und sonstige Sachen mehr. Wer kann alles erschreiben?


  Einmal ist mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – in der kalten Leipziger Messe gewesen, denn es ist Neujahrsmesse gewesen. Also ist mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – mit anderen Juden unterwegs gewesen und sollten hierherkommen. Aber sie sind nicht an dem Tage gekommen, den ich mir ausgerechnet hatte. Also kommt die Frau, die die Briefe umträgt, und bringt mir Briefe von Frankfurt. So sagt sie, im kaiserlichen Posthaus haben sie – Gott bessere es – böse Zeitung gehabt, denn zwei Wagen mit Juden und Nichtjuden wollten sich zum Zollenspicker über die Elbe setzen und ist alles versoffen. Weil das Eis so stark gegangen ist, hat das Eis den Prahm zerbrochen. Nun, mein Gott, fast ist mir meine Seele hinausgeflogen. Ich hab angefangen zu rufen und zu schreien und zu jammern, wie wohl zu denken steht. Also kommt grün Moses, den ich schon erwähnt, in die Stube und findet mich in solchem Zustand und fragt, was der Märe ist. Ich verzähl es ihm und sag:»Ich bitte dich, um Gottes willen, nimm flugs ein Pferd und reit nach dem Zollenspicker und sieh, was vorgeht.«


  Obschon grün Moses und die anderen es mir haben ausreden wollen, hab ich mich doch nicht zufriedengeben können. Also ist grün Moses hinweggeritten. Ich bin zu einem Manne gelaufen, der Pferde zu vermieten gehabt hat. Derselbe hat sofort seinen Knecht mit einem Pferd auf eine andere Seite geschickt. Wie ich dann betrübterheit wieder heimgegangen, komme ich in das Haus, sitzt mein lieber Mann in der Stube und wärmt sich und trocknet seine nassen Kleider. Es ist gar ein scheußlich Wetter gewesen und alles, was die Briefträgerin gesagt hat, ist lauter Lüge gewesen. Das schreib ich nur, weil wir mit dem Reisen allezeit große Sorgen und Schrecken gehabt haben und ich ja gern gesehen hätte, daß wir es so gestellt hätten, daß mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – hätte zu Hause bleiben können. Derentwegen bin ich der Gemeinschaft mit Reb Juda nicht ungeneigt gewesen.


  Als Reb Juda wieder mit uns geredet hat und seinen besten Vorschlag getan, so sag ich zu Reb Juda:»Alles, was du redest, ist ganz gut und recht, nur siehst du wohl die große Haushaltung und Ueberlast, die wir haben. Wir müssen alle Jahre mehr als tausend Reichstaler in unserer Haushaltung haben und außerdem was wir für unser Geschäft an Zinsen und anderen Unkosten haben müssen. Und ich sehe nicht, wo das herkommen soll.«


  Hat Reb Juda geantwortet:»Macht dir das Sorge? Das will ich mich verschreiben, daß, wenn nicht mindestens jedes Jahr tausend Reichstaler Banco verdient werden, ihr die Macht haben sollt, daß die Gemeinschaft aufhört.«


  Und solche Worte und noch mehr Versicherungen hat er gegeben, was zu viel zu schreiben ist.


  Also hab ich meinem Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – zugeredet und gesagt, was ich mit Reb Juda geredet und was er für große Stücke versprochen hat.


  Also sagt mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – zu mir:»Mein liebes Kind, das Sagen ist alles gut, aber ich bin ein großer Braucher und ich sehe nicht, wo das mit Reb Juda herkommen soll.«Also sag ich zu meinem Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen:»Man kann es ein Jahr versuchen. Ich will einmal eine kleine Schrift aufsetzen und will sie euch sehen lassen, wie sie euch gefällt.«Also habe ich mich allein nachts hingesetzt und habe einen Vertrag aufgesetzt. Reb Juda hat als gedrungen und gesagt, wir sollten nicht sorgen und nur all unser Geschäft auf ihm stehen lassen, er wüßte solche Wege und Stege, daß er genug Geschäfte wüßte, daß man wohl zurecht kommen könnte. So sag ich:»Wie können wir das tun, unser ganzes Geschäft auf euch zu stellen?«Also sagt Reb Juda:»Ich weiß wohl, daß ihr für mehrere Tausende Juwelen habt, die werdet ihr nicht wegwerfen. Also wollen wir machen, daß ihr solche Juwelen verkaufen möchtet oder vertauschen, so gut ihr könnt oder wollt.«Dieses ist der erste Punkt. Zweitens soll die Gemeinschaft zehn Jahre währen und alle Jahr soll man Abrechnung halten. Falls in der Gemeinschaft nicht alle Jahr mindestens zweitausend Reichstaler verdient werden, so hat mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – die Wahl, daß er die Gemeinschaft aufsagen mag. Denn wir wollten sonst keine Gemeinschaft machen. Und wenn die Gemeinschaft aufhört, soll alles verkauft werden, damit ein jeder sein Geld kriegt. Drittens soll mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – ein- oder zweimal mit Reb Juda nach Amsterdam ziehen und Reb Juda in allen Stücken unterrichten, wie man einkauft, und Reb Juda soll alle Ware in seiner Hand haben und verkaufen. Viertens, zum Behuf des Handels soll mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – fünf- oder sechstausend Reichstaler erlegen, wobei Reb Juda zweitausend Reichstaler erlegt und alle Ware, die mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – an Juwelen und anderen Waren gehabt hat, mag er aufs beste verkaufen oder vertauschen.


  Hierauf ist ein starker Vertrag gemacht worden und auf alle Art und Weise verwahrt worden. Also ist Reb Juda wieder nach Hildesheim gezogen und hat gesagt, er wolle sein Geld zusammenmachen, wie er sich verschrieben hatte, und sie wollten dann in zwei bis drei Wochen nach Amsterdam ziehen.


  Mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – hat sich zu seiner Reise fertiggemacht und hat sein Geld nach Amsterdam remittiert. Es hat nichts mehr gefehlt, als daß Reb Juda mit seinem Geld auch gekommen ist, welcher auch zur bestimmten Zeit gekommen ist und Wechsel über fünfhundert Reichstaler mitgebracht hat. Haben wir zu Reb Juda gesagt:»Was ist das, es sollten ja zweitausend Reichstaler sein?«Er antwortet:»Ich hab meiner Frau Gold gelassen, das soll sie verkaufen und mir den Rest von Hildesheim remittieren.«Wir sind es zufrieden gewesen.


  Also sind sie zusammen im Namen des Gottes Israel glücklich nach Amsterdam gekommen. Mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – hat in Kleinigkeiten zu kaufen angefangen, wie es damals Sitte war.


  Zu jeder Post hat mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – gefragt:»Hast du deinen Wechsel gekriegt?«Kurz, jede Post hat er gesagt:»Den krieg ich«und»den werd ich kriegen.«Es ist aber nichts daraus geworden, er hat nichts bekommen. Nun, was hat mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – tun sollen?


  Reb Juda hat ihm gute Worte gegeben und allerlei vorgeredet. Mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – hat in Amsterdam sein Geld nebst den fünfhundert Reichstalern von Reb Juda angelegt. Man kann in Amsterdam bald dazu kommen, Geld anzulegen. Danach ist mein Mann wieder nach Hause gezogen und Reb Juda nach Hildesheim, und er hat alles, was mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – eingekauft hat, mit sich genommen und ist hin und her gereist, um zu verkaufen, und hat damit gehandelt, wie er nur wollte. Wie dann mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – nach Hause gekommen ist, hat er etwas mit mir geredet und gemurrt über die Gemeinschaft mit Reb Juda, daß ich ihn dazu überredet hab, denn Reb Juda hat schon den Anfang nicht gehalten. Was wird danach erst herauskommen? Was wird das Ende sein? Man könnte, Gott behüte, bei solchen Geschäften krepieren. Also hab ich es ihm ausgeredet, so gut ich gekonnt habe, und gesagt, wie die Wahrheit ist, daß Reb Juda ein junger Mann ist. Wieviel hat er gar zur Mitgift bekommen? Fünfhundert Reichtaler. Achthundert oder neunhundert Reichstaler hat er gehabt, wie er von uns gekommen ist, und das ist im ganzen zwei Jahre her, so daß er unmöglich zweitausend Reichstaler hat aufbringen können. Laßt euch dünken, er hätte gar nichts und man schickt ihn wie früher weg und vertraut ihm etliche tausend Reichstaler an, wie wir früher getan haben. Er hat ja alles in seiner Hand. Wem Gott – sein Name sei gepriesen – Glück geben will, kann er es sowohl mit wenig als mit viel geben. Nun, was hat er tun sollen? Es mag ihm ja oder nicht geschmeckt haben, wir sind nun einmal drin gewesen. Man hat das Bad ausbaden müssen. Also ist einige Zeit hingegangen. Reb Juda hat einigermaßen verdient, wie er uns allemal geschrieben hat. Aber eine Handvoll macht den Löwen nicht satt. Kurz, was soll ich mich da aufhalten? Das Jahr ist bald um gewesen und hat uns beiden nicht geschmeckt, denn wir haben gesehen, daß nicht so viel verdient worden ist, als daß eine Haushaltung davon erhalten werden kann, geschweige denn zwei Haushaltungen. Endlich nach einem Jahre Gemeinschaft ist mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – nach Hildesheim gezogen, hat mit Reb Juda abgerechnet und sie haben gefunden, daß sie bejde nicht bestehen können. Also hat mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – mit Reb Juda geredet wie ein Mann mit seinem Bruder:»Du siehst, daß wir beide in solcher Gemeinschaft nicht bestehen können. Laut Vertrag soll in der Gemeinschaft jedes Jahr mindestens zweitausend Reichstaler verdient werden. Du siehst wohl, daß keine tausend Reichstaler verdient worden sind.«


  Also hat Reb Juda auch befunden, daß sie beide nicht bestehen können. Also hat einer wie der andere von dem Vertrag abgelassen in Wohlwollen und in ganz guter Freundschaft. Mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – hat eine Auflösung geschrieben, für sich eine und für Reb Juda eine, die sie beide wie herkömmlich untersiegelt haben.


  Nun sind noch etliche Tausende an Ringen und anderen Juwelen dagewesen, welche mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – Reb Juda alle zusammen gelassen hatte, daß er sie vollendlich verkaufen sollte und meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – das Geld dafür geben.


  Es ist auch eine Zeit gesetzt worden, in welcher Zeit die Bezahlung geschehen sollte, aber die Zeit ist gekommen und die Bezahlung ist nicht erfolgt. Wir haben Reb Juda ordentlich und bescheidlich geschrieben, er wüßte doch, was er sich verschrieben hätte, die Zeit wäre vorbei, er möchte doch das Geld nach Hamburg remittieren. Reb Juda hat auch, wie es sich gehört, geantwortet, er hätte zwar noch nicht alles verkauft, er wollte aber doch dazu sehen, sehr bald Wechsel hierher zu remittieren.


  Zum Ende vom Ende hat dieses mehr als ein Jahr gewährt, daß wir nichts haben von Reb Juda bekommen können. Da ist mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – wieder nach Hildesheim gezogen, in der Absicht, sein Geld von Reb Juda zu bekommen. Aber anstatt dessen kriegt er was anderes zu wissen. Denn nachdem Reb Juda meinen Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – einige Tage hingehalten, kommt heraus, daß Reb Juda meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – gesagt:»Ich geb dir einfach kein Geld und es wär mir lieb, wenn ich noch zweimal so viel von dir behalten hätte, denn unsere Gemeinschaft hätte laut unseres Vertrages zehn Jahre währen müssen und sie hat nur ein Jahr gewährt. Ich prätendiere von dir mehrere Tausende und all das Deinige, was du hast, ist mein – du kannst mich mit all dem deinigen nicht bezahlen.«Mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – ist sehr erschrocken und hat gesagt:»Reb Juda, was red'st du da? Ist das der Dank für all das Gute, das ich dir getan habe? Du bist zu mir gekommen nackt und bloß. Nach kurzer Zeit hast du neunhundert Reichstaler bar von mir mitgenommen. Ich habe dir mehrere tausend anvertraut, ich hab dich in alle Plätze eingeführt, wo ich nur gewußt, daß etwas zu tun ist. Besonders hab ich dich für einen feinen, geschickten, ehrlichen Menschen angesehen und gemacht, daß dir mein Bruder Samuel seine Tochter gegeben hat. Und nach all dem hast du ja den Vertrag selbst gebrochen. Anstatt daß du hast sollen zweitausend Reichstaler erlegen, hast du nur fünfhundert erlegt. Zudem ist ja in unserem Vertrag gestanden, falls nicht jedes Jahr in der Gemeinschaft zweitausend Reichstaler verdient werden, so ist unsere Gemeinschaft aus. Nun weißt du wohl, daß wir knapp tausend Reichstaler verdient haben. Und in dem Vertrag steht ja ausdrücklich, falls die erwähnte Summe nicht verdient wird, hab ich die Wahl, zurückzutreten. Zu dem Ende ist es für uns beide nicht dienlich gewesen. Also sind wir einer vom anderen mit gutem Willen und vollem Bewußtsein zurückgetreten laut unserer Dissolution. Was willst du da noch weiter haben? Ich bitte dich, mache der Welt kein Maulspiel, denn wir sind wie Brüder, wir können, so Gott will, weiter zusammen handeln«und ähnliche Worte.


  Aber das hat bei meinem guten Reb Juda alles nichts helfen wollen, er ist bei seiner Geige geblieben. Nun, was hat mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – tun sollen?


  Nach vielem Wortwechseln und Zanken, was zu der Sach gehört hat, haben sich Leute dazwischen gelegt und einer hat dem anderen den Handschlag gegeben, daß sich ein jeder einen Schiedsmann nehmen sollte und sie sollten nach Hildesheim zum Oberrabbiner zu Gericht kommen. Die Zeit ist nach vier Monaten gestellt worden. Mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – hat sich alles gefallen lassen müssen,»denn wer kann mit dem Stärkeren rechten«. Und es ist wissiglich, daß derjenige der Stärkere ist, der die Sachen in der Hand hat. Also ist mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – mit solcher Verrichtung wieder nach Hause gekommen und hat mir alles erzählt.


  Wir haben uns sehr gegrämt, denn wir haben gewußt, daß wir so in Wahrheit und Treue mit dem Mann gehandelt haben und ihm so viel Gutes getan haben, was uns Gott – er sei gelobt – bezahlen soll. Mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – hat etwas mit mir gemurrt, weil ich ja die Ursache von der Gemeinschaft gewesen bin, aber Gott weiß, daß ich es um des Besten willen getan und gedacht, daß mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – nicht so schwere Reisen zu tun haben sollte. Ich hab nicht gedacht, daß es so herauskommen sollte, und habe solches nicht von Reb Juda vermutet, denn ich habe ihn für einen redlichen Menschen gehalten.


  Ob es nun gekommen ist, daß Reb Juda meinen Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – verdächtigt hat, daß er ohne sein Wissen oder ohne was zur Gemeinschaft gehört, gehandelt hat, kann ich nicht wissen. Und vielleicht war auch der folgende Handel ein Zunder dem Feuer, wie man weiter vernehmen wird.


  Nun, was soll man tun? Nach geschehenen Dingen ist nichts zu ändern.


  Reb Juda hat ein großes Stück Geld von uns in der Hand gehabt. Es ist uns nicht wohl dabei gewesen. Ich hab zu meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – gesagt, warum er das Gericht nach Hildesheim gestellt hat, er hätte es sollen nach einem unparteiischen Ort stellen. Hat mein Mann mir im Zorn geantwortet:»Wenn du dort gewesen wärest, hättest du es besser stellen können. Jener hat das meinige in Händen, muß ich wohl, wie er und nicht wie ich will.«


  Nun kurz, unser Streit ist auch zu Ende gegangen; wir haben uns drein gedulden müssen und alles dem lieben Gott befohlen; der uns aus so vielen Geschäften und Nöten geholfen hat, wird uns auch davon helfen.


  Wir sind junge Leute gewesen und haben erst angefangen zurecht zu kommen und haben gar wohl in unserem Geschäft gesessen, und sollte uns so eine Erfahrung zukommen, so haben wir uns nicht wohl darein finden können. Wie von der vorigen Seite zu entnehmen ist, hat mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – von Reb Juda eine Dissolution gehabt, daß die Gemeinschaft aus ist. Und als mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – von Hildesheim hierher gekommen ist, ist ein Franzose hier gewesen, welcher allerhand Waren gehabt hat. Also hat mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – mit ihm getauscht und ein gutes Geschäft mit ihm gemacht. Aber wie es Sitte bei den Juden ist, wenn man hundert Reichstaler verdient, machen die anderen tausend daraus. Also ist ein Lärm gewesen, daß mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – viele Tausende verdient hat, und das ist bald nach der Auflösung der Gemeinschaft gewesen und solches ist gewiß Reb Juda zu Ohren gekommen.


  Also hat er sich vielleicht eingebildet oder gemacht, als wenn er sich einbildet, daß mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – solche Geschäfte gewußt hätte, so lange er noch mit Reb Juda in Gemeinschaft war. Und besonders, weil man gesagt hat, daß an dem Geschäft tausende verdient worden sind.


  Ob das Reb Juda so faulherzig gemacht hat, oder ob er Reue gehabt und darum mit meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – abgeschnitten hat oder ob er nicht gern so ein Stück Geld aus Händen geben wollte, das mag Gott wissen, was die Ursache ist. Denn wir haben an dem Mann sonst nichts Ungebührliches oder Unrechtes gespürt, als daß er uns in den Stücken sehr verfolgt und nicht gern aus Händen gegeben hat, was er gehabt hat.»Der Mensch sieht ins Auge, Gott sieht ins Herz.«Er hat sich vielleicht eingebildet, daß er recht hat, und ist darin verharrt.»Ein Mensch kann seine eigene Schuld nicht einsehen.«Uns ist solches noch viel schwerer und saurer angekommen, denn wir haben unsere Wahrheit gewußt, daß wir mit dem Mann so wahr und treu umgegangen sind und ihm so viel Gutes getan haben. Und sollen so bezahlt werden.


  Nun, alles, was Gott tut, tut er zum Guten. Es ist um die Zeit der Frankfurter Messe gewesen, daß mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – auf diese Messe hat reisen müssen, wie er auch auf alle Messen gereist ist. Also ist er dort gewesen bei seinem Bruder Isaak – das Andenken des Gerechten gesegnet. Als er seinem Bruder alles verzählt hatte, was mit Reb Juda passiert, hat er ihn gebeten, er sollte ihm einen wackeren Schriftgelehrten zuweisen, denn er müßte zur Zeit in Hildesheim sein und es müßte jeder seinen Schiedsmann mitbringen bei Verlust der Rechte. Also hat mein frommer Schwager Reb Isaak – das Andenken des Gerechten gesegnet – gleich zu meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – gesagt:»Du bist um das Deinige, wie willst du in seiner Gemeinde darum rechten?«


  Hat mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – gesagt:»Was hab ich tun sollen? Ich hab es nicht besser machen können.«Nun hat mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – meinem Schwager Reb Isaak – das Andenken des Gerechten gesegnet – all seine Rechte und Einwände verzählt. Er hat geantwortet:»Ja Bruder, du hast alles Recht und kannst auch wohl Recht haben und kriegen, wenn ihr unparteiische Richter habt und an einem unparteiischen Ort Prozeß führt.«Da sagt mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet:»Das ist nun nicht zu ändern. Es mag gehen, wie der liebe Gott will, ich muß fertig werden. Weise mir nur einen guten Mann zu.«


  Nach kurzem Bedenken sagt mein Schwager – das Andenken des Gerechten gesegnet:»Hier ist ein junger wackerer Mann mit Namen Reb Ascher. Er ist ein Gerichtsbeisitzer in unserer Gemeinde, der ist gut genug, aber, wie schon gesagt.«So ist mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – zu dem gegangen und hat seinen Vertrag und die Dissolution und alles gewiesen. Da hat Reb Ascher – das Andenken des Gerechten gesegnet – zu meinem Mann gesagt:»Sorge nicht, du hast eine gerechte Sache. Ich will mit dir ziehen.«Was sie auch nach der Messe getan haben.


  Während der Messe hat mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – mit seinem Bruder geredet, ob er ihm einen wackeren jungen Mann zuweisen könnte, den er zu seinem Geschäft brauchen könnte. Kurz, er hat ihm Isachar Cohen zugewiesen, welcher leider der Herodes zu meinem ganzen Haus gewesen ist, wovon zu seiner Zeit und an seinem Ort noch mehr Meldung geschehen soll.


  Die Messe ist aus gewesen; mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – ist mit seinem Schiedsmann nach Hildesheim zu Gericht gezogen. Kurz, was soll ich lang verweilen? Es wären hundert Bogen von dieser Materie zu schreiben, was alles hierin vorgegangen ist. Unser Schiedsmann hat nicht fort gekonnt, denn er ist allein gewesen und hat zwei über sich gehabt. Reb Ascher hat sich nicht wollen Zwang antun lassen, daß er einem ungehörigen Richterspruch zugestimmt hätte. Er hat gewußt, wenn er mit ihnen nicht einig werden sollte, dann sollte er ins Gefängnis kommen oder zum wenigsten war er damit bedroht worden. Also ist mein guter Reb Ascher im geheimen von Hildesheim hinweggezogen, hat aber ein großes Rechtsgutachten zugunsten von meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – zurückgelassen. Aber das hat alles nicht helfen wollen. Kurz, der Vorsitzende des Rabbinerkollegiums von Hildesheim und ein Vorsteher (ich will aber keinen nennen, denn sie sind alle schon tot) sind mit Leib und Leben Reb Juda beigestanden. Sie haben mit Gewalt wollen, daß mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – einen Vergleich machen soll, und so einen Vergleich, der meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – zu schwer gewesen ist.


  Nun, mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – hat solches nicht eingehen wollen, und es wäre gar weitläufig vor das öffentliche Gericht gekommen, aber mein Schwiegervater – das Andenken des Gerechten gesegnet – ist zu jener Zeit in Hildesheim gewesen, wie solches an seiner Stelle gesagt werden wird, wieso er dort zu wohnen gekommen ist. Also hat mein Schwiegervater – das Andenken des Gerechten gesegnet – meinen Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – fast mit weinenden Augen gebeten und gesagt:»Mein lieber Sohn, du siehst ja wohl, was hier vorgeht. Ich bitte dich um Gottes Willen, gib dich weiter in keine Weitläufigkeiten. Füge dich in Geduld und mach einen Vergleich, so gut du kannst. Gott – sein Name sei gelobt – wird es dir wieder bescheren.«Wie es auch geschehen ist, wie weiter folgen wird.


  Was hat mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – tun sollen?


  Reb Juda hat das Seinige unter seiner Hand gehabt. Das ist schwer herauszubekommen gewesen, und mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – war gezwungen, einen Vergleich zu machen. Nun kann man sich wohl denken, was da für ein Vergleich herausgekommen ist. Das ist aber bekannt, daß wir nicht zweimal so viel unser Eigen gehabt, als es uns in allem gekostet hat.


  Ich gebe Reb Juda nicht so viel Schuld als denjenigen, die ihm dazu verholfen haben,»denn ein Mensch sieht seine eigene Schuld nicht ein«.


  Nun kurz, es ist vorbei. Wir haben es ihnen allen verziehen, sowohl Reb Juda als seinen Helfern, und haben weder Verbitterung noch Widerwillen auf Reb Juda. Denn er hat sicher gemeint, er hat recht und es gebührt ihm von uns, sonst hätte er es vielleicht nicht getan. Nun hat er zwar meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – sehr weh getan, aber wer hätte ihm helfen können?»Wer um Vergangenes klagt, bittet umsonst.«


  Der liebe Gott aber, der unsere Unschuld angesehen hat, hat uns, ehe vier Wochen vergangen waren, ein Geschäft beschert, daß wir fast unseren Verlust gutgemacht haben. Und mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – hat nachher mit Reb Juda in guter Einigkeit und Vertraulichkeit gelebt.


  Wie ich auch noch berichten werde, wie ich in Berlin war, was mir von Reb Juda und seiner Frau für Ehre erwiesen worden ist. Sie haben auch stets mit meinen Kindern Geschäfte gehabt, so daß wir uns über ihn nicht sonderlich beschweren können. Wenn nur die Geschäfte mit gutem Verdienst fortgegangen wären, so halte ich dafür, daß wir nichts Widriges zusammen gehabt hätten. Aber es scheint die glückliche Bestimmung für Isachar gewesen zu sein, daß wir mit Reb Juda haben abschneiden müssen. Isachar sein Glück hat da angefangen zu blühen, wie gleich berichtet werden wird.


  Obschon an der Sache nichts gelegen, wie auch an meinem ganzen Buch, so ist solches doch geschrieben, um meine müßigen melancholischen Gedanken damit zu verbringen, wenn mich die betrübten Gedanken so geplagt, und ist auch hieraus zu sehen, wie sich alle menschlichen Dinge mit der Zeit verkehren.»Gott – er sei gelobt – hat Leitern gemacht: den einen läßt er hinaufsteigen, den anderen hinuntersteigen.«


  Reb Juda ist zu uns gekommen und hat fast gar nichts gehabt und Gott – er sei gelobt – hat ihm geholfen, und ich halte dafür, daß er sich heute nicht mit hunderttausend Reichstaler Banco auskaufen läßt. Er sitzt auch noch in solchem Geschäft und Aestimation bei dem hohen Kurfürsten, und ich halte davon, daß, falls er so fort macht und Gott – er sei gelobt – nicht dawider ist, dann wird er zu seiner Zeit als der reichste Mann in ganz Deutschland sterben.


  Es ist auch zu sehen, wie wir vielen Leuten – Gott zuvor – haben zurecht geholfen, und alle, die mit uns Handel getrieben haben, sind reich und mächtig geworden. Aber die meisten ohne Vergeltnis, wie die Weltordnung ist. Im Gegenteil, diejenigen, denen wir alles Gute getan haben, haben uns oder unsere Kinder mit Bösem bezahlt. Gott der Allmächtige ist gerecht. Wir sündige Menschen können nichts sagen, sogar wissen wir nicht, was für uns gut oder böse ist. Ein Mensch meint oft, wenn ihm was Widerwärtiges zustößt, daß ihm dasselbe gar bös sei. Es kann sein, daß, was wir meinen, daß für uns bös ist, uns gerade zum Guten wird.


  Nun, wäre der ehrliche, redliche Reb Mordechai – Gott räche sein Blut – leben geblieben, wäre vielleicht manchem die Gelegenheit nicht auf den Kopf gekommen, und derselbe wäre sicher ein großer Mann geworden.


  Dann haben wir grün Moses gehabt. Mit demselben haben wir zwar nicht viel Geschäfte gehabt, aber, wie schon erwähnt, hübsche Partien an Unzenperlen mit ihm gemacht. Er ist gar weit gereist und hat Frau und Kinder hier gehabt. Wir haben müssen seine Frau und seine Kinder ernähren, wo wir doch nicht gewußt haben, ob der Verdienst so viel überschießen wird. Da gilt das Wort:»Wirf dein Brot ins Wasser, nach langer Zeit wirst du es wiederfinden.«Kurz, wir haben auch keinen großen Verdienst daran gehabt, sind aber doch in allem Guten auseinander gekommen und wären auch noch länger zusammen geblieben, wenn er nicht von Hamburg weggezogen wäre und sich in Schottland[8] niedergelassen hätte. Selbiges ist dicht bei Danzig, er ist dort nicht übel gefahren und es ihm sehr wohl ergangen.


  Abraham Kantor von Kopenhagen, welchen ich schon erwähnt als einen Jungen, der bei uns gedient hat, hat sich ehrlich und wohl gehalten. Danach haben wir ihn etlichemal nach Kopenhagen geschickt. Dort ist er reich geworden und danach mit Frau und Kindern dort zu wohnen gezogen. Danach haben wir keine Kompagnie mehr mit ihm gehabt. Wie man sagt, ist er heute ein Mann von fünfzehntausend Reichstalern, sitzt in seinem guten Geschäft und gibt seinen Kindern Tausende mit. Es wäre viel zu schreiben, was wir an ihm Gutes getan haben, aber wer anerkennt es? Wir Menschen sind undankbare Geschöpfe.


  Mein Verwandter Mordechai Cohen ist ein junger Mann gewesen und Löb Bischeri[9]. Sie haben mit meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – Kompagnie gemacht, und mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – hat sie nach England geschickt und ihnen Kreditbriefe und Geld mitgegeben. Aber die Reise ist nicht fertig geworden, denn sie haben nicht nach England können wegen Krieg. Also ist ihre Reise nach England unterblieben; sie haben aber doch ein Stück Geld in Amsterdam mit guten Zinsen angelegt. Von diesem Mal an ist mein Verwandter Mordechai Cohen nach Holland und Brabant gereist und hat gar guten Verdienst gehabt, und diese Reise ist sein erster Anfang von Geschäft und Reichtum gewesen.


  Des reichen Reb Juda habe ich schon gedacht, daß er mit Gottes Hilfe durch uns zum Mann geworden.


  Mein Schwager Reb Elia ist ein junger Mann und in dürftigen Verhältnissen gewesen. Er hat kein Geschäft verstanden. Da hat mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – ihm gleich großen Kredit gegeben und ihn endlich nach Amsterdam geschickt und ihm Kredit bis zwanzigtausend Reichstaler gegeben.


  Viele hiesige Familienväter, die jetzt fast Hauptmitglieder der Gemeinde sind, haben Gott gedankt, wenn wir ihnen Kredit gegeben haben.


  Ich wollte noch viel mehr nennen, es hilft mir aber alles nichts. Aber wo ist die Gnade, die du ehrlicher wackerer Mann, Reb Chajim Hameln – das Andenken des Gerechten gesegnet – an der ganzen Welt getan hast und gerne jedem fortgeholfen und jedem Gutes getan, teils mit Vorteil, teils mit Verlust und teils so, daß er – er ruhe in Frieden – gewußt hat, daß nie ein Vorteil daraus entstehen kann, und doch in Wahrheit die reine Güte geübt.


  Nun sind aber deine lieben, frommen Kinder, falls dieselben irgendwie Anstoß haben, doch so ehrlich, daß sie lieber sterben sollten als jemanden verkürzen. Aber alle, denen wir viel Gutes getan haben, bedenken das alles nicht und könnten doch zeitweise meinen lieben Kindern, solch jungen Leuten, die leider ihren frommen Vater so früh verloren haben und Schafe ohne Hirten sind, ein wenig helfen.


  Ja, daß sich soll Gott erbarmen. Gerade das Widerspiel. Ich wollte, wir hätten weder Gutes noch Böses von ihnen gehabt. Im Gegenteil, sie haben meine Kinder um Tausende gebracht und haben gemacht, daß das Geld meines Kindes, meines Sohnes Reb Mordechai, hat müssen unter das gemeine Volk kommen.


  Die Ratsherren und das ganze Gericht haben gesagt, daß es ein ehrlicher Handel ist und daß man nicht nötig hat, den Kaufleuten wieder etwas von ihrer Ware zu geben. Denn er hat es ehrlich und redlich gekauft und man hat ihm doch keine Ruhe geben wollen und hat ihn gezwungen, und er hat das Seinige fast wegwerfen müssen und mit den Kaufleuten einen Vergleich machen. Das war leider die Ursache davon, daß er zugrunde gegangen ist.


  Wie mir und ihm nun zumute gewesen, das soll der große Gott noch vor sich nehmen und es soll eine Sühne für unsere Sünden sein. Nun, es ist in Gottes Namen geschehen, daß man meinen Sohn so bedrängt hat. Gott vergelte ihnen ihre Taten. Ich kann den Mann, den ich in Gedanken habe, nicht beschuldigen, denn ich weiß seine Gedanken nicht.»Der Mensch sieht ins Auge u. s. w.,«aber das weiß ich wohl, meine Kinder sind junge Leute gewesen und hatten etwas Kredit nötig gehabt. Wie es beim Handel üblich ist, haben sie einige Wechsel verkaufen wollen. Kaufleute haben die Wechsel von ihnen genommen und sie geheißen, nach der Börsezeit wieder zu kommen. Nach meinem Bedünken hat derselbe Kaufmann einen Juden, auf den er viel gehalten hat, befragt. Als meine Kinder nun nach der Börsezeit kommen, um gegen die Wechsel mit guten Indossamenten Geld mittelst Banco zu empfangen, hat ihnen der Kaufmann die Wechsel wieder gegeben. Dadurch haben sie sich oftmals nicht zu helfen gewußt.


  Nun, du großer, einziger Gott, ich bitte dich vom Grunde meines Herzens, verzeihe mir, denn es kann sein, daß ich demselben unrecht getan habe, auf den ich in Gedanken hingewiesen habe, und es kann wohl sein, daß, was er getan hat, alles im Namen des Himmels gewesen ist.


  Also muß man alles dem großen Gott befehlen und daran denken, daß diese eitle Welt bald vorübergeht.


  Wiewohl du großer Gott es weißt, wie ich meine Zeit in großen Sorgen und großer Betrübnis meines Herzens zubringe. Ich bin eine Frau gewesen, die in großer Aestimation so lange mit ihrem frommen Mann gewesen ist, und von ihm gehütet wie sein Augapfel, aber mit seinem Absterben ist mein Reichtum, meine Ehre, alles mit ihm weg gewesen, was ich alle meine Tage und Jahre zu bejammern und zu beklagen habe. Wenn ich auch wohl weiß, daß es eine Schwachheit ist, daß ich einen großen Fehler begehe, muß ich doch bekennen, daß ich meine Zeit in solchem Elend und Jammer zubringe. Es wäre viel besser, wenn ich alle Tage auf meine Knie fiele, um den großen, gnädigen Gott zu loben und ihm für die große Gnade zu danken, die er mir Unwürdigen tut.


  Ich sitze noch bis dato an meinem Tisch, esse, was mich gelüstet, leg mich zu Abend in mein Bett, hab noch einen Schilling zu zehren, so lange es dem großen Gott beliebt. Ich habe meine lieben Kinder, ob es auch zuzeiten dem einen oder dem anderen nicht geht, wie es gehen soll, so leben wir doch und erkennen unseren Schöpfer. Wieviel Leute sind in dieser Welt, die besser, frömmer, gerechter und wahrhaftiger sind als ich, und haben viel weniger, vielleicht nicht Speise für eine Mahlzeit, solche, die ich selbst kenne, daß es ausbündig fromme Leute sind. Wie sollt ich meinem Beschaffer genug loben und danken können für alle Gnaden, die er an uns tut, ohne unsere Vergeltung, wie ich schon geschrieben.


  Wenn wir armen sündigen Menschen nur die große Barmherzigkeit erkennen möchten, daß der große Beschaffer uns aus einem Stück Lehm zu Menschen gemacht hat.


  Seinen großen, furchtbaren, heiligen Namen hat er uns zu erkennen gegeben, damit wir unserem Beschaffer mit ganzem Herzen dienen sollen. Denn, meine lieben Kinder, seht doch, was tut ein sündiger Mensch, um anzukommen, von einem König eine Gnade zu erlangen, der doch nichts ist als Fleisch und Blut, der heute hier ist und morgen im Grabe; und sie wissen nicht, wie lange so ein König von Fleisch und Blut lebt und man Gutes von ihm empfängt, oder wie lange derselbe Mensch lebt, der die Wohltaten bekommt. Und was sind das für Wohltaten, die er von einem König von Fleisch und Blut empfängt? Er kann ihn vornehm machen, er kann machen, daß er viel Geld bekommt, aber das ist alles auf eine Zeitlang, nichts für ewig. Wenn er auch alles in seiner Hand hätte bis zum Tage seines Todes, ist das doch alles nichts. Denn der bittere Tod macht alles vergessen, und es hilft ihm all sein Reichtum und seine Ehre nicht, denn es gibt keinen Mächtigen am Todestag. Und der Mensch weiß das alles, und doch trachtet er, daß er dem König von Fleisch und Blut wohl diene, um das Zeitliche zu bekommen. Um wieviel mehr gehörte es sich, daß wir Tag und Nacht trachten sollten, dem Heiligen – gelobt sei sein Name – dem König aller Könige, der lebt und ewig ist, zu dienen. Denn er ist derjenige, von dem alles Gute kommt, das wir von dem König von Fleisch und Blut bekommen. Und Gott – er sei gelobt – ist derjenige, der den Königen alles gibt und es ihnen ins Herz legt, mit jenen Gutes zu tun, für die es sein heiliger Wille ist.»Denn das Herz der Könige ist in Gottes Hand.«Und die Gaben des Königs von Fleisch und Blut sind alle nichts gegen das, was Gott – er sei gelobt – denen gibt, die ihn ehrfürchten: das ist die Ewigkeit, was kein Maß noch Ziel oder Vergänglichkeit hat.


  Also, meine herzlieben Kinder, seid getrost und geduldig in eurem Leiden und dienet Gott dem Allmächtigen mit ganzem Herzen, sowohl wenn es euch – Gott behüte – übel, als wenn es euch wohl ergeht.


  Denn wenn wir auch meinen, daß der große Gott uns auferlegt, was gar zu schwer ist, daß wir es fast nicht ertragen können, so müssen wir doch wissen, daß der große Herr seinen Knechten nicht mehr auferlegt, als sie ertragen können. Und wohl dem Menschen, dem Gott was zuschickt. Sowohl für sich selbst als für seine Kinder soll er alles gut und mit Geduld annehmen. Wofür ich meinen Beschaffer auch bitte, er wolle mir nur die Geduld geben. Alles, was uns auf dieser Welt konträr geht, geschieht nur nach unseren Werken und ist darum auch mit Geduld auszuhalten. »So wie man Gott lobt für das Gute, muß man auch Gott loben für das Böse.«


  Ein getreuer Diener bei einem König von Fleisch und Blut wagt Leib und Leben um seines Herrn halber. Zwar kann ihn sein Herr in dieser vergänglichen Zeit mit Reichtum und wohlhabenden Gütern belohnen, aber, wie schon gesagt, man weiß doch nicht, wie lange es währt. Aber die Belohnung von unserem Gott währt immer und ewig. So wie er ist lebendig und ewig, also ist auch seine große Barmherzigkeit.


  Nun wollen wir alles Gott befehlen und wieder anfangen, wo ich geblieben bin. Meine Tochter Mate – sie ruhe in Frieden – ist nun im dritten Jahr alt gewesen; es ist kein schöneres, klügeres Kind ersehen worden. Nicht allein daß wir es sehr geliebt haben, sondern alle Menschen, die das Kind nur gesehen und gehört haben, haben ein Wohlgefallen an dem lieben Kind gehabt. Aber der liebe Gott hat es noch lieber gehabt und als es ins dritte Jahr gegangen ist, sind dem Kind urplötzlich Hände und Füße geschwollen. Obschon wir viele Aerzte gehabt haben und allerhand Arzneien gebraucht, so hat es doch dem lieben Gott also gefallen, daß, nachdem es in die vier Wochen in seiner Krankheit mit großen Beschwerden und Schmerzen hat zugebracht, Gott – er sei gelobt – es zu sich genommen hat. Er hat seinen Teil zu sich genommen und hat unseren Teil zu unserer großen Betrübnis und Herzeleid für uns liegen lassen. Worüber wir uns unbeschreiblich, sowohl mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – als ich, gegrämt haben. Ich fürchte, daß ich mich an dem höchsten Gott sehr versündigt habe und die Geschichte von Rabbi Jochanan nicht bedacht habe, die nachfolgen wird, und daß noch große Strafen vorhanden sind, wie ich meinesteils, Gott erbarme sich, wohl gewahr worden bin.


  Mein Mann ist so gekränkt gewesen, daß wir alle beide lange Zeit große Krankheiten ausgestanden. Das haben wir mit unserem Gram erreicht. Ich bin schwanger gewesen mit meiner Tochter Channa – sie lebe – und ins Kindbett gekommen. Durch großen Kummer wegen dem lieben Kind selig und daß ich mich nicht habe können zufriedengeben, bin ich das ganze Kindbett lang in eine gefährliche Krankheit gefallen, daß alle Aerzte an meinem Wiederaufkommen gezweifelt haben und mit mir desperat spielen wollten.


  Aber indem sie solches vorgehabt haben und solches meinen Leuten zu verstehen gegeben haben und sie in der Meinung waren, daß ich davon nichts wüßte und verstände, habe ich meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – und meiner Mutter gesagt, daß ich diese Arznei nicht annehmen wollte. Dieses haben sie den Doktoren gesagt. Obschon die Doktoren ihr Bestes getan und mich zu bereden meinten, solches einzunehmen, so hat all ihr Reden nichts geholfen, und ich habe gesagt:»Sie mögen reden, was sie wollen, ich nehm nun gar nichts mehr. Will mir der getreue Gott helfen, so kann er selbes auch ohne Arznei tun. Ist es aber ein Schluß von dem großen Gott, was helfen dann alle Arzneien?«In Summa habe ich meinen Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – gebeten, er sollte doch alle Doktoren abschaffen und sie entlohnen, was auch geschehen ist. Und Gott hat mir die Kraft gegeben, daß ich fünf Wochen, nachdem ich ins Kindbett gekommen bin, ins Bethaus gegangen bin, wiewohl sehr kümmerlich, habe aber doch meinen Gott gelobt und gedankt. Es ist alle Tage mit mir besser gewesen, so daß Ich endlich meine Wärterin, meine Saugamme abgeschafft habe und mit Hilfe des Höchsten habe ich notdürftig, was zu meiner Haushaltung gehört, selbst in acht genommen.


  Endlich habe ich das liebe Kind vergessen müssen, wie die Bestimmung von Gott ist:»Ich bin vergessen worden wie ein Toter von dem Herzen.«Wie aus folgender Geschichte zu sehen ist, wie großen, frommen Leuten geschehen ist, also ist es nur billig, daß man sich in allem gedulden soll und in all seinem Leid mäßigen. Wenn, Gott behüte, einem Menschenkind ein Gram zukommt, es sei an Kindern, es sei an seinem Körper oder am Geld, und wenn sich derselbe Mensch schon dünkt sehr fromm zu sein und er wollte denken:»Ei, lieber Gott, warum schickst du mir so Jämmerliches zu? Ich weiß ja nicht, woran ich solches versündigt habe«, das soll der Mensch nicht tun. Wie denn? Jede Not – sie soll nicht kommen – soll der Mensch als mit Liebe empfangen und die Gerechtigkeit des Gerichtes anerkennen und sagen:»Gelobt sei der wahre Richter.«


  Alles, was der große Gott tut, tut er alles mit Gerechtigkeit.»Wer kann sagen, was tust du?«Man muß doch wissen, daß alles, was Gott – gelobt sei er – den Menschen tut, geschieht ihm als zum Guten. Wer weiß, ob es nicht oft für den Menschen besser ist, Wehtag und Schmerzen, Verlust an Kindern, Freunden, Geld – Gott bewahre – und dergleichen mehr, als wenn es dem Menschen ganz wohl ergeht. Gott – er sei gelobt – ist ein Erbarmer, wer könnte sonst vor dem jüngsten Gericht bestehen?


  Nun, was soll ich mich dabei aufhalten? Wie zum öfteren erwähnt und unsere Weisen – das Andenken der Gerechten gesegnet – beschrieben, wie Reb Jochanan – er ruhe in Frieden – ein großer Tanait gewesen, und es sind ihm bei seinen Lebzeiten neun Söhne gestorben und er behielt auf sein Alter nur einen kleinen Sohn von drei Jahren. Nun geschah es einmal, daß seine Leute ihr Gezeug wuschen, und sie stellten einen Kessel mit Wasser über das Feuer, daraus zu waschen. Und er siedet und strudelt über und drüber, und es war eine Bank bei dem Kessel, darauf man die Wäsche legen wollte. Und sie setzten das Kind auf die Bank und hatten kein Gedenken mehr an ihn. Und das Kind stund auf und wollte in den Kessel sehen, wie das die Art von Kindern ist. Aber die Bank stund nicht fest, so schnappte sie mit dem Kind auf und das Kind fiel in den siedigen Kessel mit Wasser. Und das Kind schrie ein bitter jämmerlich Geschrei, und so erschraken all die Leute und sie liefen alle zugleich zu dem Kessel. Und der Vater wollte es geschwind herausziehen. Da blieb ihm ein Finger von des Kindes Händchen in seiner Hand, denn es war schon ganz zerkocht. Und er schlug seinen Kopf wider die Wand und er lief in das Lehrhaus und er schrie zu seinen Schülern:»Trauert ob meines leidigen Sterns, das ist nun das Beinchen von meinem zehnten Kind, das ich aufgebraucht habe zum Opfer vor Gott.«


  Und von damals an hing er sich das Beinchen an seinen Hals zum Gedächtnis. Und wenn ein fremder Schriftgelehrter zu ihm kam, so wies er ihm das Beinchen vor mit ruhigem Gemüte, als wenn er ihm sein Kind weisen wollte. Nun, meine lieben Kinder, wenn das dem frommen, braven Reb Jochanan – er ruhe in Frieden – geschehen ist, was soll einem anderen erst geschehen. Denn der Rabbi Jochanan ist ein großer Schriftgelehrter gewesen. Er hat gelernt Thora, Mischna und Talmud; er hat auch Kabbala und das Wesen der Schöpfung verstanden. Er konnte die Engel beschwören und die bösen Geister. Er war ein großer Kabbalist. Er verstand die Sterne am Himmel zu deuten und verstand auch, was die Blätter der Bäume erzählen – und doch kam ihm solcher Kummer zu. Und er nimmt es an für gut und er blieb ein frommer Mann bis an sein Ende.


  Also, meine herzigen Kinder, ich weiß es wohl, daß manche bedrückt sind mit Geld verlieren, auch Kinder verlieren, aber was hilft all unser Gram und Jammer? Wenn es noch was helfen sollte. Aber es ist alles umsonst. Wir kränken unseren Körper und tun unserer Seele auch zu kurz; indem wir uns so grämen, schwächen wir unseren Körper und können mit einem traurigen Körper dem Höchsten nicht recht dienen. Denn der heilige göttliche Geist ruht auf keinem traurigen Körper. Als vor Zeiten die Propheten wollten, daß der göttliche Geist auf ihnen ruhen sollte, haben sie allerhand Musikinstrumente genommen und haben vor sich her spielen lassen, damit der Körper soll lustig sein, wie in unseren Büchern ein Mehreres davon steht.


  Ich, eure Mutter, habe bei Lebzeiten mit meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – ein Kind von ungefähr drei Jahren verloren, welches seinesgleichen nicht gehabt hat, wie ich schon geschrieben habe. Ich bin nicht so verständig gewesen, daß ich an den frommen König David gedacht hätte, wie er seinen ersten Sohn von der Bathseba krank gehabt hat. Während der Krankheit hat er seinen Kummer heftig gezeigt mit Fasten, Almosen und Gebet, aber Gott – er sei gelobt – hat das Kind zu sich genommen. Wie das Kind tot gewesen ist, sind des Königs Knechte still gewesen und haben es geheimgehalten, denn sie sagten, der König hat so heftigen Kummer gezeigt, als das Kind krank war und noch Hoffnung war, daß es am Leben bleiben möchte, was wird der König jetzunder tun, wenn er gewahr wird, daß das Kind tot ist und keine Hoffnung weiter, daß es am Leben bleibt? Also hat keiner etwas sagen wollen. Aber der fromme König David hat an ihrem Stillschweigen verstanden, daß das Kind tot ist. Also fragt er seine Knechte, ob das Kind tot ist. So hat ihm keiner geantwortet, also hat er wohl verstanden, daß sein lieb Kind tot ist.


  Also ist er aufgestanden aus seiner Asche und ließ sich Wasser reichen und hat seinen Knechten befohlen, sie sollen ihm Essen und Trinken geben, und er hat auch gegessen und getrunken. Also hat solches seine Knechte gar sehr verwundert. Endlich hat sich einer das Herz genommen und hat gesagt:»Mein Herr König, da das Kind noch gelebt hat, hast du so heftigen Kummer gezeigt, nichts gegessen und nichts getrunken und bist Tag und Nacht in der Asche gesessen. Aber sobald du gehört hast, daß dein Sohn gestorben ist, hast du die Gerechtigkeit des Gerichtes anerkannt, wie es auch recht ist, und gesagt: ,Gelobt sei der wahre Richter. Gott hat es gegeben, Gott hat es genommen, der Name Gottes sei gelobt von nun an bis in Ewigkeit.' Und bist bald aufgestanden und hast dir lassen Essen und Trinken geben, als wenn das Kind noch lebte.«


  So sagt der König zu ihnen:»Ich will euch, meine getreuen Diener, sagen, da das Kind noch krank gelegen ist und die Seele noch in sich gehabt hat, habe ich alles getan: geheult und geschrieen, Buße, Gebet und Almosen getan, und gedacht, vielleicht wird sich Gott erbarmen und seine Genesung schicken. Aber nun das alles nichts hat helfen wollen und Gott – er sei gelobt – sein Pfand wieder zu sich genommen hat, was hilft da all das Schreien und Weinen? Mein Sohn kommt nun nicht wieder zu uns, wir müssen zu ihm.«


  Also seht, wie der fromme David – er ruhe in Frieden – sich benommen hat. Davon sollen wir lernen und alles dem lieben Gott anheimstellen.


  Also haben wir leider eine große Sünde getan, daß ich, so lange ich meinen Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – noch gehabt habe, ich nach unserer unvernünftigen Einbildung an allerhand hab Anstoß gehabt, so daß ich Sündigerin, ich verzweifelte böse Natur hab gemeint, wenn wir an Geld oder sonst Schaden und Verlust gehabt haben, habe ich gemeint, gar danieder gelegen zu sein und doch hat uns der große Gott allezeit also gnädiglich und barmherziglich wieder geholfen mit Reb Moses Helmstädt, welches ich in meinem vierten Buch will anfangen und also mein drittes Buch hiermit beschließe. Der große lebendige Gott wolle sich doch einmal über uns erbarmen und uns aus der Verbannung erlösen, damit wir Gott – er sei gelobt – recht dienen können, wie es sich gehört. Und daß alle Völker erkennen und wissen, daß wir dein geliebtes Volk sind, und du, großer Gott, du bist ja unser Vater. So erbarme dich auch, als wie ein Vater sich über ein Kind erbarmt. Und du bist auch unser Herr und wir sind deine Knechte und Mägde, also wollen wir nicht aufhören, zu unserem gnädigen Gott zu beten, bis er sich über seine Knechte erbarmt. Und ich, dem großen Gott seine Dienstmagd, bitte als wie eine Magd ihre Wirtin, denn unsere Augen und unser Herz hängen nur an dir.


  Ende von meinem dritten Buch und wollen mit Gottes Hilfe anfangen unser viertes Buch.


  


  Fußnoten


  [1] Juda Berlin = Jost Lipmann.


  [2] Isachar Katz = Isachar Bär Cohen.


  [3] Gebärstuhl.


  [4] Stute = Weißbrot, eine Art Backwerk in Gestalt eines geschobenen Viereckes. (Vergl. Heyse, Wörterbuch.)


  [5] Breihahn = Bräuhahn, eine Art Weißbier.


  [6] Jost Liebmann.


  [7] Malke; nicht zu verwechseln mit Jost Liebmanns zweiter Frau, der sogenannten»Liebmännin«.


  [8] Schottland, Vorstadt von Danzig.


  [9] Bei Kaufmann nicht identifiziert.


  Viertes Buch


  Nun, meine Tochter Channa – sie lebe – ist aufgewachsen und ist gar ein kluges Kind gewesen, wovon ich vielleicht weiter berichten werde.


  In derselben Zeit ist ein ostindisches Schiff, worauf gar viele rohe Diamanten gewesen sind, dem König von Dänemark zu Händen gekommen, welches in Glückstadt gewesen, und ein jeder Bootsgesell hat Diamanten gehabt. Also sind Juden nach Glückstadt gezogen und haben gekauft und ist schöner Vorteil daran gewesen.


  Zwei Juden haben gewußt, daß ein Bürger in Norwegen eine große Partie von solchen Diamanten gehabt hat. Also haben sie leider bösen Plan miteinander gemacht und zusammen Gemeinschaft gemacht auf das Haus, in dem die Diamanten gewesen sind. Mich dünkt, es ist ein Bäcker gewesen, dem sie gar wenig gekostet haben. Also sind die beiden unsauberen Genossen nach Norwegen gekommen und haben bald gesucht und geforscht nach dem Bürger, der die Diamanten gehabt hat.


  Sie haben sich in sein Haus gemacht, sind endlich mit ihm bekannt geworden und sind gewahr worden, wo der Bürger seinen Schatz hat, sind ihm darüber gegangen und haben ihm alles miteinander weggenommen. Der Bürger hatte sie in seinem Hause beherbergt. Am nächsten Tag frühmorgens sind sie aus dem Hause gegangen und haben sich ein Schiffchen gedungen und sind der Meinung gewesen, sie hätten ihre Sache gar wohl verrichtet.


  Aber Gott der Allmächtige hat solches nicht haben wollen und der Bürger ist früh aufgestanden und hat nach seinen zwei Gästen gefragt. Da hat der Hausknecht gesagt, sie wären frühmorgens, ganz früh, aus dem Haus gegangen. Dem Bürger hat etwas auf dem Herzen gelegen, denn wer so einen Schatz hat, ist allezeit besorgt dafür.


  Also ist er über seine Kiste gegangen, worin er seinen Schatz gehabt hat, hat aber nichts gefunden. Alsbald hat er sich wohl gedacht, daß ihm das seine beiden Gäste getan haben. Flugs ist er an das Meer gelaufen und hat Schiffer gefragt, ob sie nicht zwei Juden wegfahren gesehen haben. Also haben sie ihm gesagt: ja, der und der Schiffer hat sie vor einer Stunde weggeführt. Hat er alsbald ein Schiff gedungen, mit vier Rudern besetzt und sind nachgefahren und in nicht langer Zeit haben sie das Schiff mit den Dieben in Sicht bekommen.


  Die Diebe haben auch gesehen, daß man sie verfolgt, da sind sie gegangen und haben den ganzen Schatz ins Meer geworfen. Kurz, der Bürger hat sie eingeholt und sie haben mit ihm zurückfahren müssen, obwohl nun die Diebe sehr mit dem Bürger geschrien haben:»Gedenk, was du tust, wir sind ehrliche Leute. Man wird nicht finden, daß wir von dem Deinigen etwas haben. Du tust uns so einen Schimpf an, wir werden es wissen, uns an dir zu rächen.«Denn sie hatten es darum ins Wasser geworfen, weil sie dadurch meinten besser leugnen zu können.


  Aber es steht geschrieben in unseren zehn Geboten:»Du sollst nicht stehlen.«Darum hat ihnen auch Gott – er sei gelobt – nicht geholfen und sie sind wieder an den Ort gebracht worden, wo sie hergekommen sind. Sie haben zwar alles geleugnet, nachdem man sie nackt ausgezogen und alles durchsucht hatte. Aber es hat ihnen nichts geholfen. Man hat ihnen starke Folter angetan, bis sie endlich gestanden haben, daß sie es getan haben, und als sie gesehen haben, daß man ihnen nachgekommen ist, haben sie es ins Meer geworfen. Und sie waren der Meinung, daß, wenn man sie untersuchen werde und nichts bei ihnen findet, dann könnten sie mit ihrem Leugnen davonkommen.


  Aber, wie schon erwähnt, Gott hat es nicht haben wollen. Nun sind sie beide zum Galgen verdammt worden. Der eine Dieb hat schnell den Christenglauben angenommen, der andere aber ist sein Leben lang ein frommer Mensch gewesen. Er hat auch einen frommen Vater und eine fromme Mutter gehabt, er ist von Wandsbeck gewesen. Derselbe hat seinen Glauben nicht changieren wollen und lieber sterben als abfallen wollen. Ich habe ihn und seine Eltern wohl gekannt und er hatte sich sein ganzes Leben als ein frommer, ehrlicher Mann gehalten. Er muß von dem anderen verführt worden sein, der sein ganzes Leben nichts Gutes gewesen ist. Also hat sein Ende leider so sein müssen. Seine Seele ist sicher ins Paradies gekommen, denn er hat sich wirklich in einer Stunde das Jenseits erworben. Ich will ihn, um der Ehre seiner Familie wegen, nicht nennen, aber in Hamburg weiß man wohl die ganze Geschichte. Gott – er sei gelobt – wird sicher die Heiligung seines Namens angenommen haben und daß er seine Seele für Gott – er sei gelobt – geopfert hat, da er doch so wohl hätt davonkommen können als wie sein Geselle. Aber er hat das Gebot erfüllt:»Liebe Gott mit deiner ganzen Seele,«und so ist sicher sein Tod eine Sühne für all seine Sünden gewesen. Darum soll sich ein jeder ein Exempel nehmen und sich nicht von der Versuchung verführen lassen vonwegen des leidigen Geldes.


  Es ist nicht genug, daß man denkt, man will Gott – er sei gelobt –»mit der ganzen Seele«dienen; es ist das zwar ganz gut. Wenn es dazu kommt, sein Leben herzugeben für die Heiligkeit Gottes – er sei gelobt – so gehört es für jeden Juden, solches zu bedenken und zu tun. Wie Rabbi Akiba – er ruhe in Frieden – gesagt hat:»O, daß mir doch die Gelegenheit käme, wann ich es erfüllen kann, nun die Gelegenheit da ist, soll ich es nicht erfüllen?«


  Aber es steht auch dabei»und mit deinem ganzen Vermögen«. Das ist das Geld, mit dem man Gott – er sei gelobt – dienen soll.


  Damit ist nicht allein gesagt, daß man von seinem Geld große Almosen geben soll, um Gott – er sei gelobt – zu dienen, was Gott – er sei gelobt – gar lieb ist. Aber nach meinem geringen Verstand ist dieses sicher: so wohl man von Gottes wegen – sein Name sei gepriesen – seine Seele opfern soll, also gehört es auch, sein Geld zu opfern von Gottes wegen – sein Name sei gepriesen.»Es gibt Menschen, denen ist ihr Geld lieber als ihr Körper.«Aber nur das ist recht gedient,»mit ganzer Seele und mit ganzem Vermögen«, wenn man das leidige Geld nicht achtet, und wem Gott seinen Reichtum gibt, daß er ihn recht anlege und die Verwaltung gut versieht, wie ich schon geschrieben habe, und falls ihn die Versuchung jeweils verführt und er sieht Geld, das nicht sein ist, und dadurch viel Böses kommen kann und sogar Lebensgefahr darauf steht, und daß ein Menschenkind Körper und Seele gefährdet um Geldes wegen, das finden wir leider alle Tage. Also ist es auch recht, daß unsere Weisen gesagt haben, daß mancher lieber hat das leidige Geld als seinen Körper. Und sogar die Seele hängt er auch an das verfluchte Geld, wie dem Menschen geschieht, dem Gott – er sei gelobt – Geld gibt und ihn zum Verwalter macht, und er weiß nicht damit umzugehen. Sein betrübtes und verstocktes Herz und die leidige Versuchung lassen es leider nicht zu, daß er bei seinem Leben sein Geld auf die großen Zinsen anlegen kann, die unermeßlich und unschätzbar sind. Und er hat lieber, daß er nach seinem Tod seinen Kindern große Reichtümer läßt, als daß er sich seinen Anteil für sich nimmt, wie doch steht:»Jeder ist sich selbst ein Nächster.«


  Und noch eine große Nichtigkeit sieht man in der Welt. Es sind Leute da, die gar keine Kinder haben und sind doch so erpicht auf das Geld und verschließen ihre Hand vor den Armen und Bedürftigen, und sie wissen doch, daß sie so großen Reichtum haben, daß sie all ihre Tage genug haben, und doch sorgen sie und wollen nicht gern von ihrem Geld nehmen und haben nimmer genug.


  Von ihnen heißt es:»Es ist noch keiner gestorben, der nur die Hälfte seiner Wünsche erreicht hat.«


  Auf dieselbigen Leute hat auch König Salomo – er ruhe in Frieden – gesagt, wie in Koheleth steht:»Da ist ein einzelner und hat keinen zweiten, auch hat er weder Sohn noch Bruder, und doch ist seines Mühens kein Ende.«


  Nun, dieses ist auf Leute gesagt, die Kinder oder keine Kinder haben und haben großen Reichtum.


  Was sollen wir aber nebbich von den Armen sagen oder von den Leuten, die Reichtümer gehabt haben und sind von eitel reichen Leuten ausgesprazt?[1]


  Sollte man meinen, ihre Taten, wenn sie einmal von Geldes wegen was Schlechtes tun, zu verschonen? Daß man – Gott behüte – daran dächte! Aber der Arme, der Bedürftige, der Verarmte überhaupt sollen eingedenk sein, daß sie den Lohn, dessen sie in jener Welt gewärtig sind, nicht zergehen lassen mit ihren Sünden in dieser Welt. Daß der Arme sich denken sollte:»Ich will dem Reichen sein Geld stehlen. Er hat so gar viel und ich hab ja nichts, und ich bin so gut ein Mensch als der Reiche, ich muß ja auch leben. Gott – sein Name sei gelobt – hat uns zusammen beschaffen.«Also könnte der Arme nebbich auch denken:»Ich hab viel Geld gehabt und bin drum gekommen. Ich will sehen, wieder Geld zu bekommen, es mag mit Recht oder mit Unrecht sein.«


  Gott soll sich über dieselbigen Leute erbarmen und sie vom bösen zum guten Wege weisen, daß sie das Ewige für das Zeitliche annehmen und alles in Liebe empfangen, wie ich schon geschrieben und erwähnt.


  Gott – er sei gepriesen – den einen erniedrigt er, den anderen erhöht er; also hat sich ein jeder wohl vorzusehen und besonders Kaufleute, daß sie nicht ewig Tag und Nacht an ihren Geschäften hängen, sondern auch lernen und nicht die heilige Thora darüber vergessen.


  Gleichwie geschrieben steht:»Viele Gedanken sind im Herzen des Menschen, nur die Beschließung Gottes, ,sie' ist ewig.«[2] H ist Hillel, J ist Josef und Aleph ist Elieser. Von diesen drei Buchstaben habe ich eine Deutung sagen hören: Zur bestimmten Zeit wird Gott – er sei gelobt – alle Armen vor Gericht bringen und wird sie fragen, warum sie auf der Welt keine Thora gelernt haben. Antwortet der Arme:»Herr der Welt, du weißt ja wohl, ich bin arm gewesen und hab mich Tag und Nacht mühen müssen, daß ich mich und meine Frau und meine Kinder ernährt habe.«


  So sagt Gott – er sei gelobt:»Bist du denn ärmer gewesen als Hillel?«Denn wir finden geschrieben, daß alle, die haben wollen ins Lehrhaus gehen, um zu lernen, mußten dem Diener alle Tage einen Groschen geben. Einmal am Freitag hat der gute Hillel gern wollen ins Lehrhaus gehen und hat keinen Groschen gehabt, dem Diener zu geben. Also hat er sich an das Fenster geklammert, erwartend, daß er die Halacha lernen hören wollte. Also ist auf den guten Hillel nebbich ein großer Schnee gefallen, der ihn ganz bedeckt hat. Es ist gegen Schabbes gewesen und es haben die Leute im Lehrhaus nicht gewußt, warum als es ist so finster geworden. So hat man auf die Gasse herausgesehen und hat ersehen, daß der gute Hillel nebbich ganz mit Schnee zugedeckt und erfroren gewesen ist. So hat man gesagt, der Diener soll flugs Feuer anmachen und den Hillel daran legen, ob man ihn wieder zurechtbringen kann. So hat der Diener gesagt:»Es ist schon Sabbat.«Haben die Weisen – ihr Andenken sei gesegnet – gesagt:»Ei, Hillel ist wohl wert, daß man seinetwegen den Sabbat entweiht.«Also hat man ihn wieder belebt.


  Also macht das göttliche Gericht die Armen dafür verantwortlich, wenn sie keine Thora lernen oder nichts Gutes tun. Denn Hillel ist so arm gewesen, daß er sogar den Groschen dem Diener zu geben nicht gehabt hat. Und doch hat er nicht verfehlt, Thora zu lernen.


  Und besonders Hillel, der ein solcher Schriftgelehrter gewesen, daß, wenn er hätte wollen, hätte er im Diesseits schon von seiner Thora was genießen können, wenn er nur von den Leuten hätte Geschenke nehmen wollen. Man hätte ihm sein Haus voll Silber und Gold geschüttet, denn er ist, wie bekannt, einer unserer größten Tanaïten gewesen.


  Aber er hat nichts begehrt, als Thora zu lernen, und hat mit seiner Armut fürlieb genommen und sich ganz auf Gott – er sei gelobt – verlassen. Also bedeutet Hillel, daß die Armen zur Verantwortung gezogen werden.


  Danach bringt man die Bösen, die sich im Diesseits hübsch geführt haben, Dirnen nachgelaufen sind und sich hübsch gegen sie geziert und in allen Sünden befangen gewesen, die bringt man auch vors Gericht und fragt sie, warum sie so viel Böses getan und so ausschweifend gewesen sind. So sagt der Böse:»Mein Herr der Welt, ich bin gar ein hübscher Mensch gewesen und darum hat mich die Versuchung auch verführt, und Weiber haben sehr nach mir gelüstet, daß ich hab müssen ihren Willen tun.«Also sagt man:»Bist du denn schöner als der fromme Josef und hast du größere Verführung gehabt als der fromme Josef, da er bei seines Herrn Weib im Hause gewesen ist, die ihm abends und morgens seine weißen Hemden geschickt und einen goldenen Kamm, daß er sein Haar sollt damit ausstrählen, und anderes Geschmeide außer der großen Anreizung und der Worte, die sie ihm gegeben hat?«Und der gute, gerechte Josef hat doch nicht gewollt und hat seinen bösen Trieb überwunden, weil er sich nicht verunreinigen wollte, wie es heißt:»Er hörte nicht auf sie, bei ihr zu liegen, mit ihr zu sein.«Das ist zu verstehen, er hat nicht wollen bei ihr liegen auf dieser Welt, weil er nicht mit ihr sein wollte auf jener Welt, und ist nebbich darüber so jämmerlich ins Gefängnis gekommen. Und wenn nicht Gott mit seinem großen Erbarmen gewesen wäre, hätt er können ums Leben kommen. Doch er hat es nicht geachtet und sein böser Trieb hat ihn nicht beherrschen können. Also bedeutet der fromme Josef, daß die Bösen zur Verantwortung gezogen werden.


  Was soll ich lang davon schreiben? Unsere Weisen haben schon viel davon in den Moralbüchern geschrieben.


  Danach werden die dicken, fetten Reichen gebracht, die ihre Zeit als verbracht haben mit gut essen und gut trinken und Gott und seine Gebote nicht geachtet haben. Also werden sie auch gefragt werden, warum sie keine Thora gelernt und sich nicht mit Guttaten bemüht haben. Also sagen sie zur Antwort, daß sie wegen ihrer Geschäfte und ihres großen Reichtums keine Zeit gehabt haben[WS 1]. So fragt man sie:»Habt ihr denn mehr Reichtümer als Elieser, der Sohn des Charsom?«Der hat so viele Städte auf dem Festland gehabt und wieder so viele Städte auf dem Meer und viele Schiffe auf dem Meer gehen gehabt und hat sich doch nicht hindern lassen in seiner Thora.


  Also bedeutet der gute Elieser, daß die Reichen zur Verantwortung gezogen werden.


  Also sieht man wohl, daß unsere Verantwortungen auf jener Welt wenig helfen werden und daß das Beste ist:»Du mußt dich ganz an den Ewigen, deinen Gott halten.«


  Nun, wieder von unseren Sachen anzufangen. Ich bin ins Kindbett gekommen mit meinem Sohn Reb Mordechai, und Gott gebe, daß sein Ende so glücklich und wohl wäre wie seine Geburt. Aber was hilft es; der Höchste hat schon alles beschlossen, wie es sein soll.


  Ich habe schon in meinem dritten Buch geschrieben von der Erlösung, auf die wir gehofft haben, und schon erwähnt, daß mein Schwiegervater – das Andenken des Gerechten gesegnet – uns zwei Fässer zugeschickt hatte und vermeinte, damit zusammen nach Palästina zu ziehen, wenn ganz Israel sich dort versammelt. Aber da er nun gesehen hat, daß nichts daraus geworden ist, ist er von Hameln fortgezogen und hat sich mit meiner Schwiegermutter nach der Stadt Hildesheim zu wohnen begeben. Selbes ist eine hübsche, fromme Gemeinde gewesen und nur fünf Meilen von Hameln gewesen.


  Also haben sie einige Zeit dort gewohnt. Mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – hat seine Eltern gar sehr geliebt und gar in Ehren gehalten, also hat er – er ruhe in Frieden – mich gebeten:»Mein Glückelchen, laßt uns nach Hildesheim ziehen und Vater und Mutter besuchen. Du hast sie seit mehr als zwölf Jahren nicht gesehen.«Ich bin es zufrieden gewesen. So haben wir unsere Magd und unseren Jungen genommen und drei Kinder und sind nach Hildesheim gezogen. Ich habe meinen Sohn Reb Mordechai gesäugt, er ist noch kein Jahr alt gewesen. Der Junge, der mit uns gewesen ist, hat Samuel geheißen. Er ist gar ein schöner Junge gewesen, und man hat ihn den feinen Schmul geheißen, denn wir haben noch einen Jungen bei uns gehabt, denselben haben die Kinder den groben Schmul geheißen. Also sind wir nach Hildesheim gekommen, mein Schwiegervater und meine Schwiegermutter – das Andenken der Gerechten gesegnet – haben große Freude mit uns gehabt, denn mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – ist ihr jüngstes Kind gewesen, und es ist uns – Gott sei Lob – sehr wohl gegangen.


  Nun, wir haben mitgenommen, was wir gemeint haben, daß in Hildesheim eine Ehrenbezeigung sein wird, und haben es ihnen mitgebracht. Wir sind etwa drei Wochen dort gewesen und haben uns miteinander gefreut, danach sind wir fröhlich und friedlich wieder heimgereist.


  Mein Schwiegervater – das Andenken des Gerechten gesegnet – hat uns ein Kännchen geschenkt, das ist ungefähr zwanzig Reichstaler wert gewesen, welches uns doch so lieb gewesen, als wenn er uns hundert Reichstaler gegeben hätte. Nun, mein Schwiegervater – das Andenken des Gerechten gesegnet – ist damals ein reicher Mann gewesen von mehr als zwanzigtausend Reichstalern und hatte all seine Kinder verheiratet. Und die Reise hat uns über hundertfünfzig Reichstaler gekostet. Und wir sind so vergnügt gewesen mit dem Kännchen von zwanzig Reichstalern, das uns mein Schwiegervater – das Andenken des Gerechten zum Segen – gegeben hat, als wenn es hundert Reichstaler gewesen wären. So sind wir vergnügt gewesen, nicht als wie die Kinder jetzt sind, die von den Eltern gern alles Haut und Haar hinwegnehmen, alles, und fragen nicht, ob sie es tun können oder nicht.


  Also sind wir wieder nach Hause gekommen und haben unsere Kinderchen allesamt gesund gefunden. Mein Schwiegervater – das Andenken des Gerechten gesegnet – hat einige Jahre in Hildesheim gewohnt. Es hat ihn dort in vier oder fünf Jahren bei zehntausend Reichstaler gekostet. Obschon sie keine große Haushaltung gehabt haben, so haben sie doch große Ausgaben gehabt, und die guten Leute haben gesehen, daß Hildesheim keinen Zweck für sie hat. Also sind sie von Hildesheim nach Hannover ins Haus zu meinem reichen Schwager Lipmann gezogen, wo sie auch geblieben sind und mit gutem Namen und in gutem Alter gestorben sind, wovon ich ein Mehreres berichten werde.


  Also wir sind in gutem Handel gesessen. Mein ältestes Kind ist meine Tochter Zipora gewesen, welche nun bald zwölf Jahre alt gewesen ist.


  Also hat Reb Löb, der Sohn von Reb Anschel, der in Amsterdam gewohnt hat, uns die Heirat vorgeschlagen mit meinem nachmaligen Schwiegersohn Kossmann, dem Sohn des Reb Elia Cleve – das Andenken des Gerechten gesegnet.


  Nun, weil doch mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – zweimal im Jahr nach Amsterdam gezogen ist, hat er sich beeilt und ist wohl sechs Wochen früher gezogen als er zu ziehen pflegte, und hat an den Heiratsvermittler geschrieben, er müßte ohnehin nach Amsterdam ziehen, also wollt er sehen, was zu tun wäre.


  Damals ist Krieg gewesen, so daß Reb Elia Cleve hat fortziehen müssen und er ist mit seinen Leuten nach Amsterdam zu wohnen gezogen.


  Wie nun mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – nach Amsterdam gekommen ist, ist das Gerücht hierher gekommen, daß mein Mann sich mit Reb Elia Cleve verschwägern sollte. Dieses ist am Posttag gewesen, daß die Leute die Briefe an der Börse gelesen haben. Viele Leute haben es nicht glauben wollen und es ist viel Geld an der Börse verwettet worden. Der eine hat so gesagt, der andere hat so gesagt, und viele haben nicht glauben wollen, daß die Heirat geschehen sollte. Denn Reb Elia Cleve ist ein sehr reicher Mann gewesen und hat den Namen gehabt für hunderttausend Reichstaler und mehr, was auch die Wahrheit gewesen ist.


  Und mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – ist noch ein junger Mann gewesen, und wir sind erst aufgekommen und haben ein Häuschen mit Kinderchen – Gott behüte sie – gehabt. Aber was der Höchste beschließt, das muß sein und muß doch geschehen, ob es Menschen auch nicht gern sehen. Vierzig Tage, bevor das Kind geboren wird, wird im Himmel ausgerufen:»Derjenige soll die Tochter von demjenigen nehmen.«


  Also hat mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – sich verschwägert mit dem reichen Reb Elia Cleve. Mein Mann hat meiner Tochter zweiundzwanzighundert Reichstaler holländisches Geld nachgegeben und sie haben die Hochzeit nach einundeinhalb Jahr festgestellt, und die Hochzeit sollte in Cleve sein. Und mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – sollte zur Hochzeit einen Beitrag von hundert Reichstalern geben.


  Wie nun die Zeit der Hochzeit gewesen ist, sind wir zusammen nach Cleve gezogen: ich, mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – und ein säugendes Kind hab ich gehabt, und meine Tochter Zipora, die Braut, und Reb Meir aus der Klaus, welcher jetzt Vorsitzender des Rabbinerkollegiums in der Gemeinde Friedberg ist, und unser Diener, der feine Schmul, und eine Dienerin.


  Also sind wir mit einer großen Suite zu Gutem zur Hochzeit gezogen. Von Altona zu Schiff in Gesellschaft von Mordechai Cohen und Meir Iliusch[3] und Ahron Tudelche.[4] Was wir für eine lustige Reise gehabt haben, kann ich nicht erschreiben.


  Also sind wir friedlich in aller Lustigkeit und Vergnüglichkeit nach Amsterdam gekommen. Es ist aber wohl noch drei Wochen vor der Hochzeit gewesen. Wir sind bei dem erwähnten Reb Löb Hamburger gewesen.


  Wir haben alle Wochen mehr als zwölf Dukaten verzehrt, aber wir haben dieses nicht geachtet, denn in den drei Wochen, die wir vor der Hochzeit in Amsterdam gewesen sind, hat mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – die halbe Mitgift verdient gehabt.


  Vierzehn Tage vor der Hochzeit sind wir mit Pauken und Tanz mit mehr als zwanzig Leuten nach Cleve gereist und sind wohl und mit Ehren empfangen worden. Wir sind in ein Haus gekommen, das fast eine königliche Wohnung gewesen ist und in aller Art wohl möbliert wie ein Herrenhaus. Nun, den ganzen Tag hat man keine Ruhe gehabt von vornehmen Männern und Frauen, die alle gekommen sind und die Braut sehen wollten. Und in Wahrheit ist meine Tochter gar schön gewesen und hat nicht ihres Gleichen gehabt.


  Nun ist große Zurüstung zu der Hochzeit gewesen. Damals ist in Cleve der Prinz gewesen, und damals hat noch der älteste Prinz gelebt, welcher Kurprinz gewesen ist. Und dieser ist ein junger Herr von ungefähr dreizehn Jahren anzusehen gewesen. Aber nicht lange danach ist der älteste Kurprinz gestorben und dieser ist an seiner statt Kurprinz geworden.


  Auch sind dort Prinz Moritz und andere Fürsten und Vornehme gewesen. Alle haben sagen lassen, daß sie bei der Kopulation sein wollten. Also hat sich sicher der Vater des Bräutigams, Reb Elia Cleve, schon vorher eingerichtet auf solch hohe Gäste. Am Hochzeitstage gleich nach der Trauung war eine gute Kollation zugerichtet von allerhand Konfitüren und allerhand guten fremden Weinen und fremden Früchten.


  Nun kann man sich wohl denken, was für ein Durcheinander und Wesen als da gewesen ist und daß der Vater des Bräutigams, Reb Elia – er ruhe in Frieden – und all seine Leute all ihre Gedanken nur darauf gerichtet haben, die vornehmen Gäste zu traktieren und wohl zu akkommodieren. Sie haben sogar nicht Zeit gehabt, einer dem anderen die Mitgift zu liefern und zuzuzählen, wie es Sitte war.


  Also haben wir unsere und der Schwiegervater Reb Elia – er ruhe in Frieden – seine Mitgift in Beutel getan und versiegelt, daß man sie nach der Hochzeit zählen sollte.


  Wie man nun mit Braut und Bräutigam unter dem Trauhimmel gewesen ist, hatte man in dem großen Durcheinander vergessen, den Ehevertrag zu schreiben. Nun, was hat man tun sollen? Alle Vornehmen mit dem jungen Prinzen sind dagestanden und wollten zusehen. Also hat der Vorsitzende des Rabbinerkollegiums Reb Meir gesagt, der Bräutigam sollte einen Bürgen stellen und sich verpflichten, daß er gleich nach der Hochzeit seiner Braut wolle einen Ehevertrag schreiben lassen, und der Vorsitzende des Rabbinerkollegiums hat den Ehevertrag aus einem Buch gelesen. Also ist die Trauung geschehen.


  Nach der Trauung hat man alle Vornehmen in Reb Elias, des Bräutigams Vaters, großes Prunkgemach geführt, welches ist mit goldenem Leder ausgeschlagen gewesen. Drinnen ist ein großer Tisch gestanden, worauf lauter königliche Leckerbissen gewesen sind. Also hat man die Vornehmen nach ihrem Rang traktiert. Mein Sohn Reb Mordechai ist ein Kind von ungefähr fünf Jahren gewesen; es ist kein schöneres Kind in der ganzen Welt zu ersehen gewesen. Und wir haben ihn gar schön und sauber gekleidet. Alle die Vornehmen haben ihn schier aufgefressen. Besonders der Prinz, Gott erhöhe seinen Ruhm, hat ihn stets bei der Hand gehalten.


  Wie nun die Vornehmen von den Konfekten und Früchten gegessen und auch wohl von den Weinen getrunken hatten, hat man den Tisch abdecken lassen und hinaus getan. Dann sind einige verkleidet hineingekommen und haben sich präsentiert und gar schön allerhand Possen gemacht, die zu einer Ergötzlichkeit gedient haben.


  Zuletzt haben die Verkleideten einen Totentanz gemacht, der sehr schön gewesen ist. Auf der Hochzeit sind auch viele vornehme Portugiesen gewesen, darunter einer, der hat Mocatta geheißen, der ist ein Juwelier gewesen, der hat gar ein schönes goldenes Uehrchen, mit Diamanten besetzt, gehabt. Es ist auf fünfhundert Reichstaler gekommen. Der Vater des Bräutigams, Reb Elia, hat das Uehrchen von dem Mocatta gefordert und wollte es dem Prinzen schenken. Aber ein guter Freund ist dabei gestanden, der hat solches verhindert und hat gesagt:»Wozu soll dir das? Du willst dem jungen Prinzen so ein großes Geschenk machen? Wenn es noch der älteste Kurprinz wäre, so ließe es sich noch tun.«


  Aber wie schon erwähnt, ist der alte Kurprinz gestorben und der junge an seiner statt gekommen, welcher nun auch Kurfürst ist. Aber wenn Reb Elia, der Vater des Bräutigams, zu dem Freund gekommen ist, der ihm gewehrt hatte, dem jungen Prinzen das Geschenk zu geben, hat er es ihm allemal mit einem großen Zorn vorgehalten. Und in Wahrheit, wenn Reb Elia, der Vater des Bräutigams, dem jungen Prinzen das Geschenk gegeben hätte, er hätte es ihm vielleicht in Ewigkeit nicht vergessen, denn solch große Herren, die vergessen solche Sachen nicht. Nun,»wer um Vergangenes klagt, bittet umsonst«.


  Aber der junge Prinz samt dem Fürsten Moritz und allen Vornehmen sind alle gar vergnügt weggegangen und es hat in hundert Jahren kein Jude solche Ehre gehabt. Also ist die Hochzeit in Lustigkeit und Freude beendet gewesen.


  Nach der Hochzeit bin ich nach Emmerich gefahren, auf das Grab von meiner Schwester Hendel – sie ruhe in Frieden. Was ich für Kummer und Herzweh gehabt habe, ist nur Gott – sein Name sei gelobt – bekannt, und es ist immer mehr schade, daß so ein junger, über die Maßen schöner Mensch die schwarze Erde kauen sollte. Sie ist keine fünfundzwanzig Jahre alt gewesen. Aber was hilft es? Was der Wille Gottes ist, müssen wir uns gefallen lassen. Sie hat einen Sohn und eine Tochter hinterlassen. Der Sohn ist gar ein braver junger Mensch gewesen und hat gar gut gelernt, ist aber leider unverheiratet gestorben, was Freunde und Fremde sehr bedauert haben.


  Nun, einen Tag nach der Hochzeit haben wir uns wieder mit aller Vergnüglichkeit auf unsere Rückreise begeben und sind wieder nach Amsterdam gezogen, damit wir wieder den Weg nehmen sollten, den wir hergekommen sind. Wie es heißt:»Und er ging auf ,seine' Reisen.«Also sind wir wieder nach Amsterdam gekommen und sind ungefähr vierzehn Tage dort gewesen, damit mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – dort noch etwas gehandelt hat. Darauf sind wir von Amsterdam nach Delfzyl gezogen. Da muß man über das Meer, das heißt den Dollart, denn der stärkste Mensch, der das Meer nicht gewöhnt ist, muß dort todkrank werden. Denn es ist gar ein Wirbel und das Schiff wird sehr gerumpelt. Also sind wir in das Schiff gekommen und haben unser Gesinde in der Kajüte gelassen, das ist so viel wie ein Haus, und ich und mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – haben uns von dem Schiffer ein kleines Kämmerchen gedungen, in dem wollten wir allein sein. Und in der Wand von dem Kämmerchen ist ein Loch hinaus gewesen, das hat man können auf- und zumachen. Aus dem Loch hat man können in die Kajüte sehen und heraus und hineintun, was man begehrte.


  Wie wir nun in unser kleines Kämmerchen gekommen sind, sind drin zwei Bänke gewesen, daß man sich hat darauflegen können. Also sagt mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – zu mir:»Glückelchen, da leg dich hübsch auf eine Bank und ich will dich gut zudecken. Hüte dich und sei vorsichtig, reg dich nicht und lieg ganz still, so wird dir das Meer nicht schaden.«Ich bin niemals drüber gefahren, aber mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – ist oftmals über den Dollart gefahren und ist darin erfahren gewesen. Ich habe meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – zwar gefolgt und mich still hingelegt, aber in der Kajüte ist meine Dienerin mit meinem säugenden Kind drin gewesen und wir haben gar ein böses Wetter und konträren Wind gehabt. Das Schiff ist sehr hohl gegangen und alle, die in dem Schiff gewesen, sind todkrank gewesen, und alle haben – mit Vergebung – speien müssen. In Wahrheit, es ist so keine Krankheit in der Welt gewesen. Ich halte dafür, daß Todesnot nicht größer sein kann. Ich hab es zwar nicht gespürt, so lange ich still gelegen bin, nur ist meine Magd auch krank gewesen und hat sich nicht regen können und hat mein Kind nebbich bei sich gehabt.


  Das Kind ist vielleicht auch nicht wohl gewesen und hat angefangen zu heulen und zu kreischen. Die Magd hat sich nicht regen können und hat das Kind nebbich heulen und kreischen lassen.


  Aber ich als eine Mutter, die Mitleid mit ihrem Kind hat, hab es nicht länger zuhören können und hab müssen von meinem Lager aufstehen und habe das Kind durch das Loch zu mir hereingezogen und es bei mir an die Brust gelegt.


  Aber mein Gott, wie ist mir so weh geworden; es ist mir stracks Todesnot angegangen. Ich habe gedacht, daß sicher mein Ende da sein werde, und habe angefangen das Sündenbekenntnis zu sagen, so gut ich gekonnt habe und so viel ich auswendig gewußt habe. Mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – ist auf seinem Lager still gelegen und hat wohl gewußt, daß dies keine sterbliche Krankheit ist und daß, sobald man nur die Füße auf das Festland stellt, die Krankheit weg ist.


  Wie ich nun so das Sündenbekenntnis sage und meine ganze Andacht auf Gott – er sei gelobt – gerichtet habe, ist mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – gelegen und hat gelacht. Ich hab das gehört und gedacht, ich lieg da in Todesnot und mein Mann liegt da und lacht. Obschon ich darüber sehr zornig gewesen bin, so ist diesmal keine Zeit gewesen, mit meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – zu zanken. Ich hab nicht die Kraft gehabt, ein Wort zu reden. Also habe ich nebbich in meiner Krankheit liegen bleiben müssen, was ungefähr noch eine halbe Stunde gewährt hat, bis wir ans Land gekommen und aus dem Schiff gestiegen sind. Also ist unsere Krankheit, Gott sei Dank, mit eins weg gewesen.


  Nun ist es ganz Nacht gewesen, als wir nach Delfzyl gekommen sind. Wir haben in kein Wirtshaus kommen können und auch in keines Juden Haus. Es ist gar häßliches Wetter gewesen, so daß wir uns geängstigt haben, wir müßten die Nacht auf der Straße liegen bleiben. Und am anderen Tag haben wir einen Fasttag haben müssen, denn es ist Vorabend vor dem Neujahrsfest gewesen. Wir sind den ganzen Tag im Schiff gewesen und keiner hat einen Bissen gegessen und wir sind krank und matt von dem Meer gewesen. Also hat es uns nicht schmecken wollen, daß wir sollten ungegessen und ungetrunken auf der Gasse liegen bleiben.


  Mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – ist endlich nachts in das Haus eines Juden gegangen, dessen Bruder die Tochter von Chajim Fürst – er ruhe in Frieden – gehabt hat, und hat ihn gebeten, er möchte uns doch über Nacht in sein Haus nehmen, damit wir nur mit den Kindern unter Dach kommen können. Der Hausherr hat gleich gesagt:»Kommt in Gottes Namen. Mein Haus ist für euch offen. Ein gutes Bett kann ich euch geben, aber Essen hab ich nicht.«Denn es ist spät gewesen und seine Frau ist nicht zu Hause gewesen. Sie ist in Emden gewesen. Also ist mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – froh gewesen, daß wir nur ein Nachtlager gehabt, und er ist mit Freude zu uns gekommen und hat uns in das Haus gebracht, aber wir haben wahrhaftig kein Essen oder Trinken gehabt, denn es ist schon alles zu Bett gewesen. Wir haben noch ein bisselchen Brot bei uns gehabt, das haben wir den Kindern gegeben. Nun, ich hab Gott gedankt, daß ich zu Bett gekommen bin; ich hab ein gar gutes Bett gehabt, das ist besser als Essen und Trinken gewesen.


  Am nächsten Tag, dem Fasttag, dem Vorabend des Neujahrsfestes, haben wir uns zeitig aufgemacht und sind nach Emden gezogen und sind zu Gast gewesen bei Reb Abraham aus Stadthagen. Derselbe und mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – sind nahe Verwandte gewesen. Der Vater von Abraham Emden war Reb Mausche Kramer von Stadthagen und ist der Vetter von meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – gewesen. Also sind wir das Neujahrsfest in Emden gewesen und haben gar gute Feiertage gehabt und haben ganz und gar an unseren Dollart vergessen.


  Der Reb Abraham ist ein braver Mann gewesen. Nicht allein daß er uns wohl traktiert und alle Ehre der Welt angetan hat, hat er auch an seinem Tisch noch sechs Plettengäste sitzen gehabt, die haben von allem essen und trinken müssen, wie wir auch, und ich kann wohl sagen, daß ich solches von keinem reichen Mann noch gesehen habe.


  Am Ausgang des Neujahrsfestes sind wir wieder zusammen von Emden weggezogen in der Absicht, wir könnten noch vor dem Versöhnungstage daheim sein.


  So sind wir ganz früh nach Wittmund gekommen. In Wittmund haben wir ein Schiff nach Hamburg gedungen. Eine Tagreise von Wittmund liegt ein Ort, der heißt Wangeroog. Dort müssen die Schiffe anlegen und Maut bezahlen und sich erfrischen. Wie wir nun nach Wangeroog kommen, sagt uns der Schiffer:»Wo wollt ihr Leute hin?«Sagt mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet:»Wir wollen nach Hamburg.«Sagt der Schiffer:»Hütet euch und seid vorsichtig. Ihr könnt nicht fortkommen, denn das ganze Meer ist voller Kaperschiffe. Sie nehmen alles weg, was sie kriegen können.«Nun ist es nahe zum Versöhnungstag gewesen und wir hatten dem Schiffer schon zehn Reichstaler auf das Schiff gegeben, die haben wir verfallen lassen müssen und uns wieder nach Wittmund begeben und den Versöhnungstag müssen in Wittmund sein. Wir sind Gäste bei Breinle gewesen, sie ist auch ein Geschwisterkind von meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – gewesen. Also haben wir mit ihnen geredet, wie wir fortkommen könnten. Denn zu Wasser haben wir nicht fortkommen können wegen der Seeräuber und zu Land war alles voll Soldaten, wo man hingekommen ist. Also haben wir uns mit den Leuten in Wittmund beredet.


  Die Witwe Breinle ist von Hamburg gewesen, die Tochter von Reb Löb – er ruhe in Frieden – in Altona, und gar eine kluge, fromme Frau, und besonders so nahe verwandt mit meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – und wir sind allezeit gute Freunde und Bekannte gewesen.


  Sie hat getan, was möglich war, um uns fortzuhelfen. Endlich ist doch der Schluß geblieben, daß wir nach dem Versöhnungstag sollten zu Land heimfahren, und mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – sollte nach Aurich, um von dem General Buditz einen Paß zu nehmen. Denn der General Buditz hat bei unterschiedlichen Königen und Herzogen gedient und war bei allen sehr beliebt gewesen, so daß wir mit seinem Paß sicher durchkommen konnten. Und zum Ueberfluß wird Meir Aurich erwirken, daß der General Buditz uns einen wackeren Offizier mitgibt, der als ein Salvaguardia mit uns zieht. Also ist mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – nach Aurich gereist und ist einen Tag vor dem Versöhnungsfest wieder gekommen, als wir haben zu essen anfangen wollen. Es ist alles nach seinem Wunsch eingerichtet gewesen. Er hat auch einen Korporal, einen wackeren, ehrlichen Menschen, mitgebracht, der mit uns bis gegen Hamburg gezogen ist. Gleich nach dem Versöhnungsfest haben wir einen Wagen dingen müssen bis nach Oldenburg. Da haben wir schier müssen Wagen und Pferde bezahlen, denn es hat sich keiner wagen wollen. Ein jeder Fuhrmann hat Angst gehabt für seine Pferde. Nun ist mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – in großer Sorge gewesen, wie wohl zu denken ist, und er ist gar unmutig gewesen. Ich habe müssen mein gutes Reisekleid austun und alte Lumpen antun müssen. Reb Meir, dessen ich schon gedacht habe, ist bei uns gesessen und hat zu meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – gesagt:»Mein Reb Chajim, warum seid ihr so unmutig und warum verkleidet ihr eure Frau so scheußlich?«Sagt mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet:»Gott weiß, daß ich mich nicht achte, selbst wenn ich Geld bei mir führe, auch nicht. Ich fürchte nur für das Weibsvolk, für meine Frau und die Magd.«So sagt Reb Meir:»Dafür brauchst du keine Sorge zu haben, und ohne Spaß, Reb Chajim, ihr irrt euch in eurer Frau. Ihr hattet nicht gebraucht sie so scheußlich anzukleiden, man hätt ihr doch nichts getan.«


  Mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – ist über Reb Meir sehr böse gewesen, daß er Scherz getrieben hat, während ihm – er ruhe in Frieden – doch sehr wehe war. Nun sind wir nach Mitternacht von Wittmund ausgezogen und die Breinle und alle Leute in Wittmund sind ein gutes Stück Weg mit uns gegangen und haben uns ihren besten Segen nachgesagt. Also sind wir friedlich nach Oldenburg gekommen. Was brauch ich zu schreiben, was wir in Bremervörde und anderen Plätzen ausgestanden haben. Aber unser getreuer Korporal und guter Paß, Gott zuvor, hat uns bis daher geholfen.


  Wie wir nun zu Oldenburg angekommen sind, hat der ganze Ort gekribbelt und gewimmelt von Soldaten und es ist uns wieder nicht wohl gewesen. Unser Wagen, den wir von Wittmund mitgenommen haben, hat nicht mit uns weiterfahren wollen, auch wenn wir ihm alles Geld der Welt gegeben hätten.


  Also ist mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – gelaufen und hat gesehen, daß er auf einem Dorf, zwei Meilen entfernt, einen Wagen bekommen hat und hat ihn mit teurem Geld bezahlen müssen. Nun sind wir aus Oldenburg hinausgezogen und abends glücklich in das Dorf gekommen und auch über Nacht dort geblieben. Von dem Dorf wollten wir einen Wagen weiter nehmen.


  Also sitzen wir bei Nacht bei dem Feuer und unser Wirt und andere Bauern sitzen auch bei dem Feuer und schmauchen Tabak. So kommt die Rede hin und her auf Ortschaften, auf eines und das andere. Da fängt ein Bauer an von dem Herzog von Hannover zu reden und sagt:»Mein Herr hat auch zwölftausend Mann nach Holland geschickt.«


  Also ist mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – sehr froh gewesen, wie er gehört hat, daß er im hannoverschen Lande war, denn die Lüneburger Herzoge halten ihr Land gar rein und kein Soldat darf ein Huhn kränken, geschweige etwas anderes. Also hat mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – gefragt, wie weit Hannover von diesem Dorf sei. Sagt der Bauer: acht Meilen. Also hat mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – mit dem Bauer ausgerechnet, daß er noch gute Zeit hätte und noch vor dem Laubhüttenfest könnte in Hannover sein, wenn er am nächsten Tag abreist.


  Also hat mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – gleich einen Wagen gedungen und wir sind am Abend weggezogen. Mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – hat so eine Freude gehabt, daß es sich just so treffen sollte, daß er mit Frau und Kindern das Gebot:»Du sollst Vater und Mutter ehren«erfüllen konnte und an den Feiertagen bei seinem Vater und bei seiner Mutter sein konnte. Nach all unserer ausgestandenen Unruhe, Sorge und Nöten sind wir in guter Vergnüglichkeit vor Hannover gekommen. Mein Schwiegervater – das Andenken des Gerechten gesegnet – ist uns entgegengekommen wie ein Engel, wie der Prophet Elias, mit einem Stecken in der Hand und mit einem schneeweißen Bart bis an den Gürtel und seine Backen ritzerot. Kurz, wenn man einen alten schönen Mann abmalen sollte, hätte man ihn nicht schöner malen können. Was wir nun sämtlich für eine Seelenfreude von diesem Anblick gehabt haben und wie vergnüglich wir die ersten Tage des Laubhüttenfestes gelebt haben, ist nicht zu beschreiben. Aber gleich an den Halbfeiertagen sind wir weiter nach Hamburg gefahren.


  Obschon mein Schwiegervater und meine Schwiegermutter – sie ruhen in Frieden – gern gehabt hätten, daß wir alle Feiertage bei ihnen geblieben wären, so wäre es uns doch nicht gelegen gewesen, und wir haben ihnen die Gründe angegeben.


  Also sind wir ganz vergnügt von ihnen gezogen und haben sie, ach, alle beide, in dieser Welt nicht wiedergesehen. Gott wolle mich ihre Fürsprache genießen lassen, daß er mich nach dieser sündigen Welt im Paradies bei ihnen sein läßt. Obschon wir unseren Korporal gern von uns geschickt hätten und ihn gut lohnen wollten, so hat er uns doch gar sehr gebeten, wir möchten ihn doch mit nach Hamburg nehmen, denn er hätte so viel von Hamburg gehört und wäre sein Lebtag nicht dort gewesen.


  Also da er sich auf dem Weg so gar wohl gehalten hat, hat mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – es ihm nicht versagen können und ihn mit nach Hamburg genommen. So sind wir am Vorabend des Feiertages glücklich nach Hamburg gekommen und haben Gott sei Dank unsere ganze Familie in guter Gesundheit gefunden, wofür dem Höchsten zu danken ist. Aber die Reise von meinem Haus bis zurück zu meinem Haus hat uns über vierhundert Reichstaler gekostet.


  Aber wir haben es nicht viel geachtet, denn wir sind – Gott sei Dank – in großen Geschäften gesessen.


  »Gelobt sei Gott, der seine Gnade und Wahrheit nicht von uns genommen hat und uns bis jetzt geholfen hat.«


  Mit Gottes Hilfe sind wir nun nach ausgestandener Mühe wieder in unserem Haus gewesen.


  Also hat einer geheißen Reb Mausche, der einige Zeit in Helmstaedt gewohnt hat. Das ist, wie mich dünkt, fünf Meilen von Hildesheim. Dort ist eine hohe Schule, so daß es ein böser Ort ist. Und der Reb Mausche Helmstaedt hat eine Ausweisung bekommen und hat aus Helmstaedt weg müssen. Also ist er nach Pommern gezogen und hat sich Stettin zum Aufenthalt erwirkt. Er hat mächtige Schutzbriefe bekommen und auch die Münze in Stettin bekommen, so daß er und sonst keiner in Stettin liefern durfte. Und es hat darin gestanden, wie teuer «sie die Mark fein annehmen sollen. Von der Regierung ist ein Kommissarius darüber gesetzt worden.


  Nun hat der Reb Mausche Helmstaedt nicht sein Eigen gehabt, um so ein großes Werk einzurichten.


  Also hat er an meinen Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – geschrieben und hat seinen Schutzbrief mitgeschickt und darum angehalten, ob mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – ihn wollte mit Silber versehen. Dann sollte mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – an der Münze Anteil haben und an allen Juwelen, die er kaufen oder verkaufen würde.


  Es ist ein mächtiger Ort gewesen und es hat vielleicht seit hundert Jahren und mehr kein Jude dort gewohnt. Aber es sind oft gar viele Juden hingereist, welche gar billige Kaufgelegenheit an Perlen und anderen Edelsteinen bekommen haben. Es sind auch viele Edelsteine verkauft worden, und mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – hat auch seine Rechnung gemacht, daß an den Dritteln, die in Stettin geschlagen werden, hübscher Verdienst ist. Und wenn man hunderttausend solcher Drittel gehabt hätte, hätte man sie gut für neue Lüneburger und Braunschweiger Drittel verwechseln können.


  Also hat ihm mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – geschrieben, wenn er sich ehrlich und redlich halten wollte, so wollte mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – mit ihm Gemeinschaft machen.


  Ehe er nach Stettin zu wohnen gekommen ist, hatte er einige Jahre in Berlin gewohnt und ist dort viel Geld schuldig geblieben, was wir aber leider nicht gewußt haben.


  Wir haben wohl gewußt, daß er kein reicher Mann ist, doch haben wir nur gesehen, daß er in einer so mächtigen Stadt seinen Aufenthalt hat und daß er gar gute Schutzbriefe hat, und das ganze Land war für ihn offen, so daß er und seiner zehn noch hätten zu gutem Ziel kommen können. Aber wir sind nur durch unseren großen Schaden zu Befund gekommen, wie weiter folgen wird.


  Mein Sohn Nathan war damals ein junger Mann von etwa fünfzehn Jahren, den wir nach Stettin geschickt haben, um ein wenig mit zuzusehen. Also haben wir angefangen, große Partien Silber zu schicken und er hat sie auch bald nach der Münze geliefert und uns bald die stettinischen Drittel geschickt, welche wir auch in einer Börsezeit gleich verkaufen konnten. Es ist auch hübscher Verdienst daran gewesen, zeitweise zwei am Hundert und auch mehr oder etwas weniger, je nachdem der Kurs an der Börse für Drittel gewesen ist.


  Wir haben auch unterschiedliche Partien Perlen bekommen; ist auch hübscher Verdienst daran gewesen, so daß wir ganz zufrieden gewesen sind. Kurze Zeit vorher bin ich mit meiner Tochter Esther ins Kindbett gekommen; ungefähr ein Jahr davor.


  Nun sind uns für unseren Sohn Nathan einige Heiraten vorgeschlagen worden. Darunter auch die Waise des reichen Gemeindevorstehers Reb Elia Ballin. Ferner ist uns auch geredet worden und fast schon ausgeführt worden die Heirat mit der Tochter des reichen Reb Samuel Oppenheim[5].


  Aber das ist von Gott zurückgehalten worden, daß es nicht geschehen ist, denn wir haben alle beide sollen unsere Mitgift nach Frankfurt am Main bei meinem frommen Schwager Reb Isaak erlegen. Wir haben nun allezeit einige tausend bei demselben Schwager in Edelsteinen liegen gehabt. Und der reiche Reb Samuel sollte seine Mitgift auch nach Frankfurt am Main schicken, wie er auch getan hat. Aber es ist Winterszeit gewesen, da ist ein großes Hochwasser gewesen, und das Geld ist vierzehn Tage länger unterwegs gewesen, als die bestimmte Zeit gewesen ist. Zwischen dessen haben unsere Vermittler sehr gedrängt und nicht ablassen wollen von der Heirat mit der oben genannten Waise. Nun hat mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – gedacht:»Ich bekomme keinen Brief von meinem Bruder Reb Isaak aus Frankfurt am Main, daß er laut Akkord das Geld bekommen hat. Sicher wird der reiche Reb Samuel Oppenheim andere Gedanken bekommen haben. Nun sollen wir die Heirat mit der Waise auch fahren lassen? Da säßen wir zwischen zwei Stühlen im Dreck.«


  Also haben wir uns resolviert, die Heirat zu Gutem mit der oben genannten Waise zu tun.


  Die Mutter der Waise hat sich verschrieben für viertausend Reichstaler Banco neben aller Aussteuer, und wir haben unserem Sohn Nathan 2400 Reichstaler Banco gegeben. Also ist die Verlobung zu Gutem ausgemacht worden.


  Acht Tage danach kriegen wir einen Brief von meinem Schwager Reb Isaak – das Andenken des Gerechten gesegnet – daß das Geld angekommen wäre. Mein Mann sollte gleich und ohne Verspätung eine Vollmacht schicken, aber es ist zu spät gewesen.


  Mein Mann das Andenken des Gerechten gesegnet – hat seinem Bruder geschrieben und sich exküsiert, weil es doch vierzehn Tage über die bestimmte Zeit gewesen, da hätte er gemeint, daß der reiche Reb Samuel anderen Sinnes geworden wäre. Weil ihm diese Partie angestanden hätte, so hätte er auf Unsicherheit hin die Partie nicht zurückgehen lassen mögen. Er wünsche dem reichen Reb Samuel mit seiner Tochter, daß er auch in aller Vergnüglichkeit eine Partie antreffen möge.


  Aber, mein Gott, was für eine Antwort ist auf diesen Brief gekommen von meinem Schwager Reb Isaak – das Andenken des Gerechten gesegnet – was für einen Zorn hat der Mann – er ruhe in Frieden – in seinem Brief erwiesen. Das mag ich nicht schreiben.


  Nun, geschehene Dinge sind nicht zu ändern. Wir sind mit unserer Heirat ganz wohl zufrieden gewesen, denn es ist in Wahrheit eine prinzipale Heirat gewesen. Der Vater der Braut, Reb Elia – er ruhe in Frieden – ist gar ein wackerer, ehrlicher Mann gewesen, der mit manchem Juden und Nichtjuden befreundet gewesen ist. Er war viele Jahre bis zu seinem Tode Vorsteher in unserer Gemeinde und viertausend Banco Geld ist auch eine schöne Mitgift gewesen.


  Und wenn Gott – er sei gelobt – dem Ehepaar so das Glück gegeben hätte, daß sie so gestiegen wären, wie der reiche Reb Samuel von Tag zu Tag gestiegen ist und je länger je mehr in die Höhe gekommen ist, so wäre alles gut gewesen.


  Aber der große barmherzige Gott, der teilt seine Gaben und seine Müdigkeit aus, an wen es seiner Herrlichkeit beliebt, wovon wir unverständige Menschen nicht reden können, und müssen dem guten Schöpfer für alles danken.


  Wie nun mein Sohn Nathan ein Bräutigam gewesen ist, haben wir ihn heimkommen lassen, damit er seiner Braut ein Geschenk gibt, welches auch mit einer prinzipalisch vornehmen Mahlzeit geschehen ist, und der Anfang war, Gott sei Dank, von allen Seiten in großer Freude. Vierzehn Tage danach ist mein Sohn, der Bräutigam, wieder nach Stettin gezogen.


  Wir haben als weiter Geschäfte gemacht mit Reb Moses Helmstaedt. Aber er ist falsch gewesen, und das falsche Herz kann es nicht erwarten, wenn sie Geld haben, ob es ihnen gehören mag oder nicht, wenn sie nur Meister darüber sind. So sie es in Händen haben, schreiben sie es sich schon als ihr eigenes zu, wie wir, Gott erbarme sich, haben erfahren müssen.


  Sein erstes Unglück hat davon angefangen, daß er dem Kommissarius oder Kassierer hat wollen einen Irrtum unterschieben in der Höhe von tausend Reichstalern. Und zwar so, als wenn sich der Kassier geirrt hätte, was er zwar nicht gestehen wollte, und behaupten wollte, daß er recht hat. Er hat angefangen, mit dem Kassier bei dem Tribunal von Stettin zu rechten, was viel Geld gekostet hat. Danach ist er ein aufgeblasener, dicker, ausgestopfter, hochmütiger Bösewicht gewesen und hat stets zehn- bis zwölftausend Reichstaler Banco unter Händen gehabt.


  Doch hat er sich keine Rechenschaft gegeben, daß selbiges Geld nicht sein ist, und daß er es demjenigen wieder zustellen muß, der es ihm kreditiert hat, wie es einem ehrlichen Mann zu bedenken gehört.


  Aber seine Gedanken müssen nicht weiter gegangen sein, als daß er so viel Geld vor sich gesehen hat. Also will er sich damit lustig machen, weil er es hat. Er hat sich eine vornehme Kalesche mit zwei der besten Pferde, so in Stettin zu bekommen gewesen, zugelegt und hat zwei, drei Diener und Dienerinnen gehabt und hat wie ein Fürst gelebt, und doch ist sein Verdienst nicht sehr groß gewesen. Und besonders, wie ich schon geschrieben, hat er vorher, ehe er nach Stettin gekommen ist, in Berlin gewohnt und hat wegen Schulden und Uneinigkeit von dort wegziehen müssen. Aber der aufgeblasene Narr, da er des guten Reb Chajim Hameln sein Geld in der Hand gehabt, hat er sich nicht länger enthalten können und hat vielleicht gedacht:»Ich muß meinen Feinden in Berlin zeigen, was ich für ein Mann geworden bin.«


  Und er hat sich seine Kalesche mit vier Pferden genommen und zwei- bis dreitausend Reichstaler in Drittels mitgenommen. Zum Schein hat er an uns geschrieben, er wollte in Berlin Drittels gegen Dukaten auswechseln und uns von Berlin die Dukaten mit der Post schicken. Solches geschieht nun gar häufig, denn es differiert um ein Prozent, daß er besser täte, in Dukaten zu schicken. Zudem wären die Kosten auf der Post bei weitem nicht so groß als mit Drittels. Das wäre alles gut und wohl zu tun gewesen. Aber als mein guter Reb Moses Helmstaedt nach Berlin gekommen ist, hat er angefangen mit seinem Geld zu klappern, denn Natur und Geld lassen sich nicht verbergen. Dieses sind seine Kreditoren, Juden und Nichtjuden, gewahr worden und haben meinen guten Reb Moses in Arrest nehmen lassen.


  Kurz, was soll ich mich aufhalten, er hat nicht aus Berlin fort gekonnt. Es hat ihn achtzehnhundert Reichstaler Geld gekostet. Damit ist dem guten Chajim Hameln sein Geld hinweggegangen. Er ist wieder nach Stettin gereist, hat aber an Reb Chajim Hameln keine Dukaten noch Drittels geschickt. Damals hat er mehr als zwölftausend Reichstaler Banco von uns gehabt. Endlich haben wir für zweitausend Reichstaler Drittels wieder gekriegt, und Reb Moses hat als geschrieben, man soll Silber schicken, sonst muß die Münze ledig stehen.


  Mein Sohn Nathan, wenn er auch gesehen hat, daß ihm die Sache nicht ansteht, hat doch nichts schreiben dürfen, denn all seine Briefe sind aufgebrochen worden. Endlich hat er uns doch mit Kaufleuten entbieten lassen, daß mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – nicht anderes tun soll, als nach Stettin kommen. Damals ist lsachar eben von Kurland hierher gekommen. Obschon ich die ganze Historie von lsachar sollte schon früher geschrieben haben, denn er ist vor mehr als zehn Jahren bei uns gewesen, so will ich es sparen und ihn besonders beschreiben. Es ist nichts daran gelegen, ob seiner früher oder später gedacht wird.


  Also hat mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – zu lsachar gesagt:»Du mußt mit mir nach Stettin, ich muß sehen, was dort los ist.«Also sind sie zusammen nach Stettin gekommen und wollten mit Reb Moses Helmstaedt abrechnen. Aber er hat sie aufgehalten von einem Tag zum anderen und meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – einen kleinen Betrag Wechsel auf Hamburg gegeben und etwas Gold und Perlen. Kurz, mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – hat sich nicht länger aufhalten lassen wollen. Reb Moses Helmstaedt hat mit ihm rechnen müssen. Da haben gefehlt fünftausendfünfhundert Reichstaler Banco, die er in seiner Rechnung nicht hat herbeibringen können. Nun kann man sich wohl denken, daß meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – dabei gar weh gewesen ist.


  Also hat er zu meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – gesagt:»Hör zu, Bruder, ich sehe wohl, daß dir die Rechnung nicht gefällt, daß ich mit dem Deinigen in Stockung bin, was ich dir auch nicht verdenken kann. Ich habe gefehlt, daß ich dir das Deinige festgerannt habe. Sorge nicht, ich will dir Wechsel von meiner Hand geben, und es soll keine anderthalb Jahre währen, da sollst du deine völlige Bezahlung haben. Komm mit mir herauf in mein Bethaus.«


  Mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – geht mit ihm hinauf in sein Bethaus, welches er in seinem Haus gehabt hat. Da nimmt er die heilige Thorarolle aus dem heiligen Schrein und nimmt sie in seinen Arm und schwört bei allen heiligen Buchstaben und anderen Sachen, die ich nicht vergeblich schreiben mag, er wolle zu den Zeiten, wenn die Wechsel verfallen sind, meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – ehrlich bezahlen. Er habe wohl zu bezahlen, er wäre nur in Stockung, und wenn mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – bezahlt wäre, dann wollte er schon weiter machen, daß er wohl zufrieden sein sollte. Und solcher Worte mehr, die nicht wert sind, das Papier damit anzufüllen.


  Obschon dieses meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – nicht geschmeckt hat, und lsachar lauter Zorn gewesen ist und mit Gewalt wollte, daß mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – mit ihm prozessieren sollte, so hat es doch mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – nicht tun wollen, vor dem Tribunal in Stettin zu prozessieren; dazu ist Schweden ein böser Ort gewesen.


  Also ist mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – betrübt mit seinen Wechseln weggezogen und also nach Hamburg gekommen und hat mir die betrübte Zeitung gebracht. Obschon er – er ruhe in Frieden – mir solches nicht gern hat sagen wollen, so hat solches doch vor mir nicht verschwiegen bleiben können.


  Damals habe ich eben getragen meinen Sohn Reb Löb – Geld hin und dazu schwanger obendrein! – und man kann wohl denken, wie uns zumute gewesen, denn keine vierzehn Tage zuvor haben wir durch einen Bankrott in Prag fünfzehnhundert Reichstaler Geld eingebüßt und an einen Kaufmann von Hamburg tausend Reichstaler.


  Mein Sohn Nathan ist ein Bräutigam gewesen. Er hat in ungefähr einem halben Jahr Hochzeit halten sollen und das hat uns ungefähr dreitausend Reichstaler gekostet. Kurz, wir haben gerechnet, daß uns dieses Jahr mehr als elftausend Reichstaler sind aus Händen gegangen. Wir sind sozusagen noch junge Leute gewesen und haben erst ein Kind verheiratet gehabt und haben unser Häuschen mit Kindern gehabt – Gott behüte sie – daß es uns sehr weh gewesen ist, unseren ehrlichen Namen zu erhalten, und haben noch alles müssen geheimhalten. Ich bin aus Gram darüber ganz kränklich gewesen, habe aber vor der Welt meine Schwangerschaft dafür vorgewendet. Aber»ein Feuer brannte in meinem Innern«. Mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – hat mich getröstet und ich hab ihn getröstet, so gut wir gekonnt haben.


  Es ist eben gegen die Frankfurter Messe gewesen, daß mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – hat dort sein müssen, denn er ist zu jeder Messe dort gewesen. Er ist – er ruhe in Frieden – am Donnerstag morgens von Stettin gekommen und gleich am Freitag hat er wieder nach Frankfurt fort gemußt. Also ist er mit traurigem Gemüt von mir fortgegangen.


  Ehe er weggezogen ist, habe ich Isachar um Gottes willen gebeten, er sollt mit ihm ziehen. Weil er – er ruhe in Frieden – so gar unmutig gewesen ist, hab ich ihn nicht gern wollen allein ziehen lassen. Aber Isachar, wie er allerwegen seine Bosheit bewiesen, hat er auch da getan, und wollte nicht mitziehen, wenn nicht mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – ihm hätte versprechen müssen, er wolle ihm zwei von hundert geben von allem, was er einkauft oder verkauft.


  Was hat man tun sollen? Ich habe meinen Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – nicht allein ziehen lassen wollen und haben deshalb Isachar allen seinen Willen tun müssen.


  Mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – hat mit mir geredet und mich um Gottes willen gebeten, ich sollt weiter nicht daran denken, denn es ist ja nun nicht zu ändern. Und ich hab ihm müssen die Hand geben, daß ich es vergessen will, und mein Mann hat mir auch zugesagt, daß er nicht mehr daran denken will, wiewohl wir von den Wechseln wenig gehalten haben, so wie wir auch wirklich von all dem Geld nicht mehr als den einen Wechsel bezahlt bekommen haben. Von den anderen allen hat er seine Unterschrift geleugnet und es hat uns noch mehrere hundert an Unkosten gekostet.


  Also ist mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – am Vorabend des Sabbat nach Harburg gekommen und ist den Sabbat dort gelegen, bis gegen Sabbat Ausgang die Post von Harburg abfährt, und hat mir von Harburg einen großen Brief geschrieben, eitel Trost, daß ich mich doch sollt zufriedengeben. Gott – sein Name sei gelobt – werde uns an anderer Stelle alles wieder geben, welches auch geschehen ist. Und mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – ist in der Stadt Frankfurt angelangt und hat solch gute Messe gehabt, wie er all seine Tage nicht gehabt hat. Er hat auf dieser Messe viele Tausende verdient, wofür dem Höchsten gedankt sei, der seine Gnade und Barmherzigkeit nicht von uns abgetan hat und allezeit zu der Wunde eine Heilung geschickt hat; wenn ich mir diesmal auch gedacht habe, daß keiner in der Welt ist, der mehr Kummer und innerliche Sorgen hat als ich, und nicht betrachtet habe, daß die ganze Welt ist voll Pein, ein jeder findet das sein.


  Gleichwie ein Philosoph gewesen ist, der ist auf der Gasse gegangen, begegnet ihm einer von seinen guten Freunden, welchen er grüßt und fragt, wie es ihm geht.


  Der Freund dankt ihm und sagt:»Mein lieber Freund, es geht mir sehr schlecht. Ich habe mehr Sorgen und Anliegen, als einer in der ganzen Welt.«


  So sagt der Philosoph:»Nun, mein guter Freund, wenn du willst, so komm mit mir auf das Dach, so will ich dir alle Häuser in der ganzen Stadt weisen, und will dir sagen, was in jedem Haus für Sorge und Unglück steckt. Und wenn es dir beliebt, so nimm all deine Sorgen und wirf sie unter all die Sorgen und nimm dir die heraus, die du willst. Vielleicht kannst du was finden, was dich vergnügt.«


  Also gehen sie zusammen auf das Dach. Der Philosoph zeigt seinem Freund in diesem Haus das Unglück und in jenem Haus jenes Unglück.»Tu nun also, wie ich dir gesagt habe.«


  Also hat dem Philosoph sein Freund gesagt:»Ich seh doch wohl, daß in jedem Haus Ungemach und Sorgen stecken, so viel und vielleicht mehr als die meinen. Ich will das meinige behalten.« Also sind unsere menschlichen Gedanken, daß ein jeder meint, daß er am meisten zu leiden hat. Darum ist nichts besser als die Geduld. Denn wenn Gott der Allmächtige will, kann er gar bald alles von uns abnehmen.


  Nach derselbigen Zeit ist mein Vater – das Andenken des Gerechten gesegnet – gar krank gewesen an der Krankheit Zipperlein – Gott behüte – aber es ist eine Krankheit zu seinem Tod gewesen. Er hat angefangen anzuschwellen und ist mehr als ein Vierteljahr auf seinem Schmerzenslager darniedergelegen. Wir sind alle Nacht bei ihm gewesen, oft bis gegen Mitternacht, daß wir allemal gemeint haben, sein Ende abzuwarten.


  Endlich, wie er nun bald an der Zeit gewesen ist, daß Gott – er sei gelobt – ihn hat aus dem Zeitlichen ins Ewige nehmen wollen, also war es einmal in der Nacht, daß wir, mein Mann und ich und meine Mutter beisammen sitzen. Es ist gar spät in der Nacht gewesen. Ich bin hoch schwanger gewesen, so hat meine Mutter gemacht, daß ich und mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – heimgegangen sind. Wie wir ungefähr eine Stunde gelegen sind, kommt jemand aus dem Haus von meinem Vater – das Andenken des Gerechten gesegnet – zu klopfen. Mein Mann – des Andenken des Gerechten gesegnet – sollte doch gleich in das Haus meines Vaters – das Andenken des Gerechten gesegnet – kommen. Nun sind wir gewohnt gewesen, daß solches gar oft geschehen ist. Also hat mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – nicht leiden wollen, daß ich mitgehen sollte. Er hat mich überredet, daß ich liegen bleiben sollte. Wenn er sähe, daß es – Gott bewahre – nötig wäre, wollte er nach mir schicken. Ich hab mich überreden lassen und bin liegen geblieben und bald hart eingeschlafen. Wie nun mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – in das Haus meines Vaters kommt, ist er im selben Augenblick verschieden gewesen. Es ist ungefähr um Mitternacht gewesen.


  Mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – hat nicht leiden wollen, daß man mich aufwecken sollte, und hat gesagt, es wäre Zeit genug, wenn man mich erst in zwei bis drei Stunden aufweckt. Aber wie ich in meinem besten Schlaf gewesen bin, kommt etwas dreimal an meine Tür zu klopfen, als wenn das ganze Haus umfallen sollte. Ich spring gleich aus dem Bett heraus und frage, wer da klopft. Aber keine Stimme und keine Antwort; es ist keiner, der antwortet. So werfe ich gleich meine Robe über und lauf nach dem Haus meines Vaters – das Andenken des Gerechten gesegnet – wo ich finde, was schon erwähnt ist. Nun kann man wohl denken, wie mir zumute gewesen ist und was für Kummer wir zusammen gehabt haben. Aber was hat alles geholfen? Ich habe meinen guten Vater missen müssen, welcher aber mit gutem Namen und in gutem Alter gestorben ist. Es ist am 24. Tebeth gewesen, daß er uns und allen Lebenden das Leben hinterlassen hat. Ich habe mich lange Zeit nicht zufriedengeben können, bis mir Gott – er sei gelobt – nach Ablauf der dreißigtägigen Trauerzeit einen jungen Sohn beschert hat und sein Name Löb ist wieder geboren worden.


  Aber es scheint, daß seine Geburt viel Widerwärtigkeit angezeigt hat, denn als er auf die betrübte Welt gekommen war, ist er bis vierundzwanzig Stunden also gelegen und hat gekrächzt, so daß die Hebamme und alle Weiber nicht anders gemeint haben, daß man das Kind nicht wird aufbringen können. Aber dem lieben Gott, dem hat es so gefallen, daß sich das Kind alle Tage gebessert hat, daß es aufgewachsen ist und daß ich mich mit dem Kind also an Stelle meines lieben Vaters getröstet habe.


  Und ich bin sehr erfreut mit dem Sohn gewesen.


  Meine liebe Mutter ist mit drei Waisen sitzen geblieben. Mein Vater – das Andenken des Gerechten gesegnet – hat doch meiner Mutter das ihr zugesicherte Wittum von sechzehnhundert Reichstaler Geld und jeder Waise ungefähr vierzehnhundert Reichstaler Geld gelassen. Und die Waisen hätten mehr gehabt, nur sind sie um mehr als tausend Reichstaler gekommen, wie ich vielleicht noch schreiben werde. Mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – und mein Schwager Reb Josef haben nichts zu erben begehrt, obwohl sie ein jeder vertragsmäßig auf die Hälfte des Erbteiles eines Sohnes Anspruch gehabt haben. Doch haben sie gar nicht begehrt, sich danach umzusehen, und alles für meine Mutter und ihre Waisen stehen lassen. Und mein Mann und mein Schwager Reb Josef haben meinen Bruder Reb Wolf, ein Jahr, nachdem mein Vater – das Andenken des Gerechten gesegnet – gestorben war, verlobt mit der Tochter des Jakob Lichtenstadt. Er ist als ein gar braver, wackerer Mann bekannt gewesen. Er war bis zu seinem Tod Landesvorsteher und ist ein sehr reicher Mann gewesen. Aber endlich hat er Streitigkeiten gehabt mit seinem Stiefsohn Reb Abraham Lichtenstadt, so daß er am Ende seiner Tage in seinen Vermögensverhältnissen zurückgegangen ist. Mein Schwager Reb Josef ist mit meinem Bruder Reb Wolf zu dem Verlobungsmahl gezogen, und mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – ist mit ihm die andere Leipziger Messe auf seine Hochzeit gezogen mit Isachar, welcher damals Diener bei uns gewesen ist. Und mein Schwager Reb Josef und mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – sind als auf ihre eigenen Unkosten gereist und haben meiner Mutter keinen Heller Kosten angerechnet. Als mein Schwager Reb Josef mit dem Bräutigam von dem Verlobungsmahl zurückgekommen ist, hat er Wunder erzählt, wie vornehm alle Dinge gewesen sind und wie herrlich alles hergegangen ist; denn damals ist Reb Jakob Lichtenstadt – er ruhe in Frieden – noch auf seiner Höhe gewesen.


  Nun ist mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – mit dem Bräutigam auf die Hochzeit gezogen, welche auch in allen Ehren vor sich gegangen ist.


  Mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – ist wieder heimgereist und mein Bruder mit seiner Frau ist noch einige Zeit dort verblieben.


  Als mein Vater – das Andenken des Gerechten gesegnet – verstorben war, hat er das Seinige alles in Juwelen stecken gehabt, und es haben sich mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – und mein Schwager Reb Josef bemüht und haben eine Lizitation gemacht und alles verkauft, damit meine Mutter die Waisen hat ausgeben können, wenn ihr etwas Gutes vorgekommen ist. Wie sie auch nicht lange danach meine Schwester Mate in Leipzig verlobt haben mit dem Sohn des reichen Reb Model, dem gelehrten Rabbinatsassessor. Und die Hochzeit ist hier in Hamburg gewesen. Es ist bekannt, was der gelehrte Assessor Reb Model für ein vornehmer Mann gewesen ist, und seine fromme Frau Peßle hat sicher seit den Müttern Sara, Rebekka, Rahel und Lea ihresgleichen in der ganzen Welt nicht gehabt. Es ist fast keine Frau gewesen, die ihr geglichen hat in Frömmigkeit und Gottesfurcht, und sie ist besonders eine tüchtige Frau gewesen, die das Geschäft geführt hat. Sie hat ihren Mann und ihre Kinder reichlich ernährt sowohl wie sie in Wien als wie sie in Berlin gewohnt haben.


  Der reiche Reb Model ist allezeit ein bettlägeriger Mann gewesen, der wenig Handel treiben konnte; doch ist er – er ruhe in Frieden – klug und weise gewesen, daß die ganze Welt von ihm zu sagen gewußt hat, und er ist auch bei dem Kurfürsten von Brandenburg – Gott erhöhe seinen Ruhm – sehr beliebt gewesen, welcher einmal gesagt hat:»Wenn dem Mann seine Füße so wären wie sein Kopf, so hätte er keinesgleichen.«


  Er und sie sind in Berlin in Ehre und Reichtum gestorben. Es sind Wunder zu lesen gewesen in dem Testament, das sie – sie ruhe in Frieden – gemacht hat.


  Ich mag nichts davon schreiben; wer es lesen will, kann es noch bei ihren Kindern finden, denn sie haben solches sicher nicht weggeworfen.


  Nun ist noch meine jüngste Schwester Rebekka nebbich übrig geblieben, welche zwar auch gar eine gute Heirat gemacht hat und gekriegt hat den Sohn meines Schwagers Reb Löb Bonn, welcher – er ruhe in Frieden – gar ein wackerer Mann gewesen ist. Er ist viele Jahre Vorsteher in seiner Gegend gewesen und hat auch einen hübschen Reichtum gehabt Derselbige Reb Löb ist mit seinem Sohn Reb Samuel hierhergekommen und hat hier Hochzeit gemacht und alles ist in Ehre und Lust und Freude beendet worden.


  Man hat meiner lieben, frommen Mutter nicht angemerkt daran wie sie Hochzeiten gemacht hat, daß sie nebbich eine Witwe gewesen ist, sondern es ist alles so in Ehren und herrlich zugegangen, wie wenn mein Vater – das Andenken des Gerechten gesegnet – noch gelebt hätte. Es ist keiner von den Ersten in der Gemeinde ausgeblieben, jeder ist ihr zu Ehren gekommen.


  Nach der Hochzeit ist mein Schwager Reb Löb wieder nach Hause gereist und kein halbes Jahr danach ist er den Weg alles Menschlichen gegangen. Er ist in Reichtum und bei gutem Ruf gestorben; aber danach ist mein Schwager Reb Samuel Bonn mit meiner Schwester nach Bonn zu wohnen gezogen in das Haus seines Vaters – das Andenken des Gerechten gesegnet; er hat dort wohl gewohnt und jedem viel Gutes getan. Sie haben ihn auch an Stelle seines Vaters – das Andenken des Gerechten gesegnet – zum Vorsteher gemacht.


  Aber einige Zeit danach ist Krieg gewesen mit Seiner Majestät dem König von Frankreich, mit Seiner Majestät dem Kaiser und mit Holland. Es sind Franzosen vor Bonn gekommen und haben Bonn eingenommen, und sein Haus, das Erbe des Vaters – das Andenken des Gerechten gesegnet – ist mit anderen Häusern alles verbrannt und geplündert worden. Also ist er nebbich um all das Seine gekommen und hat sich nicht länger dort aufhalten können. Also ist er nach Hamburg gekommen. Es wäre viel davon zu schreiben, wie er wieder zurechtgekommen ist und leider wieder zurückgekommen ist.


  Es ist unnütz, hier davon zu schreiben. Er ist nebbich ein rechter, frommer Mensch gewesen und sehr gottesfürchtig. Gott – sein Name sei gelobt – wolle ihm und ganz Israel aus all ihren Nöten helfen und auch seinen Kindern, die in Reichtum und Ehren geboren und erzogen und auch verheiratet worden sind und denen teils leider das Glück gar nicht wohl gewollt. Gott – er sei gelobt – in seinem Erbarmen und in seiner großen Gnade wolle sich wieder über sie alle erbarmen. Darauf ist gesagt: es soll sich keiner glücklich nennen bevor er stirbt, wie eine Geschichte hiervon folgen wird.


  Es ist einmal ein mächtiger König gewesen, der hat an seinem Hof bei sich allezeit einen Philosophen gehabt, der hat Solon geheißen. Der König hat von dem Philosophen gar viel gehalten, wie derselbe auch in Wahrheit ein großer Weiser gewesen ist. Einmal geht der König Krösus hin und läßt sich königliches Gewand antun und läßt seine ganze Hofhaltung in großer Pracht zu sich kommen, aufzuwarten, und alle in ihren besten Kleidern. Er läßt seine besten Edelsteine hinlegen und seine Schatzkammer öffnen. Also läßt er seinen Philosophen Solon auch rufen, daß er zum König kommen soll. Wie nun Solon zum König Krösus kommt, kniet er und beugt sich vor dem König, wie sich das gebührt. Also sagt der König zu dem Philosophen:»Mein lieber Solon, hast du auch wohl observiert all unseren Reichtum und Ehren und solch große Herrlichkeit? Und hast du wohl dein Lebtag einen glücklicheren Menschen gesehen als ich bin?«


  So sagt der Philosoph zum König:»Mein gnädiger König, ich habe alles wohl observiert, aber ich kann dich doch nicht so glücklich schätzen wie ein Bürger zu Athen gewesen ist. Derselbe hat zehn Kinder gehabt, die er bei seinem Leben wohl erzogen hat, und er ist gar ein reicher Mann gewesen und hat seine Kinder alle mit Ehren zu großen Leuten gegeben. Er und seine Kinder haben dem Vaterland große Treue und Dienste getan. Also nicht allein daß sich der Bürger zu Athen hat in großer Aestimation gesehen, desgleichen hat er auch seine Kinder bis in sein hohes Alter in großer Herrlichkeit und Reichtum und Ehre gesehen, und ist also glücklich gestorben. Denselben schätze ich glücklicher als Ihre königliche Majestät. Es ist zwar nicht ohne, daß der König besitzt großen Reichtum, Herrlichkeit und Ehre, aber Ihre Majestät sind noch ein junger König. Man weiß nicht, wie sein Ende sein wird. Es kann sein, daß ein anderer König oder ein anderer Fürst mit dem König einen Krieg führen wird, er kann ihn bezwingen, so daß er ihn von seinem Reichtum, Land und Leuten wegjagte und ihn vielleicht gar um sein Leben brächte. Weiß er sich denn glücklich, wenn sein Ende – wo Gott vor sei – sehr unglücklich und miserabel wäre?«So sagt der König Krösus:»Solon, was dünkt ihr euch, daß ihr eine Privatperson mit seiner Glücklichkeit unserer Majestät vorzieht.«–»Eure königliche Majestät,«sagt Solon,»weil jener glücklich gestorben ist, und es soll sich keiner rühmen, als bis er sein Ende sieht. Es kann sein und ist zu wünschen, daß dem König seine Glückseligkeit bis an sein Ende bleiben kann, aber es kann auch sein, daß es gehn kann, wie ich dem König schon gesagt hab.«


  Also erzürnt sich der König sehr und er nimmt seinen goldnen Stab und stößt Solon damit hinweg und befiehlt ihm, nimmermehr an seinen Hof zu kommen.


  Also ist der gute Solon hinweggegangen. Es ist etliche Jahre angestanden, daß der König Krösus in seiner Herrlichkeit und Glückseligkeit also fortgelebt hat und an seinen guten, klugen Philosophen nicht mehr gedacht hat. Aber eine Zeitlang danach hat der König Krösus einen Streit bekommen wegen etlicher Grenzverletzung. Aber es hat nicht lange gewährt, daß dieser Streit zum blutigen Krieg ausgeschlagen ist, welcher etliche Jahre gewährt hat. Aber endlich hat Krösus den kürzeren ziehen müßen und hat die Schlacht verloren und sein Gegenpart – ein anderer König – hat den Krösus gefangengenommen. Nachdem derselbige König dem Krösus sein ganzes Land hat eingenommen und alles wohl besetzt hatte, ist er mit dem gefangenen König Krösus wieder in sein Land gezogen. Seine Räte und Kriegsobersten haben Rat gehalten über den König Krösus, was man ihm für einen Tod antun soll. Also haben sie ihn endlich alle einträchtig zum Feuertod verdammt, daß man ihn verbrennen soll. Also ist alle Zurüstung zu einem so großen Werk gemacht worden, und es ist viel Volk von weit und breit dazu gekommen, um zu sehen, daß man den mächtigen König Krösus verbrennen soll. Also ist ein großer Scheiterhaufen von Holz gemacht worden, und dabei haben allerhand gebalsamierte Öle und wohlriechende Sachen gestanden, die zugleich mit dem König Krösus verbrannt werden sollten, damit er königlich verbrannt werden sollte. Und der andere König, der Krösus überwunden hatte, der ist im Fenster gelegen und hat zugesehen, daß man den Krösus zu seiner Verbrennung geführt hat. Wie man nun den Krösus also führt, wird er seines getreuen klugen Philosophen eingedenk und daß er ihm gesagt hat, es sollt sich keiner glückselig schätzen, ehe er gestorben ist. Also fängt er bitterlich zu rufen an und zu schreien:»Ach, Solon, wie wahr hast du gesagt, daß sich keiner vor seinem Ende soll glücklich schätzen.«


  Der König, der ihm das warme Bad ohne Wasser hat zurichten lassen, ist im Fenster gelegen und hat gehört daß Krösus so bitterlich geredet und geschrien. Also hat er seine Diener, welche bei ihm gestanden sind, gerufen, daß sie flugs laufen und sagen, man soll allsobald den Krösus noch einmal vor den König bringen, welches allsofort geschehen ist.


  Wie nun Krösus vor seinen Überwinder kommt, fällt er auf seine Knie. Der König heißt ihn aufstehen, er hätte etwas mit ihm zu reden. Und er fragt ihn:»Mein Krösus, man hat dich in deiner Todesnot geführt, was hast du geredet und so bitterlich geschrien?«


  Also erzählt er ihm alles mit seinem Philosophen Solon, wie er seine Rede verachtet und ihn von sich gestoßen, und wie er in seiner Hoffart und in seinen bösen Werken verblieben wäre bis in diesem Augenblick.»Da ich die Todesnot hab vor mir gesehen, da hab ich an meinen getreuen klugen Philosophen gedacht: daß sich soll keiner vor seinem Ende glückselig schätzen. Und aus großen Todesängsten habe ich ihm diese etlichen Worte zugerufen.«


  Der König hat dies gnädiglich und voll Erbarmen angehört und gedacht:»Krösus ist einmal auch ein großer König gewesen und Gott hat ihn in meine Hand gegeben. Wer weiß, ich bin doch auch noch nicht gestorben, es möchte mir einmal auch so gehen.«Und er hat den König Krösus wieder begnadigt und hat ihm sein Leben, sein Land und seine Leute wieder gegeben.


  Darum, wenn schon es uns Menschen ganz wohl ergeht, sollen wir uns nicht übernehmen und uns bedenken, daß wir nicht wissen, wie unser Ende ist oder sein wird, wie man aus dieser Geschichte gelesen hat.


  Nun, meine Mutter hat ihre Kinder alle in Reichtum und Ehre verheiratet gehabt und in aller Vergnüglichkeit. Als mein Vater – das Andenken des Gerechten gesegnet – gestorben war, ist meine Mutter ungefähr 44 Jahre alt gewesen. Obzwar ihr unterschiedliche gute Partien vorgekommen sind, daß sie wieder einen Mann hätte nehmen können, daß sie wieder in großen Reichtum gekommen wäre; aber die liebe, fromme Frau hat sich niemals darein begeben wollen. Sie ist lieber also sitzen geblieben, mit dem wenigen, was sie nebbich noch übrig behalten hat und hat sich allein still beholfen und sich mit dem wenigen sauber und schön ernährt. Doch hat sie in ihrem eigenen Häuschen gewohnt und ihre große Magd bei sich gehabt und hat geruhig und wohl gelebt.


  Und es ist zu bitten, daß wenn Gott ja strafet so eine Frau, wenn sie, Gott bewahre, ihren ersten Mann verliert, dann wolle doch der gütige Gott ihr auch so einen Sinn eingeben.


  So vergnüglich als diese liebe Frau lebet und so viel Gutes als sie von dem Bisselchen tut und wie geduldig sie in allem ist, so ihr Gott – er sei gelobt – alles zuschickt, da wäre viel davon zu schreiben. Und sie ist so in Ehren sitzen geblieben. Gott – er sei gelobt – soll geben, daß sie es ausführen soll bis zur Zeit, da unser Messias kommen wird.


  Die Vergnüglichkeit, die wir Kinder und ihre Enkel von der lieben Frau haben, ist nicht zu sagen. Gott – er sei gelobt – soll sie bis hundert Jahr gesund lassen. Danach haben wir meine Tochter Channa verlobt mit dem Sohn von meinem Schwager Reb Abraham – das Andenken des Gerechten gesegnet.


  Ob wir nun die Heirat gern oder nicht gern getan haben, so ist sie doch von Gott – er sei gelobt – beschert gewesen, denn meine Schwiegermutter – sie ruhe in Frieden – hat es haben wollen. Nun ist es gegen die Messe von Frankfurt am Main gegangen. Also ist mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – hingereist und auch Reb Jochanan und Reb Mendel und Löb Goslar.


  Also, wie die Messe aus gewesen ist, haben sie gleich von Frankfurt nach Leipzig gemußt. Wie sie nun in die Gemeinde Fulda gekommen sind, ist Reb Jochanan da krank geworden und in vier, fünf Tagen gestorben.


  Mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – und Reb Mendel und auch Reb Löb Goslar haben wollen zusammen bei ihm bleiben, aber der fromme, brave Reb Jochanan – er ruhe in Frieden – hat es nicht leiden wollen, und so sind sie nach Leipzig gezogen.


  Sein Sohn Reb Ahron ist bei seinem Vater geblieben, welcher mit ihm nach Frankfurt gereist war. Aber ehe sie nach Leipzig gekommen sind, haben sie leider die böse Kunde vernommen, daß Reb Jochanan – er ruhe in Frieden – tot ist. Nun kann man sich wohl denken, was für ein Schreck unter den Leuten gewesen ist.


  Also hat sich auch bald Reb Mendel in Leipzig gelegt, der Sohn des vornehmen Michael Speyer aus der Gemeinde Frankfurt. Er ist sieben bis acht Tage gelegen und leider auch gestorben. Was für eine Bestürzung und Durcheinander in Leipzig gewesen ist, ist leicht zu denken.


  Wir haben alle die betrübte Nachricht nach Hamburg bekommen. Nicht genug, daß sie den Kummer haben vor sich sehen müssen, daß der junge, wackere Mensch, welcher noch keine 24 Jahre gewesen ist, so schnell von der Welt gekommen ist, so ist auch sein Schwiegervater Reb Moses, der Sohn des Nathan, auch in Leipzig gewesen und hat nicht gewußt, wie er ihn auf einen jüdischen Friedhof bringen konnte, denn es ist sehr bös und gefährlich in Leipzig gewesen. Kurz, mit großer Mühe und hoher Vermittlung und vielem Geld haben sie durchgesetzt, daß man die Leiche hinweggeführt hat. Also haben sie die Leiche nach Dessau geführt, welches die nächste jüdische Gemeinde von Leipzig gewesen ist; sechs Meilen von Leipzig. Das hat mehr als tausend Reichstaler gekostet und sie haben noch Gott gedankt, daß sie ihn aus Leipzig bekommen haben.


  Zwischendessen haben sich mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – und Löb Goslar in Leipzig auch fast auf den Tod gelegt und sind gar krank gewesen. Also haben sich Löb Goslar und mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – müssen mitten aus der Messe herausführen lassen in krankem Zustande nach Halberstadt. Mein Mann hat Moses Schnaudhan und Isachar bei sich gehabt. Wie sie nach Halberstadt gekommen sind, ist mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – gar krank gewesen, so daß man ihn aufgegeben hat. Also hat Isachar an mich geschrieben und mich getröstet, ich sollte mich nicht erschrecken, es wäre nicht so gefährlich. Und Isachar hatte meinen Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – so lange gedrängt, daß er den Brief hat unterschreiben müssen. Aber da hat einer eine Unterschrift sehen sollen – kein Mensch hat einen Buchstaben erkennen können.


  Nun kann man wohl denken, wie mir und meinen Kindern zumute gewesen ist. Den Brief hab ich am ersten Tag vom Wochenfest bekommen und am Vorabend sind all unsere Familienväter von Leipzig heimgekommen und mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – nicht. Man kann sich wohl denken, was für einen Schrecken wir gehabt haben. Es ist sogar kein Brief gekommen. Alle Familienväter sind, ehe sie in ihre Häuser gegangen sind, zu mir gekommen und haben mich getröstet, ich sollte mich zufriedengeben, es würde alles gut werden. Und sie haben ihr Bestes geredet, um mich zu beruhigen. Aber was hat es helfen mögen? Man kann sich wohl denken, was wir für einen Feiertag gehabt haben. Nun, es ist Feiertag gewesen und ich hab nichts tun können.


  Aber gleich den Tag nach dem Feiertag hab ich gleich meinen Sohn Reb Mordechai genommen und Jakob, den Sohn des Reb Chajim Polak, und Chawa, die hab ich nach Halberstadt geschickt, ob sie meinen Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – noch lebend finden möchten. Ich habe – Gott sei es nicht vorgerückt! – fasten lassen und lernen und andere Sachen getan mit Buße, Gebet und Almosen, so gut ich gekonnt habe. Gott – sein Name sei gelobt – hat sich auch erbarmt und meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – geholfen, daß er ein bisselchen zurecht gekommen ist.


  Er hat einen Wagen für sich dingen lassen. Er ist bei Reb Isaak Kirchhain in Halberstadt gewesen, der hat ihm ein Bett mitgegeben, daß er sich im Wagen hat legen können, und noch einen Wagen, auf dem sind seine Wärter gefahren. Bei ihm in seinem Wagen ist nicht mehr als einer gewesen, der nach ihm gesehen hat. Also ist mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – krank und kümmerlich nach Hause gekommen. Aber wir haben doch alle den lieben Gott höchlich gelobt, daß er ihn uns gegeben hat und nicht der Erde. Gott – er sei gelobt – hat ihm sein Leben noch sechs Jahre verlängert, und er hat noch zwei Kinder verheiratet, wie folgen wird.


  Aber ich habe vergessen und hätte viel früher schreiben sollen vom Tode meines Schwiegervaters – das Andenken des Gerechten gesegnet – welcher viel früher gewesen ist.


  Als mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – von seiner Krankheit von Leipzig gekommen ist, war es mehr als drei Jahre zuvor, daß mein Schwiegervater – das Andenken des Gerechten gesegnet – krank geworden ist, an welcher Krankheit er auch gestorben ist. Also hat man meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – geschrieben:»Siehe dein Vater ist krank.« Also hat er sich gleich von seinen Geschäften losgemacht und ist selbst nach Hannover gezogen, um den Vater in seiner Krankheit zu besuchen und ist wohl drei Wochen dort gewesen.


  Mein Schwiegervater – das Andenken des Gerechten gesegnet – war ein Mann von achtzig Jahren, dem seine Kräfte ohnedem vergangen sind. Er hat gemeint, er werde stracks sterben, wenn er nur meinen Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – sehen werde, denn mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – ist sein jüngstes Kind gewesen und er hat ihn sehr lieb gehabt,»denn er war der Sohn seines Alters«.


  Aber als mein Schwiegervater – das Andenken des Gerechten gesegnet – gesehen hat, daß sein Sohn Reb Chajim drei Wochen bei ihm geblieben ist, und es Gott noch nicht gefallen hatte, daß er ihn zu sich genommen hätte, so sagt mein Schwiegervater – das Andenken des Gerechten gesegnet:»Mein Sohn, ich habe dich hierherkommen lassen, denn ich bin der Meinung gewesen, daß du bei meinem Ende sein solltest. Aber du bist ein großer Geschäftsmann und bist schon drei Wochen bei mir gewesen. Du hast das Deinige getan. Ich befehle mich Gott, ziehe du in Gottes Namen wieder heim in dein Haus.«Obschon sich mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – darin geweigert hat und bei seinem Vater bleiben wollte, so hat es ihm sein Vater doch befohlen, daß er hat heimziehen müssen. Die anderen Kinder, die bei ihm gewesen sind, sind auch wieder jedes in sein Haus gezogen.


  Ehe mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – wieder nach Hause gekommen ist, ist dieses geschehen:


  Meinem Bett, in dem wir gelegen sind, gleich gegenüber ist noch ein kleines Bett gestanden, in dem meine Kinder gelegen sind. Also ist auch meine Tochter Channa darin gelegen und ist ein Mädchen von elf Jahren gewesen. Also bin ich morgens zum Morgengebet aufgestanden und ins Bethaus gegangen, also kommt das Kind, meine Tochter Channa, von der Kammer heruntergelaufen, ganz erschrocken und kann nebbich vor großem Schrecken sich nicht regen. Das Gesinde fragt sie:»Channa, was fehlt dir? Warum siehst du so erschrocken aus?«


  Sagt das Kind:»Ach Gott, ich bin aufgewacht und wollte sehen, ob die Mutter noch liegt. Da hab ich in ihrem Bett einen alten Mann mit einem großen Bart liegen sehen. Ich hab mich so sehr erschrocken und bin aus dem Bett gesprungen und die Treppe heruntergelaufen. Hab mich doch nach dem Bett umgesehen, da hat der alte Mann seinen Kopf aus dem Bett aufgehoben und hat sich als nach mir umgesehen.«


  Ich komme aus dem Bethaus heim, da ist noch ein Gewisper und ein Geschwätz unter meinem Gesinde. Ich hab sie gefragt und wissen wollen, was los ist. Aber keiner hat was sagen wollen.


  Zwei Tage danach ist mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – heimgekommen und ist kaum acht Tage zu Hause gewesen, da hat er Briefe bekommen, daß sein Vater, der fromme Reb Josef tot ist[6]. Nun, soll ich schreiben von den Klagen und dem Weinen, die mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – getan hat. Es ist nicht zu beschreiben.


  Gleich nach den sieben Trauertagen hat er sich zehn Rabbiner gedungen und ein eigenes Zimmer in seinem Hause genommen, in dem man nur die Gebetversammlung gehalten hat, und Tag und Nacht nichts anderes darin getan hat als gelernt.


  Mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – ist das ganze Jahr nicht außer Haus gekommen, und hat es als abgewartet, daß er kein Seelengebet versäumt hat. Zwölf Wochen nach dem Tode meines Schwiegervaters ist mein Schwager Reb Isaak – das Andenken des Gerechten gesegnet – in Wesel gewesen. Sein Sohn Reb Samuel hat dort Hochzeit gemacht. Also ist er auf das Grab seines Vaters nach Hannover gezogen und alle Brüder sind auch nach Hannover gekommen und haben meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – geschrieben, er solle auch gleich nach Hannover kommen. Also ist er frühmorgens aufgestanden und nach Harburg gefahren und hat so viele Leute gehabt, wie er zur Gebetversammlung gebraucht hat. Kurz, er hat bis Hannover kein Seelengebet versäumt, obschon es ihn viel Geld gekostet hat. Wie er nach Hannover gekommen ist, hat er das Testament gelesen.


  Es ist Wunder zu sehen gewesen, was das mit Gottesfurcht und Weisheit ein Testament gewesen ist. Also haben sie erzählt, was für einen Tod mein Schwiegervater – das Andenken des Gerechten gesegnet – eingenommen hat, mit großer Weisheit,»sanft wie durch einen Kuß«, wie denn alle seine frommen Kinder so gestorben sind.


  Den Nachlaß, den mein Schwiegervater – das Andenken des Gerechten gesegnet – hinterlassen hat, haben sie, wie im Testament bestimmt war, verteilt. Keiner hat gegen den anderen ein ungebührlich Wort geredet. Mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – ist nur acht Tage in Hannover gewesen und hat seine liebe Mutter getröstet, so gut er gekonnt hat. Obzwar er seine Mutter sehr darum gebeten hat und sie gern mit nach Hamburg genommen hätte, so hat die fromme Frau doch mit keinem Gedanken gewollt und wollte sich von ihrem frommen, redlichen Mann nicht trennen, nicht im Leben und nicht im Tod. Zwei Jahre danach ist sie auch gestorben und bei ihrem Mann zu Grab gekommen. Sie ist eine Frau von zweiundachtzig Jahren gewesen. Kurz, das ist ein so liebes, gesegnetes Ehepaar gewesen, wie man ihresgleichen nicht findet. Gott – er sei gepriesen – wolle uns ihr Verdienst genießen lassen. Und Gott gebe, daß wir unsere Jahre in so gutem Alter zugebracht hätten. Aber es hat dem Höchsten anders gefallen. Nach dem ist mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – nach Amsterdam gereist und es ist ihm eine Heirat mit meinem späteren Schwiegersohn Moses Krumbach vorgeschlagen worden. Nun, mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – hat sich zu dieser Heirat allzu geschwind resolviert, wie noch folgen wird. Wie die Verlobung geschehen war, hat es mir mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – geschrieben. Die Verlobung ist in Cleve bei dem Schwiegervater meiner Tochter, Reb Elia Cleve, gemacht worden, denn derselbe hat eine Vollmacht von dem reichen Reb Abraham Krumbach, dem Vater meines künftigen Schwiegersohnes, gehabt. Aber ehe ich die Briefe von meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – gekriegt habe, daß meine Tochter eine Braut gewesen ist, habe ich von einigen Seiten Briefe gehabt, in denen man uns gewarnt hat, uns zu hüten und die Heirat nicht zu tun, denn der Knabe hätte viele und viele Fehler.


  Aber keinen Tag darauf habe ich von meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – Briefe erhalten, daß die Verlobung geschehen sei und daß er sich bald auf den Weg hierher begeben werde.


  Nun kann man sich wohl denken, wie mir zumute gewesen ist und welche Freude ich von der Verlobung gehabt habe. Nun, ich hab nichts tun können, bis mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – nach Hause gekommen ist. Die andere Woche ist mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – nach Hause gekommen und ist der Meinung gewesen, ich werde ihn mit großer Freude empfangen und wir würden uns zusammen über die Heirat sehr freuen. Aber mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – hat es konträr gefunden. Anstatt dessen bin ich ihm mit großer Schwermut entgegengegangen und konnte meinen Mund kaum auftun.


  Mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – hat mir wohl ansehen können, daß mir etwas fehlte. Doch er und ich, wir wollten unsere glückliche Zusammenkunft nicht stören. Also sind einige Tage hingegangen, daß wir einer dem anderen von der Heirat nichts gesagt haben. Inzwischen kriegt mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – auch Briefe von seinem gar guten Freund, welcher ihm auch schreibt, daß er gehört hat, daß wir die Heirat tun wollten. Also sollten wir sie in Vorsicht nicht tun oder wir sollten den Jüngling erst sehen.


  Mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – ist darüber sehr erschrocken und sagt zu mir:»Um Gottes willen, Glückelchen, du mußt auch davon wissen, denn ich habe es an deinem Unmut gemerkt.«Also habe ich meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – alle Briefe vorgewiesen, welche ich, bevor er nach Hause gekommen war, bekommen hatte.


  Mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – war sehr erschrocken und hat sich gegrämt, denn man hat auf den Menschen gar zu viel geschrieben, alle Fehler der Welt hat man an ihm beschrieben. Wir haben uns keinen Rat zu geben gewußt. Die Heirat war verabredet. Also habe ich an die Mutter des Bräutigams, Jachet, geschrieben, es gedenkt mich noch, fast in den folgenden Worten: Ich hab ihr und allen freundlich Glück gewünscht und dann geschrieben, es wären uns von einigen Seiten Briefe zugekommen, welche uns schreiben, daß der Bräutigam viele Fehler hat, was wir als Lügen ansehen wollen. Wenn das so ist, dann bitten wir sehr, sie sollten den Bräutigam, wie Sitte, zum Verlobungsmahl zu seiner Braut schicken; wenn wir nun sehen, daß alle Verleumder und Lügner wären, wie wir nicht anders hoffen, dann werden wir den Bräutigam mit Lust und Freude und in aller Vergnüglichkeit empfangen und werden ihm Geschenke geben und es an aller Ehre nicht fehlen lassen. Sollte es aber – Gott behüte – sein, daß es ja Wahrheit wäre, so bitte ich, ihn nicht zu schicken, denn wir werden unser Kind nicht so scheußlich betrügen. Sollten sie aber gedenken, ihren Sohn doch zu schicken, weil wir ohnedies so nahe Freunde und verschwägert sind, und sollten glauben, daß wir auf die Fehler nicht achten werden und geschehen lassen, was schon geschehen ist – so sollten sie solches doch nicht tun. Was sollte man tun, wenn es – Gott behüte – ja wahr ist? Man müßte es von beiden Seiten verschmerzen und sie könnten alle Fehler der Welt meiner Tochter anhängen – und solche Redensarten mehr.


  Nun kann man sich wohl denken, wie der reichen Jachet, der Mutter des Bräutigams, der Brief in der Nase gekribbelt hat, wie sie ihn bekommen hat. Nun, was soll ich mich aufhalten, sie hat wieder voll Geringschätzung und Zorn geschrieben, sie hätte im Sinn gehabt, ihren Sohn bald zu seiner Braut zu schicken. Aber nun sie sehen, was wir schreiben, wenn wir ihren Sohn sehen wollten, dann sollten wir selber kommen und einen nach Metz schicken. Nun ist die Zeit lange mit eitel verdrießlichem Briefwechsel hingegangen, ohne daß wir zu einem festen Entschluß haben kommen können. Und besonders ist großer Krieg gewesen zwischen Seiner Majestät dem König von Frankreich und Deutschland, so daß einer zum anderen nicht gut kommen konnte.


  Zwischendessen haben wir mit meiner Tochter Channa in aller Vergnüglichkeit Hochzeit gemacht.


  Auch habe ich zu schreiben vergessen, daß lange zuvor die Hochzeit meines Sohnes Nathan mit der Waise Mirjam, der Tochter von Reb Elia Ballin, in Lust und Freude gehalten worden ist.


  Mein Schwiegersohn Koßmann und meine Tochter Zipora sind auch hingekommen und wir haben ihnen alle ihre Unkosten wieder gegeben und noch Geschenke dazu. Auch ist Reb Jakob Hannover mit seiner Frau Suesse auf die Hochzeit gekommen und sonst viele fremde Leute, so daß es gar eine vornehme Hochzeit gewesen ist. Es sind mir in demselben Jahr mehr als zehntausend Reichstaler Banco aus den Händen gekommen. Gelobt sei Gott, der gibt und nimmt, der getreue Gott, der unseren Schaden allemal wieder so reichlich ersetzt. Und wollte Gott – er sei gelobt – er hätte mir die Krone meines Hauptes gelassen, es wäre kein glücklicheres Ehepaar in der Welt gewesen.


  Aber um unserer Sünden willen sind all die Nöten, die der große gnädige Gott über uns beschlossen hat, und er hat auch meinen Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – zu sich in das Ewige genommen in alle Vergnüglichkeit, und uns in der vergänglichen mühseligen Welt gelassen. Und ist der Schöpfer zu bitten, daß unser Ende nach seinem Willen und Wohlgefallen sein soll und wenn es dem Höchsten dann beliebt und wohlgefällig ist, uns in das Paradies zu bringen. Amen.


  Nachdem mein Mann, wie ihr gehört, wieder von Hannover gekommen ist und der Nachlaß von seinem Vater – das Andenken des Gerechten gesegnet – geteilt war, ist es ungefähr zwölf Wochen nach dem Tode seines Vaters gewesen.


  So bin ich schwanger gewesen mit meinem Sohn Reb Josef. Die ganze Zeit, da ich getragen habe, hat mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – immer gehofft, daß ich einen Sohn haben werde, damit er seines Vaters Namen wieder bekommt, was auch, Gott sei Dank, geschehen ist.


  Und ich will meinen lieben Kindern hierbei ein Exempel schreiben, das Wahrheit ist. Falls junge Weiber schwanger sind, und sie sehen etwas von Früchten oder sonst etwas, sei es was es sei, was sie sehen, was Essensspeise ist und sie darauf nur irgend einen Gedanken haben, dann sollen sie nicht davongehen. Sie sollen davon essen und nicht ihren dummen Köpfen folgen wollen und sagen:»ei, es wird ihr nichts schaden«. Es kann – Gott behüte – Lebensgefahr darauf stehn. Außerdem kann – Gott behüte – das Kind im Mutterleib auch entstellt werden, gleichwie ich es an mir selbst gefunden habe.


  Ich habe all mein Lebtag über die Weiber gespottet und gelacht, wenn ich gehört habe, daß eine Frau nach etwas gelüstet hat und es hätte Schaden getan. Ich hab ganz keinen Glauben daran haben wollen. Im Gegenteil, oft und oft, wenn ich schwanger war und ich bin über den Markt gegangen und habe alle schönen Früchte gesehen, habe ich sehr wohl gemarktet, und wenn sie mir zu teuer gewesen sind, habe ich sie stehen lassen. Und in Wahrheit, das hat mir keinen Schaden getan.


  Aber nicht alle Zeiten sind gleich. Das bin ich jetzt, als ich meinen Sohn Reb Josef getragen habe, ganz anders gewahr worden. Denn es hat sich zugetragen, als ich mit meinem Sohn Reb Josef im neunten Monat war, daß meine Mutter etwas bei einem Advokaten zu tun gehabt hat, der auf dem Pferdemarkt gewohnt hat. So bittet mich meine Mutter, ob ich nicht mit ihr gehen könnte, wiewohl solches gar ein weiter Weg von meinem Hause gewesen ist. Es ist kurz vor dem Nachmittagsgebet gewesen, und ist im Anfang des Monates Kislew gewesen. Ich hab es meiner Mutter nicht abschlagen können, da ich noch ganz frisch gewesen bin.


  Also bin ich mit meiner Mutter in die Stadt gegangen. Wie wir bald zu dem Advokaten seinem Haus kommen, gegenüber da wohnt eine Frau, die hat Mispeln zu verkaufen. Ich hab die Mispeln allezeit gar gern gegessen. Also sag ich zu meiner Mutter:»Mutter, vergiß doch nicht, wenn wir wieder zurückgehen, will ich welche von den Mispeln kaufen.«


  Nun, wir gingen fort zu dem Advokaten und verrichten, was wir zu tun gehabt haben. Wie wir aber fertig sind, ist es sehr spät gewesen und schier Nacht gewesen, daß wir also unseres Weges sind vor uns gegangen und beide an die Mispeln vergessen haben. Wie ich nun nach Hause komme, fange ich an, an die Mispeln zu denken, und denk in mir selber, und es tut mir bang, daß ich vergessen habe, die Mispeln zu kaufen. Doch hab ich es eben nicht groß geachtet, nicht mehr, als wenn einer etwas gerne ißt, das er nicht hat. Abends hab ich mich gut und wohlgemut gelegt. Aber nach Mitternacht hab ich Wehen bekommen und die Hebamme holen lassen müssen und einen jungen Sohn bekommen.


  Man hat meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – gleich das Botenbrot gesagt,[7] welcher eine große Freude gehabt hat, daß er den Namen seines frommen Vaters – das Andenken des Gerechten gesegnet – so schnell wieder gehabt hat. Aber den Weibern, die bei meinen Kindesnöten bei mir gewesen sind, habe ich angesehen, daß sie die Köpfe mächtig zusammengesteckt haben und mächtig sehr geheimnisvoll geredet. Ich wollte nicht nachlassen und wollte wissen, was los ist. Endlich hat man mir gesagt, daß das Kind über seinen ganzen Leib und den Kopf voll brauner Flecken wär; sie haben mir ein Licht an mein Bett bringen müssen, daß ich es gesehen hab. Nicht allein, daß das Kind voll solcher Flecken gewesen ist, es ist dagelegen wie ein Häufchen Lumpen und hat nicht Hand noch Fuß gerührt, als wenn ihm sollte, Gott bewahre, gleich die Seele ausgehn. Es hat nicht saugen wollen und nicht sein Maul auftun.


  Mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – hat solches auch gesehen, und wir haben uns sehr gegrämt. Solches alles ist Mittwoch in der Nacht geschehen, und am Donnerstag danach hätte sollen die Beschneidung sein, aber wir haben keine Apparence dazu gesehn, denn das Kind ist täglich schlaffer geworden.


  Also ist der Sabbat gekommen, wir haben zwar für Freitag zu Nacht den Empfang abgehalten, haben aber keine Besserung an dem Kind gespürt. Am Sabbat Ausgang, als mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – Wochenweihe gemacht hatte, ist meine Mutter bei mir gewesen. So sag ich zu meiner Mutter:»Mutter, ich bitte dich, laß mir meine Sabbatsfrau zu mir kommen, ich will sie wegschicken.«


  Also fragt mich meine Mutter, wohin ich sie schicken wollte. Sag ich zu meiner Mutter:»Ich hab mich die ganze Zeit bedacht, was das doch mit dem Kind mit den Flecken ist, und daß es so schlaff ist. So hab ich mir überlegt, ob es nicht Schuld ist, daß ich nach den Mispeln gelüstet habe und hab sie nicht bekommen können. Und wirklich bin ich ja dieselbe Nacht ins Kindbett gekommen. Ich will die Frau hinschicken, sie soll mir für ein paar Schilling Mispeln holen. Ich will dem Kind ein bisselchen davon in den Mund streichen. Vielleicht wird Gott – er sei gelobt – sich erbarmen und seine Hilfe geben, daß es besser wird.«


  Meine Mutter ist sehr bös auf mich gewesen und hat gesagt:»Ewig hast du solche Possen in deinem Kopf. Es ist ein Wetter, als wenn Himmel und Erde zusammenfallen sollten und die Frau wird in dem Wetter gewiß nicht hingehen. Und es ist auch man eitel dummes Zeug.«Also sag ich:»Meine liebe Mutter, tut mir den Gefallen und schickt die Frau hin. Ich will ihr geben, was sie verlangt, nur daß ich die Mispeln bekomme. Mein Herz ist sonst nicht ruhig.«


  Also haben wir die Frau rufen lassen und sie hingeschickt, sie sollte etliche Mispeln holen. Nun, die Frau ist hingelaufen, es ist ein weiter Weg gewesen, und ist in der Nacht ein Wetter gewesen, daß man keinen Hund sollte hinausjagen. Die Zeit ist mir gar lang gewesen, bevor die Frau wieder gekommen ist – wie es doch immer ist: wenn man ein Ding gern hätte, dann währt einem jeder Augenblick eine Stunde lang.


  Endlich ist die Frau gekommen und hat die Mispeln gebracht.


  Nun weiß man wohl, daß die Mispeln kein Essen für so ein Kind sind, denn sie schmecken säuerlich. Also hab ich meiner Wartfrau befohlen, sie sollt das Kind aufwickeln und sich mit dem Kind vor den Ofen setzen und soll ihm ein bisselchen von den weichen Mispeln in den Mund streichen.


  Obschon mich alle wegen meiner Dummheit ausgelacht haben, so hab ich doch darauf verblieben und sie hat dasselbe tun müssen. Wie die Wartfrau dem Kind von den sauren Mispeln ins Mäulchen streicht, tut das Kind sein Mäulchen so begierig auf, als wenn es alles auf einmal hineinschlucken wollte und saugt also begierig hinab das Weiche von einer ganzen Mispel, nachdem es doch zuvor nicht sein Mäulchen auftun wollte, um einen Tropfen Milch oder sonst ein Zuckerpäppchen, wie man den Kindern macht, zu sich zu ziehen. Darauf gibt mir die Wartfrau das Kind auf mein Bett, um zu sehen, ob es saugen will. Alsobald, als das Kind an die Brust kommt, fängt es stracks an zu saugen, wie ein Kind von einem Vierteljahr, und von damals an bis zur Beschneidung sind auch alle Flecken von seinem Körper und Gesicht weg gewesen. Außer einem Flecken, der ihm an seiner Seite stehen geblieben ist, und der so groß ist, wie eine breite Linse. Und das Kind ist bis zu seiner Beschneidung frisch und gesund gewesen und ein wohlgestaltes Kind, welches man zur rechten Zeit gejüdischt hat. Es ist ein gar vornehmes Beschneidungsmahl gewesen, wie es in langer Zeit nicht in Hamburg gewesen ist. Und obschon wir damals durch einen Bankrott 1000 Mark Banco von dem Portugiesen Isaak Vas[8] verloren haben, so hat mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – alles nicht geachtet vor Freude, daß ihm der Sohn geboren gewesen.


  Also meine lieben Kinder, es ist zu sehen, daß es nicht lauter Irrtum ist mit Weibergelüsten und man soll es nicht allezeit verachten.


  Nach der Zeit bin ich wieder mit einem Kind schwanger geworden, womit es mir sehr übel ergangen ist. Denn als ich im siebenten Monat war, so hab ich – Gott bewahre, es bleibe fern von uns – ein Wechselfieber bekommen, welches sehr unnatürlich gewesen ist. Wenn ich es morgens bekommen hab, hab ich vier ganze Stunden kalt gehabt und danach vier Stunden Hitze bekommen, danach hab ich vier Stunden mit Verlaub Schweiß bekommen, welches mir noch ärger als Hitze und Kälte gewesen ist.


  Nun ist wohl zu bedenken, wie mich das abgemartert hat. Ich hab keinen Bissen essen können, obschon man mir alle köstlichen Leckerbissen gebracht hat.


  Einmal bittet mich mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – ich sollt doch mit ihm ein wenig auf den Wall gehen, welcher nicht weit von unserem Haus gewesen ist, da es Sommertag und sehr schönes Wetter gewesen ist, um mich ein wenig zu divertieren, und damit mir nachher das Essen besser schmecken werde.


  Also sag ich:»Ihr wißt ja wohl, daß ich nicht die Kraft habe, um zu gehen.«So sagt der liebe Mann:»Ich und die Wärterin wollen dich führen.«


  Also hab ich mich überreden lassen und hab mich so auf den Wall führen lassen und mich auf das grüne Gras niedersetzen lassen.


  Inzwischen wir aus gewesen sind, hat mein Mann Todros bestellt gehabt, welcher ein Koch bei Texeira gewesen ist und hat ein Essen bereiten lassen, das würdig gewesen ist, auf dem Tisch des Königs zu stehen, und hatte befohlen, wenn es fertig ist, sollte man uns heimrufen, welches auch geschehen ist, und mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – hat gedacht, wenn ich nach Hause kommen werde und mein Tisch wird ohne mein Wissen gar schön gedeckt sein und ich werde ein so vornehmes Mahl finden, dann werde ich Appetit zum Essen kriegen.


  Aber mein Gott und Herr! Sobald ich nach Hause gekommen bin und ich in das Zimmer gekommen bin, in dem das Essen gestanden hat, ist mir gleich eine Ohnmacht angewandelt, sobald ich es nur gerochen hab, und habe um der Barmherzigkeit willen gebeten, mich oder das Essen aus dem Zimmer zu tun.


  So habe ich mich ganze zwei Monate gequält, daß ich keine Kraft oder Macht in mir gehabt habe und mir oft gedacht habe:»Lieber Herr, wenn meine Zeit kommen wird, daß ich mein Kind haben soll, dann hab ich weder Kraft noch Macht, mir zu helfen.«


  Aber als es zu der Zeit gekommen ist, da ich mein Kind hab sollen zur Welt bringen, so hat mir der getreue Gott so gnädiglich geholfen, daß ich das Kind fast sonder Schmerzen gehabt habe, als wenn es von mir gefallen wäre. Ob nun solches die große Hitze getan hat, die ich stets in mir gehabt hab, und das liebe Kind so schnell von mir getrieben hat? Da nun das liebe Kind auf die Welt gekommen war, ist es zwar ein schönes, wohlgestaltes Kind gewesen, aber das Kind hat leider bald – es bleibe fern von uns – gleich mir das Fieber gehabt.


  Obschon wir nun Doktores und alle menschliche Hilfe gern angewandt haben, so hat solches doch alles nicht helfen wollen. Es hat sich also vierzehn Tage in dieser Welt gequält, und danach hat es Gott – er sei gelobt – zu sich genommen und seinen Anteil wieder zu sich an seinen Ort gebracht und uns unseren betrübten lehmgeschaffenen Anteil vor uns liegen lassen und mich eine betrübte Kindbetterin ohne Kind gelassen. Ich habe noch zwei-, dreimal Anfälle von dem Fieber gehabt, aber bevor ich aus dem Kindbett gekommen bin, bin ich frisch und gesund gewesen. Danach bin ich mit meiner Tochter Hendelchen ins Kindbett gekommen. Zwei Jahre danach mit meinem Sohn Sanwel, auch mit meinem Sohn Reb Moses, mit meiner Tochter Freudchen und mit meiner Tochter Mirjam, welche beiden Jüngsten ihren Vater nicht viel gekannt haben.


  Was soll ich viel schreiben, was zwischen der Zeit passiert ist. Denn alle zwei Jahre hab ich ein Kind gehabt und mich viel gequält, wie die Ordnung ist, wenn man so ein Häuschen mit Kindern beisammen – Gott behüte sie – hat. Und wir haben allezeit gedacht, daß kein Mensch schwerere Last hätte und sich mehr mit Kindern geplagt hätte als ich. Aber ich Unverständige habe nicht gewußt, wie mir so wohl gewesen ist, wenn ich meine Kinderchen um meinen Tisch sitzen gehabt hab,»wie Oelbaumsprossen um deinen Tisch herum«. Nun, was soll man tun,»meiner Sünden gedenk ich.«


  Nun, meine herzlieben Kinder, da seht ihr die Geschichte eures Vaters Reb Chajim Hameln – das Andenken des Gerechten gesegnet. Wie gut und wie schön wäre es gewesen, wenn uns Gott – er sei gelobt – beisammen gelassen hätte, daß wir unsere Kinderchen hätten unter den Trauhimmel geführt. Aber was soll ich sagen und was soll ich sprechen! Meine Sünden haben das verursacht – ich Sündigerin hab es nicht verdient. Also alles Gott – er sei gelobt – befohlen, wie weiter folgen wird.


  Mein Sohn Reb Mordechai ist aufgewachsen, gar ein schöner Jüngling geworden und gar ein geratenes, feines Kind. Gott, der soll es ihm bezahlen, wie er das»Ehre Vater und Mutter«gehalten. In Summa ist er in allen Sachen wohl geraten gewesen. Er ist mit meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – in Leipzig gewesen, und wie dieser die Krankheit Kolik bekommen hat, haben alle Leute, die in Leipzig gewesen sind, nicht Wunder genug zu sagen gewußt, was er alles an seinem Vater getan hat. Die ganze Nacht ist er über ihm gelegen, hat fast nicht geschlafen, nicht gegessen oder getrunken; ist zwar seine Schuldigkeit gewesen, bei seinem Vater so zu tun, aber mein Sohn ist noch gar jung gewesen. Nun, Gott – er sei gelobt – hat ihm geholfen, daß sie zu Gutem wieder zusammen gesund heimgekommen sind.


  Nun, mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – ist kein starker Mann gewesen. Deshalb hat er sich geeilt, die Kinder – sie sollen leben – zu verheiraten, und den Tag besorgt, der uns leider begegnet ist. Also ist mein Sohn Reb Mordechai verlobt gewesen mit der Tochter des reichen Vorstehers Reb Moses, dem Sohn des Reb Nathan.


  Mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – hat ihm zweitausend Reichstaler dänische Kronen mitgegeben, und Reb Moses, der Sohn des Reb Nathan hat seiner Tochter dreitausend Reichstaler in dänischen Kronen gegeben. Die Hochzeit haben wir zusammen auf unser beider Kosten gemacht. Sie hat uns zusammen ungefähr dreihundert Reichstaler gekostet. Wir haben ihnen zwei Jahre Kost gegeben und ihn mit seiner Frau bei mir gehabt. Aber kein halbes Jahr danach ist leider für meinen Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – seine Zeit gekommen und unser Maß von Sünden ist voll gewesen, daß Gott – er sei gelobt – meinen frommen Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – genommen hat, die Krone unseres Hauptes.


  Im Jahre 1689 ist der Zorn Gottes – gelobt sei er – auf uns gekommen und er hat das Teuerste weggenommen, indem mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – leider gestorben ist und mich mit acht Waisen hat sitzen lassen. Auch die vier verheirateten Kinder hätten ihren getreuen Vater noch gar nötig gehabt. Nun, was soll ich reden, und was soll ich sagen! Gott hat unsere Sünde getroffen.


  So einen lieben Mann und meine Kinder, so einen braven, reinen, frommen Vater zu verlieren und uns wie eine Herde ohne Hirten zu lassen!


  Ich hab mir als gedacht, ich werd so glückselig und die erste sein, und daß Gott mich zuerst würde zu sich nehmen, denn ich bin allezeit zu Lebzeiten von meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – kränklich gewesen. Und wenn mir was gefehlt hat, dann hat sich der fromme Mann allezeit gewünscht, daß er möchte der erste sein, denn er hat allezeit gesagt:»was sollte ich mit den lieben Kindern tun?«welche er so gar überaus herzlich geliebt hat. Aber es ist scheinbarlich zu sehen, daß es seine Frömmigkeit gewesen ist, daß ihn Gott – er sei gelobt – früher von der Welt genommen hat, daß er – er ruhe in Frieden – in Reichtum und Ehre gestorben ist und nichts Böses vor sich gesehen hat. Er hat großen Reichtum gehabt, und seine Kinder, die er verheiratet hat, hat er in Reichtum und Ehre verheiratet. Er – er ruhe in Frieden – ist selber ein wackerer, weit bekannter Mann gewesen und also von dieser Welt in Reichtum und Ehre geschieden. Er hat seinen Kindern gelassen, daß sie haben ehrlich zurechtkommen können, und man kann von ihm sagen, daß er glücklich gestorben ist, wie Solon in seiner Geschichte gesagt hat.


  Mich hat er leider in Elend gelassen und mir ist täglich neues Unglück geschehen, womit ich ordentlich mein fünftes Buch anfangen werde, welches leider ein Buch wie das Klagelied um Zion ist und ein bitter schreiendes Buch. Obschon mir mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – Geld und Gut genug gelassen hat, so ist doch alles gegen den großen Verlust nicht zu rechnen gewesen.


  Nun wollen wir das vierte Buch schließen. Gott soll uns erfreuen in den Tagen unserer Not und du einziger Gott wollest dich über meine Waisen erbarmen. Amen und Amen.


  Ende vom vierten Buch.


  


  Fußnoten


  [1] Ausgestoßen.


  [2] Das hebräische Wort für»sie«ist»hja«(sprich: hie). Die folgende Deutung schließt an das h als den Anfangsbuchstaben von Hillel, j als den Anfangsbuchstaben von Josef und das Aleph als den Anfangsbuchstaben von Elieser (nach jüdischer Orthographie) an.


  [3] ? Vielleicht ein Sefardi Ulhoa.


  [4] Bei Kaufmann»Todelche«ohne Identifikation.


  [5] Der Wiener Hoffaktor Samuel Oppenheimer.


  [6] 30. Jänner 1677.


  [7] Vergl. Seite 53.


  [8] Vermutlich identisch mit dem am 15. Cheschwan 1728 verstorbenen Isaak Vas de Miranda. (Vergl. M. Grünwald:»Portugiesengräber«, S. 126.)


  


  Anmerkungen (Wikisource)


  [1] Vorlage: kaben


  Fünftes Buch


  Nun will ich das fünfte Buch anfangen zu meiner großen Betrübnis. Meine herzlieben Kinder, nun will ich euch erzählen den Anfang bis zum End, daß euer lieber Vater krank geworden und gestorben ist. Es ist am 19. Tebeth 1689 gewesen, da ist mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – euer lieber Vater, am Abend in die Stadt gegangen. Es hatte ihn ein Kaufmann beschieden, der etwas mit ihm handeln wollte. Wie er nun bald an dem Kaufmann sein Haus kommt, ist da ein spitziger Stein, über den er leider Gottes gefallen ist und hat sich leider Gottes einen solchen Schlag gegeben, daß wir alle noch darüber zu klagen haben. Also ist er – er ruhe in Frieden – elendiglich heimgekommen.


  Ich bin im Hause meiner Mutter gewesen und man hat mich heimgerufen. Wie ich nach Hause gekommen bin, ist mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – am Ofen gestanden und hat gekrächzt. Ich hab mich erschreckt und gefragt, was ihm fehlt. Sagt er:»Ich bin gefallen und ich fürchte, daß es mir wird viel zu schicken geben.«Also hat er sich leider nicht regen können, und ich hab ihm alles aus den Taschen nehmen müssen, denn wie er – er ruhe in Frieden – in die Stadt gegangen ist, hat er alle Taschen voll mit Juwelen mitgenommen. Und wir haben leider seine Verletzung nicht verstanden, denn er hat schon viele Jahre einen Bruch gehabt. Und wie er gefallen ist, ist er leider auf die kranke Stelle gefallen und die Gedärme haben sich leider ineinander verschlungen. Nun, wir haben allezeit ein Bett in der Stube liegen. Aber er hat nicht wollen und wir haben ihn müssen hinauf in die Kammer bringen. Damals ist es eine Kälte gewesen, daß Himmel und Erde zusammenfrieren wollten. Wir sind die ganze Nacht bei ihm gewesen und haben ihm getan, was wir gekonnt haben. Aber wir haben es nicht länger aushalten können, und es ist ihm auch sehr schädlich gewesen, in der Kälte zu liegen. Endlich hat er – er ruhe in Frieden – selbst gesehen, daß es ihm nicht gut ist, und wir haben ihn heruntergebracht. Es ist schon nach Mitternacht gewesen, daß wir uns so geplagt haben, und leider als keine Besserung gewesen. Ich habe meinen betrübten Schlag wohl vor mir gesehen und daß dieses kein gut tun kann. Ich hab ihn um Gottes willen gebeten, er soll sich einen Doktor rufen lassen und Leute zu sich rufen lassen. Da hat er – er ruhe in Frieden – gesagt:»Ehe ich es Leuten entdecken wollte, lieber wollte ich sterben.«Ich bin vor ihm gestanden und hab geheult und geschrien und gesagt:»Was redet ihr da? Warum sollen es die Leute nicht wissen. Ihr habt es ja nicht von Sünd oder Schand bekommen.«


  Alles Sagen hat als nicht helfen mögen, denn er – er ruhe in Frieden – hat sich eine Närrischkeit eingebildet, daß solches seinen Kindern schaden könnte, wenn man sagen sollte, daß solches erblich wäre. Denn er hat seine Kinder so gar sehr geliebt. Also haben wir uns die ganze Nacht mit ihm geplagt und allerhand Sachen aufgelegt. Es ist aber leider als zusehends ärger geworden.


  Also ist es Tag geworden, da hab ich zu ihm gesagt:»Gelobt sei Gott, daß es nun Tag ist. Ich will nun nach einem Doktor und einem Bruchschneider schicken.«Er hat es nicht leiden wollen und gesagt, man soll Abraham Lopez rufen lassen. Der ist ein Sefardi, ein Balbierer und ein Doktor dabei. Also hab ich nach demselben geschickt. Wie er gekommen ist, hat er die Wunde leider gesehen, aber gesagt:»Sorgt nicht, ich will ihm was auflegen, daß es bald besser werden wird. Ich habe solche Leute viele hundert gehabt und ihnen geholfen.«Dieses ist Mittwoch früh gewesen.


  Also hat er, der Abraham Lopez, ihm von seinen Sachen aufgelegt, in der Meinung, daß es ihm helfen sollte. Aber daß sich Gott erbarme. Wie der Mittag gekommen ist, hat der Lopez gesagt:»Ich seh wohl, meine Kur will ihm nicht helfen. Ich will hingehen und will einen Bruchschneider holen, der ein sehr geschickter Mann ist.«


  Also ist der Bruchschneider gekommen und hat den ganzen Tag aufgelegt in der Meinung, die kranke Stelle zu erweichen. Es ist aber als je länger je ärger geworden. Am Donnerstag hab ich noch einen Bruchschneider und zwei Doktores holen lassen. Also ist dabei gewesen Doktor Fonseca. Also sagt er zu mir, als ich mit ihm geredet hab und ihm alle Umstände erzählt hab:»Ja, was soll ich viel sagen, wir haben hier einen kurzen Prozeß. Denn leider sind die Gedärme alle ineinander geschlungen, also kann er keinen offenen Leib haben.«


  Und was unten hätte sollen hinausgehen, das hat er leider oben ausgebrochen. Alles was man gebraucht hat, hat alles nicht helfen wollen, und doch hat er – er ruhe in Frieden – nichts Fremdes bei sich haben wollen und uns geboten, alles im Geheimnis zu halten. Aber ich habe meinen Schlag wohl verstanden und vor mir gesehen, daß ich werde so betrübt werden. Also ist Donnerstag der Tag und die Nacht auch in so betrübten Nöten hingegangen. Am Freitag bringt der Lopez einen Doktor, welcher von Berlin ist und viele Jahre dem Kurfürsten sein Doktor gewesen ist. Er gibt ihm auch was ein und legt ihm Pflaster auf. Aber, Gott soll sich erbarmen, es hat alles nichts geholfen. Am Sabbat früh ist es mein Schwager Reb Josef erst gewahr worden, welcher damals mit ihm – er ruhe in Frieden – uneins gewesen ist. Er ist in unser Haus gekommen und hat gebeten, man sollte ihn doch in die Stube hineinlassen. Also bin ich zu meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – gegangen und habe gesagt:»Mein Schwager Reb Josef ist draußen und will gern zu euch hineingehen.«Hat er – er ruhe in Frieden – gesagt:»Laßt ihn hereinkommen.«


  Wie er in die Stube hineingekommen ist, hat er leider gleich seinen Zustand gesehn. Mein Schwager hat seinen Kopf wider die Wand gestoßen und sich Hände voll Haare aus seinem Kopf gerissen und bitter zu rufen angefangen:»Weh mir, daß ich so einen Schwager[1] verlieren soll! Und ist über sein Bett gefallen und hat ihn mit bitteren Tränen um Verzeihung gebeten.


  Also hat mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – wirklich mit frischem Herzen geantwortet:»Mein lieber Schwager,[1] ich verzeihe euch und allen Menschen und bitte euch auch um Verzeihung.«Nachdem hat mein Schwager Reb Josef ihn beruhigt und gesagt, er sollte sich gedulden, Gott – sein Name sei gepriesen – werde seine Hilfe schicken. So hat er gesagt, er wäre alles zufrieden, was Gott – sein Name sei gepriesen – tut. Er hat sich mir gegenüber leider nicht halb über seine Krankheit ausgesprochen. Und mein Sohn Reb Löb ist ein Jüngling von ungefähr 16 Jahren gewesen, der hat alles bei ihm tun müssen. Und wenn ich herausgegangen bin, hat er den Jungen zu sich genommen und mit ihm geredet und hat ihn ernsthaft vermahnt. So hat der Junge mächtig sehr geweint. Aber sobald als mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – gemerkt hat, daß ich in die Stube gekommen bin, hat er zu meinem Sohn Reb Löb gesagt:»Schweig, um der Barmherzigkeit willen, die Mutter kommt herein, daß sie dich nicht heulen sieht.«Aber was hilft es, er ist leider in Todesnot gelegen und hat noch Sorge für meinen Kummer gehabt.


  Am Sabbat morgens, nach dem Essen, ist meine Mutter zu ihm gekommen und ist über ihn gefallen, hat ihn geküßt und gedrückt, mit Tränen und gesagt:»Mein Sohn, wollt ihr uns denn so verlassen! Wollt ihr mir nichts befehlen?«So sagt er:»Meine liebe Schwieger, ihr wißt, daß ich euch wie eine Mutter geliebt habe. Ich weiß euch nichts zu befehlen. Tröstet mein Glückelchen.«


  Das ist sein letztes Wort gewesen, das er mit meiner Mutter geredet hat. Danach sind mehrere Doktores und Bruchschneider gekommen, aber leider alles umsonst. Zu Sabbat Ausgang ist keiner mehr bei ihm gewesen als ich und der Abraham Lopez, denn er – er ruhe in Frieden – hat keinen wollen bei sich haben. Um Mitternacht hat Abraham Lopez nach dem Bruchschneider geschickt, denn er hat gemeint, daß sich die Wunde eignen sollte.


  Wie der Bruchschneider gekommen ist, hat man bald gesehen, was los gewesen ist. Also ist der Bruchschneider weggegangen und hat gesagt, daß leider keine Heilung mehr sei. Also sag ich zu ihm:»Mein Herz, soll ich euch angreifen? Denn ich bin unrein gewesen.«So sagt er zu mir:»Gott bewahre, mein Kind. Es wird ja nicht so lange währen, daß du ins Bad gehen wirst«, welches er leider nicht erlebt. Also bin ich noch ein Weilchen bei ihm stehn geblieben und habe mit dem Abraham Lopez geredet, welcher gesagt hat, man sollte Reb Phöbus Levi rufen lassen, welcher – er Ruhe in Frieden – ein wackerer Mann bei Kranken gewesen ist. Wie derselbe kommt, hab ich gar einen wackeren Lehrer in meinem Hause gehabt, den laß ich auch herunterrufen. Es ist in der Nacht nach Sabbat ungefähr um Glock zwei gewesen.


  Wie Reb Phöbus kommt, so geht Reb Phöbus zu ihm:»Reb Chajim, wollt ihr nichts befehlen?«Sagt er:»Ich weiß nichts zu befehlen. Meine Frau, die weiß von allem. Laßt sie tun, wie sie vordem zu tun gepflegt.«Und er sagt zu Reb Phöbus, man sollte ihm des Rabbi Jesaja Buch geben, woraus er ungefähr eine halbe Stunde gelernt hat. Danach hat er es wieder weggegeben. Darauf hat er so zu Reb Phöbus und unserem Lehrer angefangen:»Wißt ihr nicht was los ist? Laßt meine Frau und Kinder hinausgehn. Es ist hoch Zeit.«


  Nun hat Reb Phöbus uns fast mit Gewalt hinausgestoßen. Nun will ich allen betrübten Herzen den Abschied zu erkennen geben! Danach hat Reb Phöbus noch das eine und das andere mit ihm reden wollen. Aber er hat ihm mit keinem Zeichen mehr geantwortet und als in sich geredet, daß man nur gesehen hat, daß sich seine reinen Lippen geregt haben.


  Das hat ungefähr eine halbe Stunde gewährt. Also sagt Reb Phöbus zu Abraham Lopez:»Mein Abraham, leg dein Ohr einmal auf Reb Chajim seinen Mund, ob du hören kannst, was er sagt?«Also hat Abraham Lopez sein Ohr nahe an seinen Mund gelegt, und wie er so eine kleine Weile still gelegen ist und hören wollte, was mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – sagen wird, so hat er gehört, daß er gesagt hat:»Höre, Israel, der ewige unser Gott, der ewige ist einzig.«


  Damit ist ihm der Atem stehn geblieben und er hat seine reine Seele ausgehaucht. Also ist er heilig und rein gestorben, und man hat an seinem Ende gesehen, was er – er ruhe in Frieden – gewesen ist.


  Nun, was soll ich, meine lieben Kinder, viel schreiben von unserem bitteren Kummer, so einen Mann zu verlieren! Ich bin in solch großen Würden bei ihm gewesen, und bin mit acht Waisen, worunter meine Tochter Esther eine Braut gewesen ist, sitzen geblieben. Ach, was kann oder soll ich klagen oder sagen! Gott soll sich unser erbarmen und soll der Vater von meinen Waisen sein. Denn du einziger Gott, du bist ja der Vater von Waisen.


  Nun, ich will mit meinem Heulen und Jammern ein wenig stillschweigen, denn ich sorge, ich werde den lieben Freund wohl all meine Tage beweinen müssen. Also ist er Sonntag den 24. Tebeth 1689 mit gutem Namen zu Grabe gekommen.


  Es ist so ein Kummer und Aufruhr in der Gemeinde gewesen, daß es unmöglich zu schreiben ist. Denn es ist leider ein urplötzlicher Schlag gewesen. Also hab ich mich mit meinen Kinderchen rund um mich her zur betrübten siebentägigen Trauer gesetzt und gedacht, was das für ein betrübter Zustand und ein Anblick gewesen ist: daß ich betrübte Witwe bin da mit meinen zwölf Kindern – lange mit Liebe von einander geschieden! Wir haben gleich eine ständige Gebetversammlung für die Trauerzeit bekommen und Gelehrte, die wir das ganze Jahr bestellt haben, um in meinem Hause Tag und Nacht Thora zu lernen und andere Sachen – Gott sei es nicht vorgerückt!


  Meine Kinder haben fleißig das Seelengebet nachgesagt. Es ist kein Mann und keine Frau gewesen, die nicht jeden Tag gekommen sind und die Trauernden getröstet haben.


  Nun, an unseren Tränen hat es auch nicht gefehlt. Die sieben Trauertage haben wir verbracht, wie man wohl denken kann.»Tränenbrot hab ich gegessen und mit reichlichen Tränen hast du uns getränkt.«–»Wen soll ich dir vergleichen, und wen dir gleichstellen, Tochter Zions.«


  Ich bin leider vom Himmel auf die Erde geworfen worden. Meine Kinder, Geschwister und andere Freunde haben mich getröstet, so gut sie gekonnt haben, aber ein jeder ist mit den lieben Seinigen in sein Haus gegangen und ich bin mit meinen Waisen in Kummer und Sorgen sitzen geblieben.


  Ich habe den lieben Mann dreißig Jahre gehabt, und alles Gute von ihm gehabt, was sich eine ehrliche Frau wünschen mag oder kann, und er hat mich sogar nach seinem Tod wohl bedacht, daß ich wohl in Ehren hätte können sitzen bleiben. Aber was hilft es, was der göttliche Beschluß ist, ist nicht zu ändern.


  Nun, meine herzigen, lieben Kinder, unser getreuer Freund ist wie ein Frommer gestorben. Er ist nur vier Tage gelegen und hat seinen ganzen Verstand gehabt, bis er seine Seele ausgehaucht hat.


  Was er nun in der kurzen Zeit mit mir geredet hat, davon wäre viel zu schreiben. Wer gäbe, daß mein Ende und mein Ausgang so wäre, wie das seine war. Sein Verdienst stehe uns bei, mir und meinen Söhnen und Töchtern – sie sollen leben. Wie seine Seele weggeflogen ist, ist meine Herrlichkeit, mein Reichtum und meine Ehre weggeflogen.


  Und er hat die Gunst genossen, in Reichtum und Ehre von dieser sündigen Welt zu scheiden. Er hat nichts Böses und kein Herzeleid bei seinen Söhnen und Töchtern gesehen. Und darauf ist gesagt worden:»Vor dem Bösen ist der Gerechte hingerafft worden.« Aber ich war dagelassen mit meinen ledigen und verheirateten Kindern in Not, Kummer und Sorge, und es ist gewachsen Gram und Kummer Tag für Tag, Schlag auf Schlag, und meine Lieben und Verwandten standen in der Ferne. Aber was soll ich tun, was soll ich klagen! Meine Sünden haben das verursacht. Darüber weine ich und aus meinen Augen fließt Wasser. Und ich werde ihn nicht vergessen alle Tage meines Lebens, denn er ist eingegraben in meinem Herzen.


  Nun, meine liebe Mutter und Geschwister haben mich getröstet, wie schon erwähnt, aber mit solcher Tröstung ist mein Schmerz leider alle Tage größer geworden und ist mit solcher Tröstung nur Oel in das Feuer gegossen worden, und die Flamme ist mächtiger geworden, und mein Schmerz und Herzeleid ist noch viel größer geworden. Solche Tröstung und Zuspruch haben zwei, drei Wochen gewährt, danach hat man mich nicht mehr gekannt. Im Gegenteil, diejenigen, denen wir große Wohltaten erwiesen haben, haben es mit Bösem vergolten – wie die Weltordnung ist. Wenigstens ist solches nach meiner Einbildung geschehen. Denn das Gemüt und die Gedanken von einer betrübten Witwe, die so urplötzlich einen König verliert, wie kann man das vergessen. Also bildet man sich – Gott behüte – vielleicht zu Unrecht ein, daß einem ein jeder nicht wohl tut. Gott wolle es mir verzeihen.


  Nun, meine herzlieben Kinder, an dem Tag, an dem ich den herzigen, lieben Freund noch hab tot gehabt vor mir liegen, ist mir nicht so weh gewesen als nachderhand. Es ist mir mit jedem Tag weher geworden. Ich habe alle Tage meine große Betrübnis und Zerstörung betrachtet und mein Schlag ist alle Tage größer geworden. Aber, was hab ich tun sollen? Der große gütige Gott! kraft seines großen Erbarmens und der Vorsehung, die er für uns arme verlassene Menschen hat, derselbe hat mich mit großem Erbarmen und mit großer Gnade zur Geduld geführt, so daß ich meinen kleinen Waisen – sie sollen leben – mit Gottes Hilfe vorgestanden bin, so viel solches von einer schwachen Frau, die leider voller Beschwerden und Sorgen ist, sich tun läßt. Nach den dreißig Trauertagen ist kein Bruder, keine Schwester, kein naher Verwandter zu uns gekommen, der uns gefragt hätte, was macht ihr oder wie kommt ihr zurecht. Sind wir zeitweise zusammengekommen, bevor die dreißig Trauertage aus gewesen sind, so ist ihr Reden eitel Nichtigkeiten gewesen. Es hat mir oder meinen Waisen zu unserem Zweck wenig helfen können.


  Vormünder hat mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – nicht einsetzen wollen, wie schon erwähnt, was er – er ruhe in Frieden – Reb Phöbus gesagt hat.


  Nun nach den dreißig Trauertagen bin ich über mein Geschäftsbuch gegangen und hab nachgesehen, da hab ich gefunden, daß wir zwanzigtausend Reichstaler schuldig gewesen sind, welches ich zwar wohl gewußt habe, und ist mir, Gott sei Dank, auch nicht bang dabei gewesen. Denn ich hab wohl gewußt, daß ich alles zahlen kann, und noch so viel übrig ist, daß ich und meine Waisenkinder zurechtkommen können. Es ist aber doch für eine betrübte Witwe eine schwere Sache, so eine mächtige Summe schuldig zu sein. Und ich habe keine hundert Reichstaler bares Geld im Hause gehabt.


  Mein Sohn Nathan und mein Sohn Reb Mordechai sind mir als ehrliche Kinder zu Hilfe gekommen, aber sie sind noch jung gewesen. Also hab ich alles zusammengemacht und meine Bilanz gemacht und mir gedacht, ich will eine Versteigerung machen, was auch gleich geschehen ist.


  Nun, meine lieben Kinder, habt ihr gelesen, wie euer lieber, frommer Vater – das Andenken des Gerechten gesegnet – seinen Abschied von dieser sündigen Welt genommen hat, euer Hirt, euer Freund. Nun, liebe Kinder, gedenket nun ein jeder an sich selbst, denn ihr habt keinen Menschen, keinen Freund, auf den ihr euch verlassen könnt. Und wenn ihr auch viel Freunde hättet, wenn ihr sie – Gott bewahre – in der Not brauchen solltet, so könnt ihr euch doch auf keinen Freund verlassen. Denn wenn man die Freunde nicht braucht, so will ein jeder einem sein Freund sein. Aber hat man den Freund nötig, so geht es, als wie es die folgende Geschichte zeigt und wie folgt als Zeitvertreib:


  Es war einmal ein König, der schickt seinen Sohn aus in ein weites Land, um allerhand Weisheit zu lernen. Und der Sohn blieb dreizehn Jahre aus. Also schrieb der König an seinen Sohn, es wäre Zeit, er sollte wieder nach Hause kommen. Der Sohn tat also und er zog heim zu seinem Vater, und der König schickt ihm viel Volk entgegen und empfing seinen Sohn gar ehrlich mit großen Freuden. Der König stellt seinem Sohn ein großes Mahl vor und sie waren sehr lustig. Als nun die Mahlzeit vorüber war, spricht der König:»Lieber Sohn, hast du auch viele Freunde in der Stadt gehabt, in der du gelernt hast?«Der Sohn antwortet:»Herr König und Vater, die ganze Stadt waren meine Freunde.«Der König sprach:»Mein Sohn, wie sind sie denn deine Freunde geworden?«So antwortet der Sohn:»Ich habe alle Tage Mahlzeiten veranstaltet und sie waren alle gute Trinkbrüder; und ich hab ihnen allezeit guten Wein gegeben, dadurch waren sie alle meine guten Freunde.«


  Und es hört der König die Worte von seinem Sohn und er seufzt und schüttelt seinen Kopf über ihn. Und der König sagt:»Ich habe gemeint, du hast viel Weisheit gelernt, und jetzunder habe ich keine Weisheit von dir gehört. Du hältst deine Saufbrüder für Freunde und das ist fehl. Denn die Trinkbrüder sind versoffene Leute. Es ist ihnen kein Vertrauen oder Glauben zu schenken. So lange der Trunk währt, werden keine besseren Freunde auf Erden sein, als wären sie von einer Mutter geboren. Aber wenn die Mahlzeit aus ist, so gehen sie davon und wischen das Maul ab und denken: ,Wirst du mich mehr rufen, so gibt es keinen Zorn, rufst du mich nicht mehr, so hab ich dich geschorn.' Und wenn du sie nicht rufst oder sie bekommen bessere Zechbrüder, so werden sie dich nicht mehr achten, wie auch dein Essen und Trinken und werden auch deine Brüderschaft ganz vergessen.« So antwortet der Sohn dem König:»Herr Vater, sagt mir nun, was heißt man einen Freund, auf den ich mich verlassen kann?«


  So spricht der König:»Du sollst keinen für einen Freund halten, du hättest ihn denn vorher erprobt.«


  Der Sohn antwortet dem König:»Mit was soll ich ihn denn erproben, damit ich seinen Sinn und seine Gedanken weiß und von seiner Freundschaft versichert bin?«


  Da sagte der König zu seinem Sohn:»Nimm du ein Kalb und schlachte es, ohne daß jemand etwas davon weiß. Und tu das Kalb in einen Sack hinein und komm in der Nacht und trag es auf deiner Achsel und geh damit vor das Haus von deinem Hofmeister und Kammerdiener und Schreiber. Ruf ihn zu dir herab in der Nacht und sag ihm: ,Ei, was ist mir nun geschehen! Ich hab den ganzen Tag getrunken bis jetzt. So bin ich im Trunk über meines Vaters Hofmeister zornig geworden, weil er so hart wider mich geredet hat. Und ich konnte sein Wort nicht erdulden, da besann ich mich nicht lang, zog meinen Degen heraus und stach ihn tot. Nun fürcht ich mich vor meinem Vater, vielleicht möcht er es erfahren und er ist ein zorniger Mann. Vielleicht möcht er sich in seinem Jähzorn an mir rächen. So hab ich nun den Toten in einen Sack getan, wie du da siehst. So bitt ich dich, hilf mir nun, ihn jetztunder bei der Nacht zu begraben.' Also wirst du bald vermerken, was du für Freunde an ihnen hast.«


  Und es ging der Sohn und tat also. Und er kam in der Nacht mit seinem Toten im Sack vor seines Hofmeisters Tür und er klopft an. So guckt der Hofmeister zum Fenster heraus und fragt:»Wer klopft so spät in der Nacht an meiner Tür?«Der Königssohn antwortet:»Ich bin es, Dein Herr, des Königs Sohn.«Und der Hofmeister lauft geschwind und macht die Tür auf und sagt:»Ei, was macht mein Herr allhier so spät in der Nacht?«Der Königssohn erzählt ihm all die obigen Reden und sagt zu ihm:»Weil du mein getreuer Hofmeister bist, so hilf mir doch den Toten begraben, ehe es Tag wird.«Da es nun der Hofmeister hört, so sagt er zu ihm:»Weich ab von mir mit solchen Sachen.«Und der Königssohn bat seinen Hofmeister gar sehr, er solle ihm doch helfen den Toten begraben. So antwortet der Hofmeister dem Königssohn mit großem Zorn:»Ich hab mit keinem Vollsäufer und Mörder etwas zu schicken und wenn ihr mich nicht behalten wollt als euren Hofmeister, so sind mehr Herren vorhanden.«


  Und er schlug die Haustür vor ihm zu und ließ ihn draußen stehn. Der Königssohn geht weiter vor seines Schreibers Tür und er antwortet ihm auch also. Und er ging auch von dannen und kam vor seines Kammerdieners Haus und er erzählte ihm auch all die Worte, und er begehrte von ihm, daß er ihm helfen sollte, den toten Körper zu begraben. Und es antwortet ihm der Kammerdiener:»Es ist zwar wahr, daß ich schuldig bin, dir zu dienen, solange du mein Herr bist. Aber ich hab mich dir nicht als einen Totengräber in Dienst gegeben. Und ich tät es dir auch gern zu Gefallen, aber ich fürcht mich sehr vor deinem Vater, der so jähzornig ist. Vielleicht möcht er es erfahren und erschlägt mich und dich. Doch begrab du ihn selbst auf dem Friedhof, der hier nahe bei ist und ich will dir Schildwache stehn, zu sehen, ob jemand kommen möchte, um dich alsdann zu warnen.«


  Und sie taten also. Und er begrub das Kalb im Sack auf dem Friedhof und es ging jeder wieder nach Hause.


  Morgens kamen die drei zusammen. So erzählt der Hofmeister von dem bösen Stück, das der Königssohn begangen hat und daß er wollte den toten ermordeten Körper von ihm begraben haben, und daß er mußte ihm so abschlägig antworten. So sagten der Schreiber und der Kammerdiener:»Er ist auch bei uns gewesen und wir haben auch keinen Teil daran haben wollen und er begrub ihn allein auf dem Friedhof.«Und sie berieten sich zusammen, daß sie es dem König anzeigen wollten, denn sie dürften es nicht verschweigen. Und sollte der König uns das nicht für gut halten und auslegen? Er wird den übel ungezogenen Sohn erschlagen und uns als getreue Diener annehmen. Und sie taten es also und zeigten es dem König an.


  So sprach der König:»Bei meiner Krone, wenn das mein Sohn getan hat, so soll es ihm sein Leben kosten.«Und der König ließ seinen Sohn rufen und hielt ihm die Worte alle vor. Aber der Sohn wollte es nicht gestehn. So sprachen sie zu ihm:»Du hast ihn ja in einen Sack getan und auf dem Friedhof begraben.«Wie das der König hört, so spricht er:»Ich will meine Knechte geschwind hinschicken, geht ihr auch mit und weist ihnen das Grab.«Und sie taten also. Und sie brachten den Sack, mit dem Siegel des Sohnes versiegelt, vor den König. So spricht der König zu seinem Sohn:»Was sagst du nun dazu?«


  So antwortet der Sohn:»Lieber Herr Vater, ich hab ein Kalb geheiligt zu einem Opfer, und wie ich es geschlachtet hab, so ist es nicht geraten. So war es ungeeignet für ein Opfer, aber es ist auch nicht billig, daß man es auf die Gasse wirft, dieweil ich es geheiligt hab. So hab ich es vergraben in diesem Sack.«


  Und der König gebietet, man solle den Sack aufmachen und alles herausschütteln. Und sie taten also und schüttelten ein totes Kalb heraus und es waren die drei Diener beschämt vor dem Königssohn, und er gebietet, man solle sie in ein Gefängnis setzen, und man tat also.


  Nach diesem ließ der König seinen Sohn rufen und er sagt zu ihm:»Sieh nun jetzunder, ob einer für einen Freund zu halten ist, ehe er erprobt ist.«


  So antwortet der Sohn:»Ich hab fürwahr jetzunder mehr Verstand bekommen, als ich in den dreizehn Jahren gelernt hab. Und ich habe gar an meinen Leuten nur einen halben Freund gefunden, das war der Kammerdiener, der stund mir auf der Schildwach. Nun jetzunder, mein lieber Herr Vater, gebt mir einen guten Rat, was ich mit meinen Dienern machen soll.«


  Es sagt der König:»Ich weiß keinen anderen Rat, du sollst alle deine Diener erschlagen, damit dein Kammerdiener, der dir wenigstens Schildwache gestanden hat, nicht die Untreue von ihnen ablernen soll.«So spricht der Sohn:»Wie sollt ich nun so viele Menschen um eines wegen erschlagen?«So spricht der König:»Wenn ein Weiser unter tausend Narren gefangen wäre und es wäre kein Rat, wie man den Weisen unter den Narren entrinnen lassen kann, so riete ich, alle tausend Narren zu erschlagen, damit dem Weisen könnte geholfen werden. Also ist es besser, du erschlagst alle deine ungetreuen Diener, damit dein Kammerdiener, welcher ein halber Freund ist, ein ganzer werden könnte.«


  Und er tat also und sein Kammerdiener war ihm ein ganzer Freund. Und es bekennt der Sohn des Königs daß keinem Freund zu trauen ist, es sei denn, er wäre erprobt.


  Also, meine lieben Kinder, haben wir uns auch auf keine Freunde zu verlassen, als auf Gott – er sei gelobt – der soll uns beistehn und in unserer Hilfe sein. Und obschon ihr euren getreuen, frommen Vater verloren habt, so lebt doch euer himmlischer Vater immer und ewig, der euch nicht verlassen wird, wenn ihr ihm treulich dient und ihn anruft. Und wenn euch – Gott bewahre – einmal eine Strafe zukommen sollte, so ist keiner schuld daran, als ihr selbst, daß ihr solches mit euren Taten verdient habt. Nun, was soll ich mich aufhalten? Wir wollen wieder anfangen, wo ich aufgehört habe.


  Ihr habt gesehen, wie euer lieber Vater gestorben ist in Heiligkeit und Reinheit.


  Nun hab ich auch geschrieben, wie ich meine Bilanz gemacht hab. Ich bin dann zu meinem Schwager Reb Josef gegangen und hab ihn gebeten, er möcht doch mit mir in mein Haus gehn, denn ich hätte meine Bilanz gemacht und hätte im Sinne, eine Versteigerung zu machen. Also sollt er alle Sachen besehen, wie ich sie angesetzt habe, ob ich sie auch nicht zu billig oder zu teuer angesetzt habe.


  Mein Schwager Reb Josef ist mit mir gegangen, ich hab ihm alles vorgewiesen, wie ich ein jedes Stück angesetzt habe. So hat er alles besehen und zu mir gesagt:»Ihr habt alles zu billig angesetzt. Wenn ich, Gott bewahre, meine Waren so billig stellen wollte, müßte ich, Gott bewahre, Bankrott machen. So sag ich:»Mich deucht, daß es so besser ist, wenn ich billig stell und teuer verkauf, als wenn ich teuer stell und es billig verkauf. Ich hab eine Bilanz gemacht, daß, wenn es auch billig verkauft wird, so wie ich es angesetzt hab, so ist doch ein gutes Kapital für meine Waisen da.«Also hab ich Anstalt gemacht zur Versteigerung und solches ist auch geschehen und gar glücklich gegangen.


  Im allgemeinen ist gar gut verkauft worden. Und obschon man auf ein halbes Jahr Zeit gegeben hat, so ist doch alles glücklich und gut eingegangen, und Gott sei Dank nichts verloren worden. Sobald alles, was Geld ist, eingegangen war, hab ich gleich bezahlt, was wir schuldig gewesen sind und habe binnen einem Jahr ganz abbezahlt. Und was weiter an Barschaften dagewesen ist, hab ich alles auf Zinsen verliehen.


  Nun, wie ich schon erwähnt, ist meine Tochter Esther Braut gewesen und schon lange verlobt gewesen, so daß wir weder dazu noch davon gekonnt haben. Nach den dreißig Trauertagen habe ich an Jachet, die Mutter des Bräutigams, nach Metz geschrieben und ihnen meinen betrübten Stand vorgestellt und geschrieben, da ich nun leider eine Witwe bin, und meine Tochter, die Braut, eine Waise, also möchten wir uns gegenseitig nicht länger aufhalten, und sie möchte den Bräutigam hierher zur Braut schicken, um zu sehen und gesehn zu werden, wie ich schon erwähnt und geschrieben. Aber die Antwort ist gewesen: Weil ich so viel über ihren Sohn geschrieben und Leute ebensoviel Verleumdung über meine Tochter gesagt, welches zu glauben steht, so wollten sie den Bräutigam nicht schicken. Wenn ich aber meinte, daß solche Lügner und Verleumder Wahrheit hätten, dann möchte ich einen von meinen Freunden nach Metz schicken und den Bräutigam besehen lassen. Und zudem, weil großer Krieg zwischen Seiner Majestät dem König von Frankreich und Deutschland gewesen ist, könnten sie den Bräutigam nicht schicken, denn es wäre ihnen eine große Gefahr.


  Also ist es länger als ein Jahr hingegangen mit solch verdrießlichen Schreiben hin und her, wie ich weiter schreiben werde. Zwischendessen ist mein Sohn Reb Löb auch ein großer hübscher Jüngling gewesen und man hat ihm viele vornehme Heiraten vorgeschlagen. Mein Schwager Reb Josef hat mit mir selbst geredet, er wollte ihm seine Tochter geben, er sollte fordern, was er haben wollte.


  Aber mein Sohn Reb Löb hat keine Lust dazu gehabt und mehr Lust zu einer Heirat nach Berlin gehabt, welches leider mein und unser aller Unglück gewesen ist. Doch beschuldige ich niemanden als unsere Sünden. Der Höchste hat solches über uns beschlossen und hat meinen frommen Mann – er ruhe in Frieden – von dieser sündigen Welt hinweggenommen, damit er nichts Böses und keinen Unfall an seinen Kindern erleben soll, dagegen hat er mich in diesem großen Jammertal gelassen.


  Nun, was soll ich mich dabei aufhalten? Mein Sohn Reb Löb ist ein junges Kind gewesen und von schlechten Menschen und Bösewichten leider verführt worden, daß er viel Kinderstreiche und Dummheiten gemacht hat.


  Also hab ich mir gedacht, wenn ich meinen Sohn nach Hamburg gebe, da ist die Verführung gar groß und ich bin eine Witwe. Zudem, an wen ich mich auch hier wende, die Leute sind große Kaufleute und sie können nicht auf meinen Sohn Achtung haben.


  Also hat mir mein Schwager Reb Elia die Heirat mit der Tochter von Reb Hirsch aus Berlin vorgeschlagen. Auf diese Heirat bin ich leider gleich eingegangen und habe gedacht, der Mann hat wenig Kinder und hat sein Geschäft meist in seinem Haus und er ist ein scharfer Mann, der wird sicher auf meinen Sohn wohl Achtung geben. Also habe ich meinen Sohn mit derselbigen Tochter verlobt und gemeint, ich hätte es gar wohl getroffen.


  Nun ist es gegen die Hochzeit gegangen, und ich bin mit meinem Sohn, dem Bräutigam, und meinem Sohn Reb Sanwel und meinem Schwager Reb Elia und mit Isachar Cohen nach Berlin zur Hochzeit gezogen und bei Reb Benjamin[2] in Berlin Gast gewesen. Soll ich schreiben von all der Ehre, die ich von dem Brautvater Reb Hirsch und von seinem Onkel, dem gelehrten Benjamin, und von allen Leuten in Berlin empfangen habe? Das kann ich nicht erschreiben. Und besonders von dem reichen Reb Juda und seiner Frau. Obwohl er mit allen Wienern[3] entzweit gewesen ist, hat er mir doch am Sabbat von allen vornehmen Konfitüren geschenkt, die man nur sehen konnte, und hat mir eine mächtige Mahlzeit gegeben. Kurz, was soll ich mich lang aufhalten, ich habe mehr Ehre empfangen, als ich würdig und wert gewesen bin.


  Also ist die Hochzeit in Lust und Freude und Ehre beendet worden. Einige Tage nach der Hochzeit sind wir zusammen wieder nach Hamburg gezogen mit Freuden und vergnügtem Herzen. Vor meiner Abreise von Berlin habe ich mit Reb Hirsch, dem Schwiegervater von meinem Sohn, geredet und ihn gebeten, er sollte doch gut nach meinem Sohn sehen, denn er wär noch ein junges Kind, das kein Geschäft verstünd. Also sollt er nach dem Seinigen sehn, ich hätte mich darum mit ihm verschwägert, weil ich der Meinung bin, daß mein Sohn wieder einen Vater in ihm haben werde. Reb Hirsch hat mir auch geantwortet, ich sollte für meinen Sohn nicht sorgen, ich sollte wünschen, daß ich für alle meine Kinder also viel zu sorgen hätte als für den Sohn. Aber mein Gott und Herr, wie ist das Blatt so unglücklich umgeschlagen!


  Der Schwiegervater von meinem Sohn, Reb Hirsch, hatte in den Verlobungsvertrag verschrieben, er wollte bürgen, daß mein Sohn sollte drei Jahre bei ihm Kost haben und alle Jahr sollte er vierhundert Reichstaler zurücklegen. Er hat aber eines so viel gehalten wie das andere, wie noch mehreres beschrieben werden soll.


  Nun will ich meinen Sohn Reb Löb in Berlin lassen und weiter von meiner Tochter Esther schreiben. Wie schon erwähnt, habe ich viele Briefe gewechselt und nicht zum Ziel kommen können. Endlich sind wir so weit gekommen, daß, da er mit dem Bräutigam nicht hat nach Hamburg kommen können oder wollen, und ich mit meiner Tochter, der Braut, nicht hab wollen nach Metz ziehen, wir uns also dahin verglichen haben, daß der Vater des Bräutigams, der reiche Gemeindevorsteher Reb Abraham Krumbach, und sein Sohn, der Bräutigam, sollen nach Amsterdam kommen. Dorthin will ich mit meiner Tochter, der Braut, auch kommen. Und dort werden sich Bräutigam und Braut einer den anderen sehen, um die Hochzeit nach beider Gutbefindung dort zu machen. Nun, was hab ich tun sollen? Ich bin darauf eingegangen und habe geschrieben, daß ich zu derselben Zeit, die wir zusammen bestimmt haben, mit meiner Tochter, der Braut, in Amsterdam sein will. Ich hab mich auch gleich fertig gemacht und bin mit meiner Tochter, der Braut, und mit meinem Sohn Nathan nach Amsterdam gereist. Wir haben gar gute Gesellschaft gehabt und eine schöne, vergnügliche Reise gehabt. Wir sind bei meinem Schwiegersohn Koßmann in Amsterdam zu Gast gewesen. Aber der Bräutigam ist einige Tage früher nach Amsterdam gekommen und ist bei Reb Moses Emmerich zu Gast gewesen. Gegen Abend nach dem Nachmittaggebet kommt mein Bräutigam in unser Haus zu gehen. Ich hab mich sehr gefreut und mit ihm geredet und er hat mir in jeder Beziehung gar wohl gefallen, so daß ich von allen Fehlern, die die Leute von ihm gesagt haben, nichts gesehen habe. Wir sind zwei, drei Stunden beisammen gewesen und ich hab Gott – gelobt sei er – in meinem Herzen gelobt und gedankt und bin gar wohl zufrieden gewesen. Mein Sohn Nathan und ich, wir haben in Amsterdam alle Tage mit Edelsteinen gehandelt. Wie wir nun acht Tage in Amsterdam sind, schreibt Mirjam, die Frau des Gevatters Reb Elia Cleve – das Andenken des Gerechten gesegnet – wir sollten ihr doch die Ehre erweisen und mit Bräutigam und Braut nach Cleve kommen, weil sie ja die Vermittler der Heirat gewesen sind und viel Unannehmlichkeiten gehabt haben, also soll man ihr doch die Freude machen und zu ihr kommen.


  Obschon wir haben wegen unserem Geschäft nicht gut abkommen können, hab ich ihr doch solches nicht versagen können und wir sind zusammen nach Cleve gezogen. Wir haben uns zwar beim ersten Anblick zusammen mit Freudentränen benetzt, weil wir uns zum erstenmal in unserem betrübten Witwenstand gesehen haben, aber nachdem die erste Betrübnis vorbei gewesen ist, ist alles in Lust und Freude verwandelt gewesen und wir haben eine von der anderen große Vergnüglichkeit gehabt.


  Meine Tochter Zipora ist auch mitgewesen. Die Gevatterin Mirjam – sie ruhe in Frieden – wollte haben, daß wir die Hochzeit in Amersfort machen sollten. Aber solches ist mir nicht gelegen gewesen, denn wir haben doch wieder in Amsterdam sein müssen. Wir sind fünf Tage mit aller Vergnüglichkeit in Cleve gewesen. Nachher ist unser Bräutigam und Braut und wir sämtlich wieder nach Amsterdam gezogen, und sobald wir nach Amsterdam gekommen sind, haben wir zu Gutem Anstalt zur Hochzeit gemacht. Nur anstatt daß wir gemeint, zwanzig oder dreißig Leute zu haben, hatten wir hingegen 400 Personen. Kurz, wir haben eine solch vornehme Hochzeit gehabt, als nicht in hundert Jahren in Amsterdam gewesen ist. Sie hat uns auch über vierhundert Reichstaler gekostet.


  Nun, nach der Hochzeit bin ich einige Wochen in Amsterdam gewesen und habe unsere Geschäfte abgewartet und haben uns danach zu unserer Reise fertig gemacht. Ich hab meinen Schwiegersohn Moses gebeten, er sollt mit mir nach Hamburg ziehn, ich will sie freihalten. Aber mein Schwiegersohn hat nicht gewollt. Also sind wir von Amsterdam mit aller Vergnüglichkeit in Hamburg angelangt und haben unsere Kinder und alle guten Freunde gesund gefunden.


  Ich habe alle Post Briefe gehabt von meinem Sohn Reb Löb – er ruhe in Frieden – daß er wohl handelt und jedermann ihn rühmt, wie ein wackerer Handelsmann er wäre. Er ist nach Leipzig gezogen und hat Waren eingekauft und hat in Berlin ein großes Gewölbe gehabt. Meine Kinder haben mit ihm gehandelt. Ich hab einigemal an seinen Schwiegervater Reb Hirsch geschrieben, ob er auch gut mit zusieht, denn er ist ein junges Kind und ist in keinem Geschäft gewesen und nur immer in der Schule und im Lehrhaus gesessen.


  Sein Schwiegervater Reb Hirsch hat mir oft geschrieben, ich sollte für das Kind nur nicht sorgen. Ich hab mich damit zufrieden geben müssen und habe gemeint, es wäre um meinen Sohn Reb Löb alles wohl bestellt.


  Nun hab ich meine Tochter Hendele – sie ruhe in Frieden – gehabt. Sie ist eine Jungfrau gewesen, die keinesgleichen gehabt hat in ihrem Tun und ihrer Schönheit. Also hat uns der Vermittler Josel wieder eine betrübte Heirat in Berlin vorgeschlagen. Und zwar ist dort eine Witwe gewesen, die hat Reb Baruch von Berlin gehabt. Der Reb Baruch ist ein braver Mann und sehr reich gewesen, ist gestorben und hat zwei Söhne und zwei Töchter hinterlassen.


  Also hat der Vermittler meiner Tochter – sie ruhe in Frieden – den Sohn vorgeschlagen, er ist der älteste von den Kindern gewesen. Er hat mir gesagt, er wär ein feines Kind, lernt gut und hätt fünftausend Reichstaler bares Geld und ein halbes Haus, das auch fünfzehnhundert Reichstaler wert wäre und heiliges Gerät von Silber und andere Sachen. Seine Mutter wollte ihn bei sich behalten und zwei Jahre Kost an ihrem Tisch geben, denn sie ist noch ganz im Geschäft gesessen. Nun, ich hab dem Vermittler geantwortet, daß ich die Heirat nicht ausschlage, nur wollt ich es bedenken und ihm dann Antwort sagen.


  Nun, ich hab meinen Schwager Reb Josef und andere Leute, gute Freunde, gefragt und sie haben mir alle zu dieser Heirat geraten. Aber alle haben doch gesagt:»Du hast doch deinen Söhn Reb Löb in Berlin wohnen, der wird dir alles schreiben.«


  Also hab ich meinem Sohn Reb Löb geschrieben, er sollte mir die ganze Wahrheit schreiben. Also hat er mir geschrieben und mir geraten, ich sollte auf die Heirat eingehen, denn der junge Mann hätte fünftausend Reichstaler und auch andere Sachen, wie der Vermittler gesagt hat.


  Also hab ich meinem Sohn Reb Löb Vollmacht geschickt, welcher die Verlobung in Berlin abgemacht hat. Zu meiner großen Betrübnis ist die Hochzeit auf fast anderthalb Jahre hinausgeschoben worden. Ich habe gemeint, es wäre alles gut und habe gedacht, weil ich ein Kind in Berlin hätt, dem es wohl ging, wollt ich dieses Kind auch dahin geben, damit das eine am anderen Freude hätte. Aber es ist leider ganz anders ausgeschlagen. Denn, wie erwähnt, mein Sohn Reb Löb ist noch gar jung gewesen und hat keinen Handel verstanden. Anstatt daß sein Schwiegervater Vorsehung für ihn hätte haben sollen, hat er ihn gehen lassen wie ein Schaf ohne Hirten. Mein Sohn hat, wie schon erwähnt, ein großes Geschäft angefangen und ein großes Gewölb in Berlin mit allerhand Waren gehabt. Sein Schwiegervater Reb Hirsch hat seinen Sohn Reb Model verheiratet und sich mit meinem Schwager Reb Josef verschwägert.


  Dieser Reb Model ist auch noch gar jung und nicht wohlgezogen gewesen. Der Schwiegervater Reb Hirsch hat die ganze Mitgift von viertausend Reichstalern genommen und hat solche meinem Sohn Reb Löb in sein Geschäft gegeben. Mein Sohn hat diesen Reb Model in seinem Gewölb sitzen gehabt, sozusagen damit er mit zusehe. Aber, daß sich Gott erbarm, wie er zugesehen hat! Diener und Dienerinnen haben leider alles gestohlen und auch sonst andere schlechte Menschen, wie es zu Berlin und dortherum gibt.


  Sie haben sich an ihn herangemacht, sozusagen mit ihm gehandelt und das Weiße aus den Augen gestohlen. Er hat etliche Tausende an Polaken geborgt, was leider alles verloren gegangen ist. Ich und meine Kinder haben solches nicht gewußt. Meine Kinder und ich haben gemeint, er säße in großem Geschäft und Verdienst. Deshalb haben wir ihm viel kreditiert. Ich habe damals auch eine Fabrik von Hamburger Strümpfen gehabt, die ich für etliche Tausende selbst habe machen lassen. Also hat mir der unglückliche Sohn geschrieben, ich sollte ihm für tausend Reichstaler und mehr Strümpfe schicken, welches ich auch getan. Ich bin auf der Braunschweiger Messe gewesen, dort sind Amsterdamer Kaufleute gewesen, die für ungefähr achthundert Reichstaler Wechsel auf meinen Sohn Reb Löb gehabt haben.


  Mein Sohn Reb Löb – das Andenken des Gerechten gesegnet – hat mir nach Braunschweig geschrieben, ich sollte doch seine Wechsel in Ehren zahlen, er wollte mir das Geld nach Hamburg remittieren. Nun, wie ich allezeit für meine Kinder gewesen, habe ich mir gedacht, ich will ihm keine Schande antun lassen, daß ich seine Wechsel hätte protestieren lassen, und ich hab alles in Ehren gezahlt. Wie ich nun von der Braunschweiger Messe gekommen bin, bin ich der Meinung gewesen, Wechsel von meinem Sohn Reb Löb für mich zu finden, es ist aber nichts vorhanden gewesen. Obzwar ich davon geschrieben habe, hat mir mein Sohn allezeit Antworten geschrieben, die mir nicht gefallen haben. Nun was hab ich tun sollen; ich hab mich zufriedengeben müssen.


  In vierzehn Tagen danach ist ein guter Freund zu mir gekommen und hat zu mir gesagt:»Ich kann es dir nicht vorenthalten und muß dir sagen, daß mir die Geschäfte von deinem Sohn Reb Löb gar nicht gefallen, denn er steckt in großen Schulden, ist seinem Schwager Reb Model viertausend Reichstaler schuldig, und derselbe sitzt in seinem Gewölb, daß er sozusagen zusehen sollte, aber er ist ein Kind und nicht kapabel dazu. Er nascht und frißt und sauft und jeder ist Herr und Meister im Gewölb. Dein Sohn Reb Löb ist zu gut und fromm und läßt einen jeden schalten und walten. Zudem saugen ihn die Berliner mit Zinsen aus und er hat zwei Wölfe über sich. Der eine ist Reb Wolf, der Sohn des Oberrabbiners von Hamburg Reb Salomon Mirels und der andere Wolf ist der Schwager des gelehrten Reb Benjamin. Der letztere Reb Wolf geht ihm alle Tage in sein Gewölb und trägt ihm heraus, was er sieht und was er nicht sieht. Zudem hat er Geschäfte mit Polaken; so viel ich weiß, hat er in kurzer Zeit viertausend Reichstaler verloren.«Und solche Geschichten mehr, daß mir fast meine Seele darüber weggeflogen ist. Ich bin, Gott behüte, auf der Stelle ohnmächtig geworden. Der Freund, der mir das gesagt hat, hat gesehen, daß ich mich so gar erschrocken habe, hat Trostworte zu mir geredet und mir gesagt, ich sollte mich nicht so sehr erschrecken. Wenn man beizeiten zusehe, könnte ihm noch geholfen werden. Ich habe solches meinem Sohn Reb Nathan und meinem Sohn Reb Mordechai gesagt, welche sich auch gar sehr erschrocken haben und gesagt haben, sie hätten auch ein jeder etliche Tausende von ihm zu bekommen. Nun, du großer Gott, du weißt, wie mir bei solchen Sachen zumute gewesen ist.


  Mein Sohn Reb Löb ist mir mehr als dreitausend Reichstaler schuldig gewesen. Doch hätte ich solches alles nicht geachtet, wenn meine beiden frommen Kinder nicht so tief mit darin gesteckt wären. Nun, was haben wir betrübten Leute tun sollen? Wir haben es keinem Menschen sagen dürfen. Wir haben uns zusammen beredet, daß ich mit meinem Sohn Reb Mordechai will auf die Leipziger Messe ziehn, um zu sehen, wie alle Sachen stehen. Nun kann man wohl denken, wie wir unsere Zeit verbracht haben. Nun bin ich und mein Sohn Reb Mordechei nach Leipzig gezogen. Wie wir dorthin gekommen sind, ist mein Sohn Reb Löb schon dort gewesen, welcher jede Messe dort gewesen ist und dort viele Waren gehabt hat. Also hab ich mit ihm geredet:»So und so geht die Rede – denk an Gott und an deinen frommen ehrlichen Vater, damit du nicht dich und uns alle in Schande bringst.«Hat er geantwortet:»Ihr braucht nirgends für mich zu sorgen. Kürzlich, keine vier Wochen her, hat mein Schwiegervater Reb Hirsch seinen Schwager Reb Wolf von Prag bei sich gehabt, welcher mit mir hat rechnen müssen und er hat befunden, daß ich, Gott sei Dank, ganz gut steh.«


  Also sag ich zu ihm:»Zeig mir deine Bilanz.«Hat er geantwortet:»Ich hab sie nicht bei mir. Tu mir den Gefallen, zieh mit mir nach Berlin in mein Haus, dort will ich euch alles zeigen, daß ihr vergnügt sein werdet.«


  »Auf alle Fälle,«hab ich zu ihm gesagt,»kauf jetzt kein Stück Ware.«


  Aber Reb Isaak und Reb Simon[4], Sohn von Reb Man in Hamburg, sind hinter meinem Rücken hergegangen und haben ihm für mehr als vierzehnhundert Reichstaler Waren verkauft und geborgt. Ich bin es gewahr worden und bin zu ihnen gegangen und hab sie um Gottes willen gebeten, sie sollten doch das Geschäft zurückgehen lassen, denn mein Sohn sollte sich aus dem Warenhandel heraustun, denn es wäre sein Verderben. Aber es hat mir alles nicht helfen wollen, sie haben meinen Sohn gezwungen, er hat die Ware nehmen müssen. Nun, nach der Leipziger Messe bin ich und mein Sohn Reb Mordechai nach Berlin gezogen mit seinem Schwiegervater Reb Hirsch und allen Berlinern.


  Wie ich nun nach Berlin in das Haus von meinem Sohn gekommen bin, ist am ersten Abend nichts geschehen. Ich bin von der Reise müde gewesen, doch haben wir zusammen geredet. Hat mein Sohn gesagt:»Es fehlt mir nicht mehr, als daß ich zu voll mit Waren stecke.«


  Also hab ich zu ihm gesagt:»Du bist mir über dreitausend Reichstaler schuldig. Ich will meinetwegen dafür lauter Waren annehmen, für das, was sie dich gekostet haben.«


  Also sagt mein Sohn Reb Löb:»Meine liebe Mutter, wenn du das tun willst, so kann ich aus all meiner Not kommen, so daß keiner an mir zu kurz kommen soll.«


  Nun, den nächsten Tag bin ich mit meinem Sohn in sein Gewölb gegangen. Es ist in Wahrheit eine Menge Ware in seinem Gewölb gewesen. Also hat er mir für dreitausend Reichstaler Waren gegeben, so wie sie ihn gekostet haben. Nun kann man sich wohl denken, was ich für ein Gesicht gehabt hab. Aber ich wollte alles nicht achten und hab nur gemeint, meinem Kinde zu helfen. Also haben wir die Waren alle in Packen eingepackt und hab sie wollen nach Hamburg schicken. Nun sind aber die zwei Päckchen mit Waren, welche mein Sohn Reb Löb von Reb Isaak und Reb Simon in Leipzig gekauft hatte, noch zugepackt in seinem Gewölb gestanden. Also hab ich zu meinem Sohn gesagt:»Diese zwei Päckchen Ware schick an diese beiden Leute. Ich will schon machen, daß sie die Waren nehmen sollen, wenn es mich auch Geld aus meiner Tasche kosten sollte. Nun, hab ich das Meinige,«hab ich zu meinem Sohn gesagt,»woher kriegen nun mein Sohn Nathan und mein Sohn Mordechai das Ihrige?«Da hatte er Wechsel gekriegt und polnische Membranen über zwölftausend Reichstaler und er hat sie meinem Sohn Reb Mordechai gegeben, davon sollte er bezahlt werden.


  Nun, wir sind zusammen heim gegangen. Wir waren den ganzen Tag in seinem Gewölb gewesen. Das Nachtessen hat mir nicht wohl geschmeckt, wie zu denken ist. Am nächsten Tag frühmorgens kommt mein Sohn Reb Löb zu mir in meine Kammer und sagt, sein Schwiegervater Reb Hirsch hätte mit ihm geredet, er wollte die Waren nicht aus Berlin lassen, nachdem mein Sohn Reb Löb seinem Sohn Reb Model viertausend Reichstaler schuldig wäre, die sollte ich ihm bezahlen, dann könnte ich die Waren hinschicken, wohin ich wollte. Solches hat mir mein Sohn Reb Löb mit schreienden Augen gesagt. Nun, was für eine Bestürzung und Todesangst ist auf mir gewesen! Ich habe nicht aus dem Bett aufstehen können und so lange ich in dem unglücklichen Berlin gewesen bin, hab ich nicht können aus meinem Bett aufstehn.


  Also hab ich nach meinem Gevatter Reb Hirsch geschickt und ihm gesagt, was er mir da tut, ob er mich und mein Kind auf einmal schlachten wollte?


  Aber was sollt ich viel schreiben, zehn Bogen langten alle nicht aus! Ich habe Reb Hirsch müssen einen Wechsel geben, daß ich binnen vierzehn Tagen Ziel in Hamburg fünfundzwanzighundert Reichstaler Geld zahlen wollte. Und mein Gevatter Reb Hirsch hat dabei gesagt:»Ich hoff nicht, daß einer irgendwie zu kurz kommen soll, denn er behält noch so viele Waren in seinem Gewölbe übrig. In Frankfurt an der Oder hat er auch noch für ungefähr zweitausend Reichstaler Waren stehen, außer den vielen Wechseln und Membranen, die dein Sohn Reb Mordechai in Händen hat, daß ihr bezahlt werden könnt.«


  Nun, was haben wir tun sollen, wir haben uns alles gefallen lassen müssen. Ich habe den Wechsel unterschrieben, und wie schon erwähnt, meine Waren nach Hamburg geschickt.


  Ich bin mit dem Gevatter Reb Hirsch in sein Gewölb gegangen und hab ihm die zwei Päckchen mit Waren von Reb Isaak und Reb Simon gezeigt, er sollte sie doch gleich an die Leute schicken, damit mein Sohn aus seiner Verpflichtung käme.


  Die Wechselbriefe und Membranen, die mein Sohn Reb Mordechai in seiner Hand gehabt, sind uns wenig nutz gewesen. Wir haben sie dem Gevatter Reb Hirsch gegeben, der sollte meinem Sohn Reb Mordechai den Handschlag darauf geben, das, was darauf einkommt, sofort nach Hamburg zu remittieren.


  Nun ist mein Sohn Reb Löb dem Löb Bischeri und Löb Goslar ungefähr zweitausend Reichstaler schuldig gewesen, da hat er mir diese Wechsel geschickt, um an sie zu bezahlen. Nun hätte ich selbige Wechsel wohl für unsere Bezahlung behalten können, ich hab aber gedacht, wenn ich das tu, ist mein Sohn Reb Löb einfach bankrott. Ich hab ihnen also die Wechsel gegeben. Nun sind wir mit traurigem, verbittertem Gemüt heimgezogen. Ich hab kaum mehr die Seele in mir gehabt.


  Mein liebes, frommes Kind Reb Mordechai hat es mir zwar ausreden wollen, aber Gott weiß, daß es ihm nebbich viel weher gewesen ist als mir, wie es sich leider erwiesen hat.


  Nun ist die Messe von Frankfurt an der Oder nahe gewesen. Nun haben wir – Gott zuvor – darauf unsere Zuversicht gehabt, daß wir von dort Ersatz bekommen würden. Aber anstatt dessen ist sein Schwiegervater in sein Gewölb gefallen und hat alles, was ihm gehört hat, an sich genommen. Nicht nur all seine Waren und all seine Wechsel, sondern auch die zwei Päckchen mit Waren, und es ist ihm und uns kein Heller geblieben. Und was noch mehr: Mein Sohn ist einem Kaufmann tausend Reichstaler schuldig gewesen, wofür er ihm Wechsel auf Hamburg hat geben sollen. Aber der Kaufmann ist das alles gewahr worden, er wollte nicht von ihm weichen und wollte ihn in Berlin ins Gefängnis legen lassen. Was hat mein Sohn tun sollen? Sein Schwiegervater hätte ihn im Gefängnis verrotten und verfaulen lassen, ehe er ihm mit hundert Reichstaler geholfen hätte, geschweige mit tausend Reichstaler. Da hat Reb Löb mit dem Kaufmann geredet:»Du siehst ja wohl, daß hier nichts zu bekommen ist, ich will mit dir nach Hamburg ziehn. Meine Mutter und Brüder werden mich nicht verlassen. Du kannst mich ja in Hamburg auch gefangen nehmen.«


  Und mein Sohn Reb Löb schreibt gleich an mich:»Ich werde Freitag bei dir sein. Ich kann dir die Ursach nicht schreiben. Ich werde dir alles mündlich sagen.«


  Den Brief habe ich einen Tag vor seiner Ankunft bekommen. Man kann wohl denken, wie mir zumute gewesen ist, und daß ich mir nichts Gutes einbilden konnte, da ich wohl gewußt hab, daß ihm sein Schwiegervater alles genommen, daß er in Hamburg Schulden gehabt und nichts zum Bezahlen gehabt hat. Aber ich bin bald aus dem Traum gekommen. Am Freitag früh hab ich einen Boten gekriegt, mein Sohn Reb Löb wär in dem Kaufmann seinem Haus, ich oder eines von meinen Kindern sollten zu ihm kommen. Ich hab mich maßlos erschreckt und konnte beinahe keinen Schritt gehn. Mein Sohn Reb Mordechai ist zu ihm gegangen und hat mir die bittere, betrübte Zeitung gebracht. Nun habe ich mich mit meinem Schwager Reb Josef und mit meinem Schwager Reb Elia beraten, was hierbei zu tun ist. Wenn es länger währt und andere Kreditoren es gewahr werden, ist er einfach verloren. Endlich sind wir dabei verblieben, man soll tausend Reichstaler von der Erbschaft nehmen, um ihn aus des Kaufmanns Händen zu retten. Und er soll bei dem Kaufmann im Haus bleiben bis gegen Abend und dann bis Sonntag bei mir bleiben. Und Sonntag früh soll ich ihn mit meinem Schwager Reb Samuel Bonn nach Hameln schicken. Er soll einige Zeit bei Reb Samuel, dem Sohn meines Schwagers in Hameln sein, bis man sieht, was man mit ihm anfängt. Nun, solches ist geschehen. Es hat mich wieder viel Geld gekostet. Mein Sohn Reb Löb ist in Hameln gewesen, und ehe er nach Hameln gekommen ist, hat er müssen auf Hannover zu ziehn. Obzwar mein Verwandter, der reiche Reb Jakob Hannover, großes Mitleid mit ihm gehabt hat und auch mit ihm sehr mitleidig gesprochen hat, so ist solches doch ohne allen Effekt und Hilfe geschehen. Sie haben mir zwar von Hannover tröstlich geschrieben und mich getröstet. Ich habe ihnen gebührlich wieder geantwortet und mich für ihren Trost bedankt, aber damit wär es nicht getan, ob sie nicht ins Mittel springen und helfen wollten, daß mein Sohn wieder zurechtkäme. Er ist noch ein junger Mann und Gott könnte ihm wieder helfen. Ich habe aber zur Antwort bekommen von dem genannten reichen Reb Jakob, er wollte ihm assistieren und ihm fünfhundert Reichstaler geben, wenn mein Sohn Nathan und mein Sohn Mordechai ihm schriftlich geben wollten, daß sie für solches Geld Bürge leisten wollten. Daraus ist dasselbe zu ersehen, wie aus der Geschichte zu ersehen war, daß man niemanden, ehe er erprobt ist, für einen Freund halten soll. Ich hätte vermeint, daß Reb Jakob, welcher meiner Kinder naher Freund ist, um meines Mannes – das Andenken des Gerechten gesegnet – Ehre ein Mehreres getan und für seines Onkels Ehre zweitausend aufgewendet hätte. Aber wie schon erwähnt!


  Nun ist mein Sohn Reb Löb ein halbes Jahr in Hameln gewesen. Danach ist der Kurfürst von Brandenburg nach Hannover gezogen, welches ich sofort wahrgenommen, und ich hab an meinen Schwager Reb Lipmann nach Hannover geschrieben, daß er sehen möchte, bei dem Kurfürsten – Gott erhöhe seinen Ruhm – ein freies Geleite zu erwirken, damit er wieder nach Berlin kommen und sehen kann, daß er etwas von seinen Schulden einbekommt, damit er auch seine Kreditoren befriedigen könnte. Denn er ist von Juden und Nichtjuden gar wohl gehalten worden, und man hat wohl gewußt, daß er um das Seinige gekommen ist, und daß Bösewichte und Lumpen – ihr Name soll ausgelöscht werden – ihn darum gebracht haben. Er ist leider viel zu gut gewesen und hat einem jeden Mann geglaubt. Es sind noch etliche kleine Schulden da gewesen, von denen hat er noch zupfen können und hat gemeint, Gott – er sei gelobt – werde sich seiner erbarmen und ihm wieder zurechthelfen. Aber es scheint, daß der Himmel uns viel zu sehr erzürnt gewesen ist.


  Also ist mein Sohn Reb Löb wieder nach Berlin gezogen.


  Er hat angefangen wieder ein wenig zu quackeln und zu handeln; er hat ein Loch zu und das andere aufgemacht, wie es bei solchen Leuten üblich ist, und hat immer gemeint, sich zu helfen. Nun, wie schon erwähnt, habe ich meine liebe, fromme Tochter nach Berlin verlobt, in der Zeit, da ich gemeint habe, daß mein Sohn in Wohlstand in Berlin gesessen wäre. Aber jetzt, da es leider so unglücklich gekommen ist, ist mir Berlin gar zuwider gewesen. Zudem hat mir mein Sohn Reb Löb gesagt, daß der Bräutigam nicht so viel hätte als sie ihm zugeschrieben haben. Obschon er dafür hätte Zeugnis ablegen können, so hätte er doch damals schon in seinen Nöten gesteckt, und die Schwiegereltern hätten ihm leider mit Geld zu seinem Untergang assistiert, so daß er so hätte an mich schreiben müssen, was sie gewollt haben. Ich habe solches meinen Freunden und anderen Leuten zur Kenntnis gegeben. Die Zeit der betrübten Hochzeit ist gewesen, da haben sie von Berlin geschrieben, daß der Bräutigam nicht mehr als dreitausendfünfhundert Reichstaler und sein halbes Haus hat. Nun habe ich die Heirat nicht zugeben wollen, weil sie mir die Bedingungen nicht gehalten haben. Also hat das Schreiben und Mahnen länger als ein Jahr gewährt, bis ich – Gott sei es geklagt – wirklich bei den Haaren bin dazu gezwungen worden und mich endlich resolvieren mußte, mit meiner Tochter nach Berlin zu ziehen und dort Hochzeit zu machen. Die Mitgift von meiner Tochter – sie ruhe in Frieden – ist hier in Hamburg auf Zinsen geblieben und die Mitgift des Bräutigams ist in Berlin auch bei vertrauenswerten Menschen auf Zinsen gelegt worden.


  Obschon ich mit schlechter Freude zu der betrübten Hochzeit gezogen bin, von wegen meines Sohnes Reb Löb, da ich gewußt habe, daß ich schlechte Vergnüglichkeit dort finden werde, und zum anderen, daß mir die Heirat gar zuwider ist gewesen. Aber leider ist das Ende noch ärger gewesen als der Anfang, wie weiter folgen wird.


  Also bin ich mit meiner Tochter – sie ruhe in Frieden – zur Hochzeit nach Berlin gezogen und bin bei meinem Sohn Reb Löb zu Gast gewesen. Obschon mir sehr weh gewesen ist, denn leider hab ich wenig Vergnüglichkeit von meinem Sohn gehabt, hab ich mich doch überwunden, mich um nichts gekümmert und gedacht, ich will mir die Freude meines Kindes nicht verstören. Soll ich nun schreiben von dem Zustand von meinem Sohn. Daß sich Gott erbarme! Was soll ich viel schreiben? Er hat nebbich genug das Seinige getan, ist gelaufen und gerannt, aber, wie schon erwähnt, obschon mir mein Herz im Leib wirklich zersprungen ist, hab ich mir meinen Kummer doch nicht ansehn lassen wollen.


  Also ist die Hochzeit in Lust und Freude beendet worden und mit allen Ehren. Der reiche Reb Juda Berlin und seine Frau und sein ganzes Haus haben uns die Ehre erwiesen und sind auf der Hochzeit gewesen, so daß sich alle Welt darüber gewundert hat. Sie sind nämlich nie auf einer Wiener Hochzeit gewesen. Auch haben sie der Braut ein vornehmes Geschenk zur Aussteuer gegeben. Nach der Hochzeit haben sie uns den Bräutigam und die Braut eingeladen und uns gar eine vornehme Mahlzeit gemacht.


  Nun, wie das vorbei gewesen ist, haben wir uns wieder gerüstet, nach Hause zu gehn. Aber mit solchem Elend und Schwermut, weil ich leider den schlechten Zustand von meinem Sohn Reb Löb hab vor mir gesehen. Dennoch habe ich mir allein die Hoffnung gemacht, vielleicht wird sich Gott – er sei gepriesen – erbarmen und wird ihm wieder helfen, daß er wieder zurechtkommen wird. Also sind wir nach Hamburg gezogen, und ich habe meine liebe, fromme Tochter in Berlin gelassen, welche ich leider nimmermehr zu sehen bekommen habe. Ob unser beider betrübte Herzen uns solches haben schon ahnen lassen? Denn es ist nicht zu beschreiben, was meine liebe, fromme Tochter und ich zusammen aus Kummer getrieben haben. Es war eben als wenn es vor uns geschrieben wäre, daß wir uns nimmermehr wiedersehen sollten in dieser betrübten sündigen Welt. Also sind wir auf ewig voneinander geschieden.


  Nun bin ich nach Hamburg gekommen und habe alle Post ziemlich vergnügliche Briefe von meiner Tochter gehabt. Wenn sie auch großen Kummer und Herzeleid von meinem Sohn Reb Löb gehabt hat, so hat sie mir doch als ein frommes, kluges Kind nichts davon erwähnen und mich nicht betrüben wollen, und es scheint, sie hat solch große Betrübnis und Kummer allein auf ihr frommes, liebes Herz gesetzt. Denn jeden Morgen, jeden Tag ist etwas Neues gewesen, so daß er sich leider nicht länger in Berlin hat halten können und von Berlin wieder weichen mußte. Er ist nach Altona gekommen in den Schutz des Präsidenten. Was ich für Kummer, Bedrängnis und Herzeleid darüber und von seinen Kreditoren eingenommen habe, soll eine Sühne für unsere Sünden sein. Nun, es hat mich Tag für Tag viel Geld gekostet. Mein Sohn ist zu tot krank geworden. Ich habe alle Tage zwei Aerzte von Hamburg nach Altona geschickt und seine Wärter und übrigen Bedürfnisse, was mich wieder viel Geld gekostet hat. Endlich ist er wieder besser geworden. Nachher ist meine brave Tochter Hendele – sie ruhe in Frieden – in Berlin krank geworden, welche Krankheit sie leider mit ihrem jungen Blut hat zahlen müssen, zu meinem und zu aller Menschen, die sie gekannt haben, großem Herzeleid. Ach, mein Gott, wie eine harte Strafe ist das gewesen! So ein lieber, wackerer junger Mensch, wie ein Tannenbaum, und alle Wohlkindigkeit und Frömmigkeit ist in ihr gewesen, so daß sie wohl zu unseren Stammmüttern hat eingehen mögen! Was alle Leute in ganz Berlin und besonders ihre Schwiegermutter, welche sie sehr geliebt hat, für Kummer um sie gehabt, ist nicht zu beschreiben.


  Aber was hilft das alles meinem betrübten mütterlichen Herzen? Es ist siebzehn Wochen nach der Hochzeit gewesen. Nun, ich mag mich nicht länger hier aufhalten und meine Wunden aufs neue wieder aufreißen.


  Nach den sieben Trauertagen hat mein Sohn Reb Löb zu mir geschickt, ich möchte zu ihm kommen. Wie ich nun zu ihm gekommen bin, wie zur Klage-Eiche, hat er geheult und ich hab geheult, und mein Sohn Reb Löb hat mich getröstet, so gut er gekonnt hat. Danach hat er zu mir gesagt:»Meine liebe Mutter, was wird aus meinem betrübten Zustand? Ich bin ein junger Mann und gehe müßig herum. Meine brave Schwester – sie ruhe in Frieden – ist gestorben und hat keine Nachkommen hinterlassen. Ihr Mann muß ihre Mitgift wieder geben, welche meinen Brüdern gehört. Wenn meine Brüder noch diesesmal mit mir Erbarmen haben wollen und mir mit dem Geld helfen wollen, daß ich mit meinen Kreditoren einen Vergleich machte, damit ich nach Hamburg kommen könnte, so meine ich mich mit Gottes Hilfe wieder ernähren zu können.«


  Mein betrübtes Herz ist mir schwer und voll gewesen. Ich hab ihm vor bitter betrübten Tränen nicht antworten können und gesagt:»Welche Schlechtigkeit ist das von dir! Du weißt wie deine frommen Brüder an dir zu kurz gekommen sind, und sie können es leider Gottes wirklich nicht mehr aushalten. Und nun, da sie das bisselchen betrübte Geld wider ihren Willen bekommen, willst du ihnen das auch aus ihrem bitterlich betrübten Herzen reißen!«


  Also haben er und ich alle beide eine Stunde jämmerlich geheult und geschrien und weiter kein Wort einer mit dem anderen reden können.


  Ich hab mein Regenkleid stillschweigend umgenommen und bin mit Schreien und bitter Klagen nach Hamburg nach Hause gegangen und habe meinen Kindern keinem etwas gesagt. Aber mein Sohn Reb Löb – er ruhe in Frieden – hat nicht nachgelassen. Er hat zu meinen Kindern geschickt und sie so viel gebeten, und sie, die ohnedies so barmherzige Menschen sind, haben ihm zugesagt, damit zu helfen, welches auch in kurzer Zeit ausgeführt worden ist, und er ist mit seinen Kreditoren einig geworden. Also ist er zu mir in die Stadt gekommen. Solches ist sein Schwiegervater Reb Hirsch Berliner gewahr worden, und er hat seine Tochter, die Frau des Reb Löb, mit einem Kind auch zu mir nach Hamburg geschickt. Und er hat seiner Tochter jede Woche zwei Reichstaler zu verzehren gegeben. Nun, was hab ich tun sollen? Ich hab mir alles wohl gefallen lassen müssen. Ich hab damals gar stark mit Waren gehandelt, so daß ich alle Monat für mehr als fünfhundert oder sechshundert Reichstaler Ware verschlissen habe. Außerdem bin ich alle Jahr zweimal auf die Braunschweiger Messe gereist, so daß ich alle Messe mehrere tausende gelöst habe, daß ich hätte den Schaden für mich und meinen Sohn Reb Löb verschmerzen können, wenn ich Ruhe gehabt hätte. Ich habe gar gut mit Waren gehandelt, ich habe von Holland Waren kommen lassen, auch hab ich in Hamburg viel Waren gekauft und wieder verkauft, ich hab mein eigenes Gewölb mit Waren gehabt. Ich hab mich auch nicht verschont und bin gereist im Sommer und Winter und bin den ganzen Tag durch die Stadt gelaufen. Zudem hab ich einen schönen Handel mit Unzenperlen gehabt; ich hab von allen Juden gekauft und sie dann ausgelesen und sortiert und wieder verkauft an Orten und Enden, wo ich gewußt hab, daß sie angenehm sind, und habe großen Kredit gehabt.


  Wenn ich an der Börse zu einer Börsezeit hätte zwanzigtausend Reichstaler Banco haben wollen, hätte ich sie bekommen können. Aber auf das alles hab ich nicht geachtet. Ich hab da meinen Sohn Reb Löb vor mir gesehn, einen jungen wackeren Menschen, ein gelehrter, ein frommer Mensch, und soll also zugrunde gehn! Also hab ich einmal zu ihm gesagt:»Hör zu, ich sehe leider keinen rechten Ernst für dich. Ich sitz in großem Geschäft, es wird mir beinahe zu schwer. Du sollst mir behilflich sein in meinem Geschäft, und ich will dir von allem, was ich verkaufen werde, zwei vom Hundert geben.«Wer ist froher gewesen als mein Sohn Reb Löb? Er hat solches mit großer Freude angenommen und ist auch sehr fleißig gewesen, und hätt auch gar wohl zurecht kommen können, wenn ihn seine Güte nicht zugrunde gerichtet hätte. Nun durch meine Kundschaft ist er bei Kaufleuten sehr bekannt geworden und hat bei ihnen Kredit gehabt, und er hat fast all das Meinige unter Händen gehabt.


  Mein Sohn Reb Josef ist damals ein Junge von vierzehn Jahren gewesen, gar ein feines Kind und hat gar gut gelernt. Also hätt ich ihn gern weggeschickt zum Lernen und hab nicht gewußt, wohin ich ihn schicken sollte.


  Also ist ein Lehrer bei Isaak Polak gewesen, ein wackerer junger Mann, der ist ein großer Gelehrter gewesen, von der Lissa. Derselbe hat gehört, daß ich meinen Sohn lernen schicken will. Also ist er zu mir gekommen und hat mit mir geredet, weil er gehört hätte, daß ich meinen Sohn Reb Josef lernen schicken wollte, also sollt ich ihn ihm mitgeben. Er begehrte keinen Heller Kost- oder Lehrgeld. Bis nach zwei Jahren wollte er ihn so weit ausgebildet haben, daß er die Halachah Tossaphoth perfekt lesen sollte. Ich hab mich nach ihm erkundigt, die ganze Welt hat mir zugeraten, und hab also einen Vertrag mit ihm gemacht und ihn im Namen des Gottes Israels mit seinem Rabbi hinein nach der Lissa geschickt. Ich hab auch Briefe von der Lissa von ihm gehabt, von seiner glücklichen Ankunft, wie ich auch wirklich alle Woche Briefe gehabt habe, daß er mit seinem Rabbi wohl zufrieden ist und ernstlich lernt. Ich hab nichts anderes verlangt. Etwa vierzehn Tage nachher schreibt mein Sohn Reb Josef und bittet mich gar sehr, ich möchte doch seinem Lehrer für ein halbes Jahr Kostgeld und Lehrgeld schicken. Wenn ich auch nicht schuldig wäre, es zu tun, so wäre doch jetzt in der Lissa eine große Teuerung, daß sein Lehrer besorgt sein müsse, woher er Geld nehme, und das hinderte sie ein wenig in ihrem Lernen. Aber wenn er die Sorge nicht hätte, so könnten sie desto fleißiger lernen. Er hätte mehr Kinder aus Hamburg; alle schickten ihm Geld und so möchte ich doch auch nicht hinter denen zurückbleiben. Nun, es ist mir eben nicht viel daran gelegen gewesen, ob ich das Geld früh oder spät bezahlt habe, und hab ihm das Geld für ein halbes Jahr hineingeschickt. Also ist alles gut gewesen, und ich habe von Durchreisenden vernommen, daß sie fleißig lernen. Aber wie das halbe Jahr bald ausgewesen ist, krieg ich einen Brief von meinem Sohn Reb Josef am Vorabend des Sabbat, wie man bald ins Bethaus gehen will. Stehen in dem Brief folgende Worte:»Meine liebe Mutter, du weißt ja wohl, daß ich dir all meine Tage ein getreues Kind gewesen bin und niemals etwas wider dich getan habe. Also wirst du auch deine getreue mütterliche Liebe nicht von mir abwenden und wirst ja nicht zulassen, daß man mich in die Hände von Andersgläubigen ausliefert. Denn meine liebe Mutter muß wissen, daß hier die jüdische Gemeinde Lissa an vornehme Herren gar viel schuldig ist. Sie können die vornehmen Herren nicht bezahlen, weder Kapital noch Zinsen, und da sich die jüdische Gemeinde keinen Rat weiß, also wollen sie die Kinder der deutschen Juden den vornehmen Herren zum Pfand geben. Die deutschen Juden müssen sie wohl wieder auslösen. Solches haben die Vorsteher den Lehrern in tiefstem Geheimnis gesagt, die Kinder von deutschen Juden haben. Und solches hat mir ein Student, der mein guter Freund ist, in tiefstem Geheimnis gesagt. Und daher hab ich dir nicht selbst geschrieben und solches durch diesen Studenten tun lassen. Denn mein Lehrer gibt gar zu viel und besonders Obacht auf mich und liest all meine Briefe. Daher, meine liebe Mutter, sieh doch Gott den Allmächtigen an und schreib an Tokles Eidam, daß er mir fünfzig oder sechzig Reichstaler gebe, damit ich mich mit meinem Lehrer ausgleiche, daß er mich im tiefstem Geheimnis wegschickt und ich aus ihren Händen komme. Und ich bitte dich um Gottes willen, sei nicht nachlässig, denn wenn es, Gott behüte, versäumt werden sollte, und ich sollte – Gott bewahre – in ihre Hände kommen – es ist Polen – es wäre, Gott behüte, um mich geschehen. Und sollte dann auf Geld gesehen werden, es kostete zehnmal so viel als jetzt. Darum, meine liebe, herzige Mutter, verlass dein Kind nicht um ein weniges Geld und mach nicht, daß man mich, Gott behüte, ihren Händen ausliefert, aus denen man schwerlich loskommt.«


  Wie ich den Brief gelesen hab, ist mir eine Ohnmacht angegangen. Ich habe meinen Sohn Reb Mordechai rufen lassen und ihm den Brief gegeben, der hat sich auch sehr erschreckt. Es ist Sabbat gewesen. Nach Sabbat Ausgang haben wir zusammen beschlossen, daß mein Sohn Reb Mordechai gleich nach der Lissa ziehen sollte und sehen sollte, meinen Sohn Reb Josef mit sich heimzunehmen. Also ist mein Sohn Reb Mordechai nach Berlin gezogen und von dort nach Frankfurt an der Oder. Aber wie er in Frankfurt an der Oder zum Tor hinausfahren will, kommt mein Sohn Reb Josef mit so einem polnischen Wägelchen in das Tor von Frankfurt an der Oder hineinzufahren. Mein Sohn Reb Mordechai ersieht ihn und heißt meinen Sohn Reb Josef absteigen, und sie reden zusammen, woher er jetzt so unvermutet käme und was das für ein Brief ist, den er ihm gezeigt hat, den er seiner Mutter geschrieben hat. Mein Sohn Reb Josef sieht und liest den Brief und sagt:»Was ist das für ein Brief? Ich weiß nicht das geringste von dem Brief zu sagen. Sicher hat ihn mein Rabbi – sein Name soll ausgelöscht werden – geschrieben und hat gedacht ein Stück Geld von mir zu bekommen, wie er doch schon viel mehr Geld von mir bekommen hat als ihm gebührt hat. Er hat mir all meine Sachen genommen, meine silbernen Knöpfe aus meinem Rock geschnitten und alles versetzt. Ich habe solches von ihm wieder haben wollen, da hat er mich falsch beschuldigt, ich hätt alles vernascht und verfressen und überhaupt für mich versetzt. Nun, ich hab gesehen, daß das nicht gut tun kann, da hab ich Tokles Eidam gebeten, daß er mit ihm einen Vergleich schließt. Er hat ihm dreißig Reichstaler gegeben und mich von ihm genommen und hierher geschickt. Ich danke Gott, daß ich von dem Bösewicht weggekommen bin, denn er hat doch nicht mit mir gelernt.«


  Nun, mein Sohn Mordechai ist froh gewesen, daß er ihn da angetroffen hat, und sie sind gleich in ihrer Kutsche nach Hamburg zurückgefahren. Ich habe große Freude gehabt und gleich einen rechtschaffenen Lehrer ins Haus genommen und ihn lernen lassen.


  In dieser Zeit ungefähr ist auch in Hamburg eine große Geschichte geschehen.


  Es hat ein Familienvater in Altona gewohnt, der hat geheißen Abraham Metz – Gott räche sein Blut. Der hat gehabt zur Frau meine Verwandte Sara, die Tochter des Elia Cohen – er ruhe in Frieden. Derselbe hat, ehe er nach Hamburg gekommen ist, zu Herford gewohnt und hat gehabt die Tochter von Löb Herford. Zwei Jahre nach seiner Hochzeit ist ihm seine Frau gestorben. Danach ist er nach Hamburg gekommen und hat die erwähnte Sara bekommen. Er ist ein Mann von ungefähr dreitausend Reichstaler und mehr gewesen, aber er ist in Hamburg fremd gewesen, hat Landesmanier und den Handel nicht gekannt und ist in seinen Verhältnissen zurückgegangen, so daß er in einigen Jahren fast um das Seinige gekommen ist. Er hat in Altona gewohnt und als ein Wechsler agiert. Einmal am Morgen kommt seine Frau in die Stadt zu gehen und fragt in all ihrer Freunde Häuser, ob ihr Mann nicht über Nacht bei ihnen gewesen wäre. Aber nach allem Herumfragen hat sie keinen gefunden, bei dem er die Nacht gewesen ist. Die Frau hat angefangen, großen Jammer zu treiben. Manche sagen, sie hätte sich mit ihm gezankt, da wär er fortgelaufen. Das hat, wie mir deucht, drei Jahre gedauert, daß jeder gesagt hat, was ihm gefallen hat. Manche haben viel Böses von ihm gesagt, was ich von dem Heiligen[5] – Gott räche sein Blut – nicht schreiben mag. Aber unsere menschliche Schwachheit ist leider also, daß wir oft mit unserem Maul reden, was unsere Augen nicht gesehen haben. Also ist die Sara nebbich mehr als drei Jahre eine lebendige Witwe gewesen mit ihren betrübten Waisen und hat die Leute nach deren Gefallen von ihrem Mann – Gott räche sein Blut – reden und judizieren lassen. Danach ist ein Familienvater von der Hamburger Gemeinde gewesen. Er ist zwar kein reicher, aber gar ein ehrlicher Mensch gewesen, der sich und seine Frau und vier Kinder ehrlich ernährt hat. Er ist ein Wechsler gewesen. Also ist es die Ordnung, daß die Wechsler nebbich den ganzen Tag nach ihrer Nahrung herumlaufen, und wenn es gegen Abend gegen das Nachmittagsgebet geht, kommt ein jeder heim, geht ins Bethaus und jeder hat seinen Verein, wo er Thora lernen geht, und geht dann erst heim in sein Haus. Also ist es ganz Nacht geworden. Die Frau wartet auf ihren Mann, daß er von seinem Verein heimkommen soll, damit sie zusammen essen können. Aber all ihr Warten ist vergebens gewesen. Sie ist nebbich in allen befreundeten Häusern herum gewesen und hat ihn gesucht, aber nicht gefunden. Also ist er leider verloren geblieben.


  Morgens ist überall das Geschrei gewesen. Der hat gesagt, man hätt ihn da gesehen, der hat etwas anderes geredet. Zu Mittag sind die Leute zusammen auf die Börse gekommen und haben davon geredet. Da hat Reb Sanwil, der Sohn von Reb Meir Heckscher gesagt:»Es ist gestern eine Magd bei mir gewesen, die hat etwas Gold gehabt und hat gefragt, ob ich nicht sechs- oder siebenhundert Reichstaler hätte, so sollte ich mit ihr gehen. Es wäre ein fremder Offizier in ihrem Haus, der hätte viel Sachen zu Kauf von Gold und Edelsteinen. Aber ich hab kein Geld gehabt, also bin ich nicht mit ihr gegangen.«Also ist einer dabei gestanden mit Namen Lipmann, der hat gefragt, was das für eine Magd gewesen ist und wie sie gegangen ist. Hat der Reb Sanwil gesagt:»Also und also ist sie gegangen.«So sagt der Lipmann:»Ich kenn die Magd und weiß auch, bei wem als die Magd ist. Ich trau dem Herrn, bei dem die Magd dient, nicht viel Gutes zu.«Mit solchem Schwatzen gehen sie von der Börse fort und jeder geht nach Hause.


  Der Lipmann kommt nach Hause und sagt zu seiner Frau:»Was meinst du, was ich dir sagen will; die Magd, die bei dem Sohn von dem Wirt in der Schiffergesellschaft dient, dieselbe ist bei Reb Sanwil Heckscher gewesen und hat ihn mithaben wollen, falls er sechs- oder siebenhundert Reichstaler Geld bei sich hätte. Ich fürchte, daß mancher, den man verloren hat, mit ihr gegangen ist und ist ums Leben gebracht worden.«So schlägt sich die Frau an den Kopf und sagt:»Um Gottes willen, jetzunder erinnere ich mich daran, die Magd ist auch bei mir gewesen und hat mich oder dich mithaben wollen. Du weißt wohl, was der Wirt für ein Bösewicht ist. Er ist sicher ein Mörder, daß brave fromme Menschen in seinem Haus ums Leben gekommen sind.«So sagt die Frau, welche eine tüchtige Frau gewesen ist:»Nicht ruhen oder rasten, oder es muß an den Tag kommen.«Der Mann sagt zu ihr:»Närrin, und wenn es so wäre, was sollte man tun. Es ist Hamburg, kein Wort dürfte man dazu sagen.«Also ist es etliche Tage dabei geblieben.


  Man hat erwirkt, daß der Rat mit Trommelschlag hat ausrufen lassen, daß, wer etwas von dem Juden zu sagen wüßte, es sei, daß er lebe oder tot sei, der soll kommen und es sagen und hundert Dukaten als Belohnung haben und sein Name immer sehr verschwiegen bleiben. Aber es ist niemand gekommen, der etwas gesagt hat.


  Also ist es fast vergessen worden, wie die Weltordnung ist. Wenn eine Sache noch so eifrig und wichtig ist, wenn kein Effekt erfolgt, gerät sie in Vergessenheit. Aber die lebendige Witwe und ihre Waisen sind betrübt dagesessen.


  Am Sabbat früh im Sommer hat dem Lipmann seine Frau nicht schlafen können. Als wie jener König in Spanien einen Schriftgelehrten gefragt hat, was das auf deutsch heißt:»Hineh lau jonum welau jischon schaumer jissroël.«


  Hat der Schriftgelehrte nach dem einfachen Wortsinn verdeutscht:»Er schläft und schlummert nicht, der Hüter von Israel.«


  So sagt der König:»Nein, das heißt das nicht auf deutsch. Ich finde, daß es auf deutsch heißt: ,Gott, der Hüter, er läßt nicht schlafen, noch schlummern'. Hätt ich diese Nacht wie sonst geschlafen, wie man euch verleumderisch eine Untat unterschieben wollte, so wäret ihr verloren gewesen. Aber Gott, der euer Hüter ist, der hat gemacht, daß ich nicht hab schlafen können und habe sehen müssen, daß man das Kind in eines Juden Haus geworfen hat. Wenn ich das nicht gesehen hätte, so wären alle Juden ums Leben gekommen.«


  Also hat auch dem Lipmann seine Frau nicht schlafen können und hat sich alle Morgen an das Fenster gestellt, denn sie hat gewohnt auf dem älteren Steinweg, das ist eine Passage, die ein jeder, der nach Altona hinaus oder hereingehen will, vorbeigehen muß. Es ist Freitag zu Nacht gewesen, da hat die Frau gar nicht schlafen können und hat alles im Haus verrückt gemacht. Der Mann hat mit ihr gezankt, was das für ein Leben ist, sie werde sich noch ganz verrückt machen. Aber sie hat gesagt, es kann nichts helfen; so lange keine Rache geschehe, könnt sie sich nicht zufriedengeben, denn sie wüßte gewiß, und ihr Herz sage ihr nichts anders, daß der Mensch der Mörder sein müßte.


  Also ist es Tag geworden und sie ist wieder am Fenster gestanden und hat auf die Gasse herausgesehen. Da hat sie den Menschen mit seiner Frau gehen sehn und ein Knecht ist mit ihnen gegangen und hat eine große Kiste vor sich gehabt. Wie sie das sieht, fängt die Frau an zu schreien:»O Gott, sei bei mir, jetzunder hoffe ich, soll ein Anfang zu meinem Vergnügen sein.«Und läuft gleich und rafft ihren Schurz und Regenkleid zusammen und läuft aus der Wohnung herunter. Der Mann springt ihr aus dem Bett nach und will sie halten, daß sie nicht weglaufen soll. Hat aber alles nicht helfen wollen, sie ist den Menschen nachgelaufen, welche nach Altona an die Elbe gegangen sind und die Kiste bei dem Wasser niedergestellt haben. Die Rebekka, so heißt die Frau, hat sich nichts anderes eingebildet, als daß der Mensch den Ermordeten da in der Kiste hätte. Sie ist zu den Leuten in Altona gelaufen und hat sie um Gottes willen gebeten, man soll ihr helfen, denn sie wüßte gewiß, daß sie den Mörder da hätte. Aber die Leute haben nicht gern daran gewollt und haben gesagt, man kann wohl bald was anfangen, aber wie das End ist, weiß man nicht. Sie hat aber geschrien, man soll nur mit ihr zum Präsidenten gehn. Also sind zwei Hausväter mit ihr zum Präsidenten gegangen und haben ihm alles erzählt. Also hat der Präsident auch zu ihnen gesagt:»Ihr fanget was an, aber wenn ihr solches nicht beweisen könnt, will ich all euer Hab und Gut nehmen.«


  Aber die Rebekka wollte sich nicht abweisen lassen und hat gesagt, daß sie ihr Hab und Blut daransetzen wollte.»Ich bitte, um Gottes willen, mein Herr Präsident, schickt hin und laßt den Mörder holen, samt allen Sachen, die er bei sich hat.«


  Also schickt der Herr Präsident Wache und Soldaten an die Elbe, um sie zu holen. Also sind sie eben zusammen in das Schiff gestiegen und wollten nach Harburg fahren, welches nur eine Stunde von Altona ist. Und wären sie nach Harburg, so wären sie befreit gewesen, denn Harburg ist ein anderes Gebiet.


  Aber die Wache ist eben noch zur rechten Zeit gekommen und sie haben den Mörder und die Frau samt der Kiste zum Präsidenten gebracht. Der Präsident hat die Kiste öffnen lassen, aber nichts anderes darin gefunden, als des Mörders und seiner Frau Zeug. Nun kann man wohl denken, was für Schrecken und Angst auf den armen Juden nebbich gewesen ist. Man hat den Mörder auf alle Art examiniert, aber er wollte nichts gestehen, und hat im Gegenteil so gedräuet, daß alle Juden eine Angst befallen hat.


  Der Mörder ist von einer großen Familie gewesen in ganz Hamburg. Alle haben sich geflüchtet, nur die Rebekka hat immer gesagt:»Ich bitt euch, liebe Leute, verzagt doch nicht, ihr werdet sehen, wie uns Gott helfen wird.«So läuft sie aus großer Angst von Altona in die Stadt hinein. Und wie sie auf das Feld zwischen Hamburg und Altona kommt, begegnet ihr die Magd, welche bei dem Mörder gedient hat und welche die Rebekka gar wohl gekannt hat. Und es ist dieselbe gewesen, die bei den Juden gewesen ist und sie mit in den Mörder sein Haus nehmen wollte mit sechs- oder siebenhundert Reichstaler Geld.


  Also sagt die Rebekka zu der Magd:»Zu deinem und deinem Herrn und Frau ihrem Glück bist du mir begegnet. Denn dein Herr und deine Frau sind beide in Altona gefangen ob des Mordes, den sie getan haben. Und sie haben schon alles gestanden. Es fehlt noch an dir, daß du auch gestehst, und wenn dies geschehen ist, so steht das Schiff fertig, daß du mit deinem Herrn und Frau sollst hinwegfahren. Denn wir Juden begehren nur zu wissen, daß der Abraham tot ist, damit die Frau wieder einen Mann nehmen darf. Sonst begehren wir nichts anderes von euch.«


  Und redet solche Geschichten mehr mit der Magd, und die Rebekka ist gar eine kluge, beredte Frau, und mit ihrem Schwätzen läßt sich die Magd bereden und fängt an und sagt ihr alles miteinander, wie sie den Abraham – Gott räche sein Blut – bei der Börse angetroffen hätte, nachdem sie auch bei ihrem Mann Lipmann und bei anderen Juden gewesen war. Es hätte aber keinen das Unglück betreffen wollen, als den armen Abraham, welcher zu seinem großen Unglück einen großen Beutel mit Geld bei sich gehabt hätte. Also hätte sie ihm ein goldenes Kettchen gewiesen und gesagt, daß in ihres Herrn Haus ein Offizier wäre, der gar viel Gold und Diamanten zu Kauf hätte. Also ist der Abraham mit mir gegangen. Wie er in unser Haus gekommen ist, ist seine Schlachtbank schon fertig gewesen. Also hat ihn mein Herr in seine Kammer hinunter geführt und wir haben ihn zusammen ums Leben gebracht und unter unserer Türschwelle begraben.


  Nun sagt die Dienstmagd zu Rebekka:»Ich sag euch alles in Vertraulichkeit, ihr werdet mich ja nicht ins Unglück bringen.«So sagt die Rebekka zu der Dienstmagd:»Bist du eine Närrin, kennst du mein getreues Herz nicht? Alles, was ich tu, das tu ich von wegen deinem Herrn und deiner Frau, daß sie bald von Altona in Freiheit kommen sollen. Und sobald du nur kommst und solches vor unseren Leuten sagst, ist alles gut und wohl!«Also geht die Dienstmagd mit der Rebekka in dem Präsidenten sein Haus. Der Präsident verhört die Magd, und obschon die Dienstmagd anfängt zu stottern und Reue gehabt hat, daß sie etwas gesagt hat, so ist es doch heraus gewesen, und besonders, daß sie gesagt hat, wo der Leichnam begraben ist. Also hat sie zu dem Präsidenten alles gesagt, wie sie es zu der Rebekka gesagt hat. Danach hat der Präsident den Mörder und seine Frau jeden für sich abgesondert abgehört, welche alle beide geleugnet haben. Sie haben gesagt,»alles, was unsere Dienstmagd gesagt hat, das hat sie als eine Dirne erlogen.«Da ist man nun wieder übel dran gewesen. Der Präsident hat gesagt:»Ich kann euch weiter nicht helfen. Sollte ich den Mörder auf seiner Magd Rede hin foltern und er sollte mir auf der Folter bestehen und nicht eingestehen, was sollte das für ein Spiel geben? Ihr müßt zusehen und euer Recht in Hamburg suchen, und das stracks, sobald als möglich, daß euch die Obrigkeit in Hamburg die Erlaubnis gibt, daß ihr in des Mörders Haus nach dem Ermordeten suchet. Wenn ihr nach der Magd ihren Aussagen den Ermordeten gefunden habt, so laßt mich weiter sorgen.«


  Darauf sind die Vorsteher gleich gelaufen und haben erwirkt, sie sollten etwa zwanzig Soldaten nehmen und sollten an jenem Ort, den die Dienstmagd gesagt hatte, aufgraben, und sollten die Erlaubnis geben, wenn sie ihn finden sollten, daß sie ihn in Altona jüdisch zu Grabe bringen dürfen. Man hat ihnen aber dabei gesagt:»Seht euch wohl vor, solltet ihr den Leichnam nicht finden, dann wäre es um euch alle getan. Denn ihr wißt wohl, was für ein Pöbel hier in Hamburg ist. Es wäre uns unmöglich zu wehren.«


  Nun, wir sind alle in großer Sorge gewesen. Aber die Rebekka ist allerwegen hinten und vorn gewesen und hat gesagt, man sollte nicht verzagen, sie wüßte gewiß, daß man den Leichnam dort finden würde. Denn die Dienstmagd hätte ja um ihr Leben geredet und alle sicheren Zeichen und Beweise gesagt. Darauf hat man zehn beherzte Männer genommen und etliche Schiffer, von denen man gewußt, daß sie beherzt und getreu gewesen sind, und etliche Schutzleute dabei, und sind in Gottes Namen in das Haus des Mörders hineingegangen, welcher nicht weit von dem alten Schrangen bei dem Büttelshause gewohnt hat.


  Inzwischen ist das Geschrei in die ganze Stadt gekommen. Es haben sich allerlei Werksleute, alle Canaille, eine Unmenge Leute versammelt und sind vor dem Mörder seine Türe gekommen, und alle haben wie einer erklärt:»Werden die Juden den Ermordeten da finden, ist es gut, wenn aber nicht, dann bleibt keine Klaue von den Juden übrig.«


  Aber Gott – er sei gepriesen – hat uns nicht lange in unserer Not gelassen. Sobald unsere Leute in das Haus gekommen sind, haben sie den bestimmten Ort geöffnet und gefunden, wonach sie verlangt haben. Aber das Auge weinte und das Herz war froh. Sie haben geweint, daß sie den frommen jungen Mann von ungefähr vierundzwanzig Jahren so elendiglich gefunden, und haben sich doch wieder gefreut, daß die Gemeinde aus der Gefahr gewesen ist und daß man bald Sühne sehen werde.


  Also hat man den ganzen Rat holen lassen und ihnen den Leichnam gezeigt und an welchem Ort man ihn nach der Aussage der Magd gefunden hatte. Solches hat der Rat auch protokolliert und Attestatum davon gegeben. Also hat man den Leichnam auf einen Wagen gelegt und nach Altona geführt. Es ist eine Menge Leute dabei gewesen von Schiffern, von Handwerksburschen, es ist nicht zu beschreiben, vielleicht hunderttausend Menschen – aber es hat doch keiner ein böses Wort geredet. Wenn es auch ein böses Volk ist und man in ruhiger Zeit viel Not und Bosheit von ihnen hat, so ist doch zu dieser Zeit alles still gewesen und jeder ist wieder an seinen Ort gegangen. Den anderen Tag danach haben die reichen Vorsteher das Attestatum genommen und es dem Präsidenten nach Altona gebracht, welcher den Leichnam und die Gerichtsbarkeit in Händen gehabt hat, zudem die Juden damals lieber gehabt haben, es sollte in Altona gerichtet werden. Also hat der Präsident den Mörder wieder vorgerufen und ihm vorgehalten und gewiesen, was passiert ist. Da hat er alles gestanden. Die Witwe hat auch etwas von dem Geld, welches ihr Mann – Gott räche sein Blut – gehabt hat und was noch vorhanden gewesen ist, wieder bekommen. Also hat man den Mörder noch im Gefängnis gehalten, bis man ihm den Prozeß gemacht hat.


  Zwischendessen ist die Sara nebbich noch eine lebendige Witwe gewesen, wie ich geschrieben habe, hat aber von ihrem Mann – Gott räche sein Blut – nichts gewahr werden können, und hat, wie schon erwähnt, viel Gerede leiden müssen.


  Nachdem nun dieses passiert ist leider mit diesem Ermordeten und die ganze Welt den Mörder wohl gekannt hat, bevor er in das Haus zu wohnen gekommen ist, bei dem alten Schrangen – zuvor hat er im Hause von seinem Vater gewohnt, welcher in der Schiffergesellschaft gewohnt hat, welches das prinzipalischste Wirtshaus in ganz Hamburg ist, hart an der Börse, und Juden und Nichtjuden, Kaufleute, wenn sie was zusammen zu tun oder zu rechnen haben, gehen sie alle dahin aus silbernen Gefäßen trinken, und da der Mörder der Sohn von dem Wirt gar bekannt unter den Juden gewesen ist – wie nun das herausgekommen ist, daß der Sohn der Mörder ist, und der Sara ihr Mann ist ein Wechsler gewesen, und Wechsler sind auch allezeit in dem Wirtshaus gewesen, und haben Geld empfangen von wegen ihrer Wechselgeschäfte, und es ist auch dort auf Ziel gestellt worden, denn es ist gar ein ehrliches, vornehmes Wirtshaus gewesen – also hat die Sara wohl gewußt, daß ihr Mann – Gott räche sein Blut – gar wohl mit dem Sohn bekannt gewesen ist.


  Also ist sie gegangen und hat ihren Freunden gesagt:»Ihr wißt, daß mein Mann vor einigen Jahren so verlorengegangen ist. Nun ist dieses herausgekommen. Mein Mann ist auch gar viel in dem Haus ein- und ausgegangen. Ich halte nicht anders dafür, daß der Mörder auch meinen Mann ums Leben gebracht hat. Helft mir, vielleicht erbarmt sich Gott, vielleicht wird man gewahr, daß mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – auch durch seine Hand ums Leben gekommen ist.«


  Nun, was soll ich mich aufhalten? Sie sind zum Präsidenten gegangen und haben ihm solches vorgehalten. Der Präsident hat den Mörder mit Gutem und Bösem vorgenommen und ihm mit großer Folter gedroht, er solle doch gestehen, daß er den Abraham Metz auch hätte ums Leben gebracht. Er hat lang nicht daran gewollt und hat gesagt, er hätte den Abraham Metz gar wohl gekannt, aber auf solche Manier nicht.


  Endlich hat der Präsident so lang mit ihm geredet, daß er gestanden hat, daß er noch im Hause seines Vaters in der Schiffergesellschaft gewesen wär, da hat er den Abraham Metz – Gott räche sein Blut – auch getötet, in einem kleinen Kämmerchen, welches sie als ein Käskämmerchen haben. Drin ist so ein tiefes Loch, da hätt er ihn hineingesteckt und mit Kalk zugeworfen und zugemacht.


  Wie man das nun gehabt hat, sind die Vorsteher gleich zum Rat nach Hamburg gegangen und haben um Erlaubnis gebeten, wie das erstemal wieder nachzusehen. Kurz, sie sind wieder wie das erstemal in Gefahr gekommen und noch viel ärger, denn so ein rechtschaffenes, vornehmes Haus soll man zu einer Mordstätte machen! Gott bewahre, wenn der Leichnam nicht gefunden worden wäre! Kurz, man hat ihn gefunden. Er hat noch ein rotes Futterhemd mit etlichen Silberknöpfen und seine Schaufäden an sich gehabt. Also hat man ihn auch herausgenommen und jüdisch zu Grabe gebracht.


  Obzwar großer Kummer in unserer Gemeinde gewesen ist, denn es ist an diesem Tag gewesen, als wenn beide Getötete an diesem Tag ums Leben gekommen wären, haben die Freunde von meiner Verwandten Sara den Leichnam bevor sie ihn begraben haben, wohl besichtigen lassen. Denn die Frau Sara hat einige Zeichen an seinem Körper gesagt, aus denen man ihn erkennen kann, damit sie keine lebendige Witwe bleiben braucht, welches auch geschehen ist, und sie hat die Erlaubnis bekommen, einen Mann zu nehmen. Danach ist dem Mörder sein Urteil gemacht worden, daß man ihn rädern soll, den Leib auf einen Pfahl stecken und in eiserne Bänder schlagen, damit das lange Zeit zum Exempel zu ersehen sein soll.


  Aber die Frau und die Dienstmagd sind frei erkannt worden und nur des Landes verwiesen worden. An dem Tag, an dem der Mörder hingerichtet worden ist, ist so ein Aufruhr in Hamburg gewesen, wie in hundert Jahren über keiner war, den man hingerichtet hat. Aber die Juden sind im allgemeinen in großer Lebensgefahr gewesen; denn es war große Bosheit aufgewiegelt. Kurz, am Tage der Hinrichtung sind wir in großer Gefahr gewesen. Nun, Gott, gelobt sei er, der große Hirt und aus seiner großen Gnade, die er für uns sündige Menschen hat und Tag für Tag bewährt,»als sie im Lande ihrer Feinde waren, habe ich sie nicht verabscheut und keinen Widerwillen von ihnen gehabt«, solches haben wir an diesem Tage erfahren. Gelobt sei der Herr, der seine Gnade und Wahrheit uns nicht entzogen hat.


  Wenn wir sündige Menschen nur die Wunder und Wundertaten erkennen könnten, die Gott – er sei gelobt – alle Tage mit uns armen Menschen tut. Also ist dieses alles zu Gutem abgelaufen und Gott sei Dank ohne Schaden der Juden abgegangen.


  Um nun wieder anzufangen, wo ich gehalten habe. Meinem Sohn Reb Josef sind nun viele Heiraten vorgeschlagen worden, von denen keine von Gott beschert gewesen ist, als die Heirat in die Familie mit dem Gevatter Meir Statthagen, welcher in Kopenhagen wohnt. Also haben wir uns mit ihm verschwägert und die Verlobung in Hamburg gemacht und die Hochzeit auf ungefähr in einem Jahr festgestellt. Wie nun die Zeit der Hochzeit gekommen ist, haben wir uns gerichtet, daß die Hochzeit in Kopenhagen sein sollte. Also hab ich mich vorbereitet und wollte mit meinem Sohn Nathan hinziehn. Da nun mein Sohn Nathan große Geschäfte mit dem reichen Reb Samuel[6] und seinem Sohn Mendel gehabt hat, hatte er gar viele Wechsel für sie akzeptiert. Die Wechsel sind bald fällig gewesen, und mein Sohn Nathan hat von den betreffenden reichen Leuten keine Rimessen gehabt, um, wie die Ordnung ist, ihre ausgegebenen Wechsel zu bezahlen, welche bei zwanzigtausend Reichstaler betroffen haben. Nicht genug daß mein Sohn Nathan keine Rimessen gehabt hat, hat er auch keine Briefe von ihnen gehabt, warum sie die Rimessen nicht geschickt haben. Nun, mein Sohn Nathan hat mit auf die Hochzeit nach Kopenhagen ziehen sollen, hat aber aus dem erwähnten Grunde nicht mitziehen können. Er mußte sehen, seine Ehre und die Ehre von seinem Korrespondenten in acht zu nehmen.


  Man kann sich wohl denken, in welcher Not und Herzeleid wir zusammen gewesen sind. Also mußte ich allein mit meinem Sohn Reb Josef auf die Hochzeit ziehn. Gott kennt die Bitterkeit meiner Seele, mit welchem Kummer und Seelentrauer ich von ihm gezogen bin, denn ich habe nicht gewußt, wie es mit den Reichen aus Wien steht.


  Also bin ich mit meinem Sohn Reb Josef, dem Bräutigam, und mit seinem Schwiegervater Moses, dem Sohn meines Gevatters Meir Statthagen, dem Schwiegersohn des Reb Chajim Cleve nach Kopenhagen gezogen und sind auch glücklich nach Kopenhagen gekommen. Wie ich nach Kopenhagen gekommen bin, habe ich gemeint, Briefe für mich zu finden von meinem Sohn Nathan, daß er mir schreiben würde, daß er von den Reichen aus Wien Briefe und Rimessen bekommen hat. Ich habe zwar Briefe von meinem Sohn Nathan gehabt, welcher mir als ein frommes Kind, das er ist, schreibt, er hätte zwar noch keine Briefe von Wien gehabt, aber ich sollte mir daraus keine Sorge machen, ich sollte auf der Hochzeit von meinem Sohn nur lustig sein, es hätte alles keine Sorge.


  Nun, obschon mir bei solchen Sachen nicht wohl gewesen ist, hab ich doch solches alles Gott befohlen und mir nichts anmerken lassen.


  Wir haben einer dem anderen die Mitgift geliefert und die andere Woche sollte die Hochzeit sein. Zwischendessen,»insgeheim weint meine Seele«, und ich hatte von einer Post zur anderen gehofft, daß von meinem Sohn Nathan Briefe kommen sollten, welche auch, Gott sei Dank, einen Tag vor der Hochzeit gekommen sind, daß der reiche Reb Mendel gute Rimessen geschickt hat und einige Tausende mehr, als meinem Sohn Nathan gebührt hat. Er hat sich auch in seinem Briefe exküsiert, er wäre nicht zu Hause gewesen, sonst hätte er eher geschickt. Also haben wir die Hochzeit in Freuden und mit frohem Herzen gemacht und sind beiderseits sehr vergnügt gewesen.


  Nun, nach der Hochzeit habe ich sehr geeilt und wäre gern wieder nach Hause gezogen, und hab keine andere Gesellschaft gehabt als Moses, den Sohn meines Gevatters Meir, welcher nicht so sehr geeilt hat, von seinem Vater und seiner Mutter wegzuziehen.


  So mußte ich wohl gegen meinen Willen vierzehn Tage nach der Hochzeit dort bleiben. Obschon ich alle guten Traktamenten und alle Ehre der Welt gehabt habe, ist mir doch alles nicht eingegangen und ich wäre lieber bei meinen Kinderchen zu Hause gewesen.


  Endlich habe ich den erwähnten Moses so viel gedrängt, daß er sich hat resolvieren müssen, mit mir heim nach Hamburg zu ziehen. Also haben wir uns gerüstet, um unsere Reise fertig zu machen, und sind also nach Hamburg gezogen, und, Gott sei Dank, glücklich und wohl angekommen. Ich habe von meinem Sohn Reb Löb Abrechnung genommen von meinen Waren, die ich ihm gelassen habe, und er hat mir in jeder Beziehung gute Rechenschaft gegeben, daß ich ganz vergnügt gewesen bin. Also hab ich noch vier Waisen gehabt: meinen Sohn Reb Sanwil – er ruhe in Frieden – und meinen Sohn Moses, meine Tochter Freudchen und meine Tochter Mirjam, sie sollen leben!


  Obzwar mir mehrere prinzipale Heiraten vorgeschlagen gewesen sind, daß ich wieder in Reichtum und Ehre zu sitzen kommen könne, hab ich doch gedacht, daß solches meinen Kindern zuwider wäre und habe zu meinem Unglück alles vorbeigehen lassen, wie weiter zu vernehmen sein wird. Danach ist mein Sohn Reb Sanwil – er ruhe in Frieden – auch groß geworden und ich habe ihn zeitweise auf die Braunschweiger Messe mitgenommen. Weil er nicht lernen wollte, sollte er sich zum Kaufmann eignen. Mein Sohn Reb Moses hat gar gut gelernt, also hab ich meinen Sohn Reb Moses in die Stadt Frankfurt in die Klaus zum Lernen geschickt und meinen Sohn Reb Sanwil mit Waren auch dorthin geschickt.


  Dieweilen mein Sohn Sanwil – er ruhe in Frieden – in der Gemeinde Frankfurt ist, kriegt mein Schwager Reb Josef Briefe von Reb Moses Bamberg, welcher meinem Schwager Reb Josef ein treuer Freund gewesen ist. Also schreibt der Reb Moses an meinen Schwager Reb Josef und fragt ihn um Rat wegen einer Heirat, die er mit seiner Tochter in Hamburg tun soll.


  Diesen Brief bekommt mein Schwager am Sabbat; so läßt er mich in sein Haus rufen. Er ist mit meiner Schwester Elkele im Garten spazieren gegangen. Wie ich zu ihm komm, sagt er zu mir:»Glück auf, dein Sohn Sanwil ist ein Bräutigam.«Ich lach und sag, wenn er ein Bräutigam ist, müßte ich es billig auch wissen.


  Also zeigt er mir den Brief von Reb Moses Bamberg, welcher damals zu Wien gewesen ist, und der Gaon Oberrabbiner Samson[7], schreibt auch an meinen Schwager Reb Josef, daß er nach seinem Gewissen die ganze Wahrheit schreiben soll, was ihm von dieser Heirat geraten zu sein dünke.


  Also lese ich die Briefe und sag zu meinem Schwager Reb Josef:»Hieraus seh ich noch nicht, daß mein Sohn Sanwil ein Bräutigam ist.«So sagt mein Schwager Reb Josef:»Ich will euch schriftlich bürgen, daß ich nach Wien schreiben werde, und euer Sohn Reb Sanwil wird ein Bräutigam sein mit der Tochter von Reb Moses Bamberg.«


  Der Reb Moses Bamberg ist der Schwager des Gaon, Oberrabbiner Samson von Wien gewesen, also hat mein Schwager Reb Josef gleich über meinen Sohn Reb Sanwil geschrieben. Also ist die Heirat mit zwei Briefen zustande gebracht worden, und der Gaon, Oberrabbiner Samson, hat geschrieben, man soll ihm meinen Sohn Sanwil gleich nach Wien schicken, er soll bis zur Hochzeit bei ihm sein, denn die Hochzeit ist für in zwei Jahren bestimmt worden.


  Was für große Versprechungen hat der Gaon, Oberrabbiner Samson, mir gemacht und geschrieben und hat verheißen –»um euch zu ernähren, hat er mich geschickt«– daß es ihm und all seinen Brüdern wohl ergehen sollte. Ich hab dann noch viele Briefe von dem erwähnten reichen Reb Samson gehabt, und er hat sich gar freundlich gegen mich erzeigt.


  Damals ist mein Sohn Sanwil in Frankfurt am Main auf der Messe gewesen. Also hab ich ihm geschrieben, daß er ein Bräutigam ist mit der Tochter von Reb Moses Bamberg, er sollte nach der Messe von Frankfurt nach Wien ziehn und dort sein, bis die Hochzeit sein wird.


  Also ist mein Sohn Sanwil von Frankfurt nach Wien gezogen und ist glücklich angekommen. Der reiche Oberrabbiner Samson hat ihn auch in Ehren empfangen und hat an mich geschrieben, wie er mit ihm gar wohl zufrieden wäre und daß er ihm gleich einen Rabbi genommen hätte.


  Nun ist mein Sohn Sanwil in Wien gewesen, er ist sehr jung gewesen und hat Knabenstreiche gemacht und der Gaon Reb Samson hat auch nicht viel Aufsicht über ihn gehabt. Er hat gar viel Geld in den zwei Jahren vertan.


  Zwar hat mein Sohn Reb Sanwil öfter geschrieben und gebeten, man sollt ihm doch Hochzeit machen, denn er hätte keine Lust, länger in Wien zu bleiben. Aber weil seine Braut noch gar jung und klein gewesen ist, ist er fast drei Jahre verlobt gewesen. Nachher ist sein Schwiegervater Reb Moses in Wien gewesen und hat auf mein vielfältiges Schreiben zugestimmt, daß sie am ersten Tamus in Bamberg Hochzeit machen wollen. Mein Sohn Reb Sanwil hat mir geschrieben, daß er mit seinem Schwiegervater Reb Moses von Wien zieht, und ich sollte mich danach richten, daß ich am ersten Tamus in Bamberg wäre, welches ich auch getan habe. Ich bin ohnedies auf die Leipziger Messe gezogen und von dort hab ich nach Bamberg ziehen wollen. Nun hat mir der reiche Oberrabbiner Samson geschrieben, weil in Hamburg großer Judenhaß gewesen ist, also hat er mir geschrieben, ich sollte von der Hochzeit nach Wien kommen und sollte bei ihm in seinem Hause sein, er wollte mir darin zwei von seinen besten Zimmern geben. Auch aller Handel, den ich treiben wollte, sollte mir frei stehn. Zu dem Ende hab ich von ihm einen mächtigen kaiserlichen Paß bekommen. Also hab ich mich dazu gerichtet und keine andere Absicht gehabt, als von der Hochzeit nach Wien zu ziehn. Zu dem Ende hab ich wohl für fünfzigtausend Reichstaler Juwelen bei mir gehabt, die ich mit mir nach Wien nehmen wollte. Aber»viele Gedanken sind im Herzen des Menschen, aber nur der Ratschluß Gottes besteht«. Also bin ich mit meinem Sohn Nathan und mit meinem Sohn Reb Moses, welcher noch ein Jüngling gewesen ist, nach Leipzig gezogen. Wie wir in Leipzig sind, kriegt mein Sohn Reb Nathan Briefe von Hamburg, daß man ihm geschrieben hat, er müßte nach der Leipziger Messe um einiger Geschäfte willen nach Hause kommen.


  Also ist meine Wiener Reise ganz zurückgegangen, denn ich hab ohne meinen Sohn Nathan nicht nach Wien ziehen wollen. Also hab ich all meine Juwelen wieder mit nach Hamburg gegeben, nur für etliche Tausende bei mir behalten. Und ich bin mit meinem Sohn Reb Moses ganz allein von Leipzig nach Bamberg gezogen. Ich hab viel Nöten ausgestanden, denn es ist gar ein böser Weg gewesen, und ich bin eine Frau gewesen und mein Sohn Reb Moses noch gar jung, ein Kind von fünfzehn Jahren.


  Dennoch, wenn man Geld hat, kann man allerwegen zurecht kommen. Die Reise hat viel Geld gekostet. Nun, ich bin um Mitternacht nach Bamberg gekommen. Am Morgen haben die Brauteltern und die Braut mich empfangen. Also bin ich der Meinung gewesen, gleich am Ersten des Monates Tamus Hochzeit zu machen. Aber es ist eine große Unannehmlichkeit dazugekommen, weil mein Schwager Reb Josef ohne mein Wissen in den Verlobungsvertrag hat schreiben lassen, daß die Mitgift von meinem Sohn Reb Sanwil fünftausend Reichstaler wäre, und er hat nicht mehr als viertausend Reichstaler gehabt.


  Wenn wir auch in Hamburg solches gleich gewußt haben, und ich an den Gaon Oberrabbiner Samson gleich geschrieben habe, daß es mit den fünftausend Reichstalern ein Irrtum wäre – und mein Sohn nicht mehr als viertausend Reichstaler Geld hätte – so hat der reiche Reb Samson geschrieben, es wäre nichts daran gelegen. Man sollte den Verlobungsvertrag nur so lassen. Es wäre noch ein wenig mehr Ehre und zur Hochzeit werde das keinen Streit geben.


  Aber jetzt hat mein reicher Gevatter Reb Moses Bamberg viel anders dazu gesagt: er kehrte sich an nichts als an seinen Vertrag! Also haben wir große Streitigkeiten zusammen gehabt, so daß die Hochzeit nicht am ersten Tamus hat sein können.


  Der Vater der Braut, Reb Moses, hat daher erst nach Wien geschrieben. Der Gaon, Oberrabbiner Samson von Wien, hat aber nichts anderes als die Wahrheit geschrieben. Inzwischen, bis ihre Briefe gekommen sind, hat mein Gevatter, der reiche Reb Moses, von mir noch etwas herauszuquetschen gemeint, da er aber gesehen hat, daß von mir nichts zu quetschen ist, und die Briefe von Wien sind auch gekommen, daß ich Recht hab, also ist Mitte Tamus die Hochzeit mit allen Ehren und Herrlichkeiten gewesen, so viel wir Juden haben können, und es sind von beiden Seiten viele vornehme Hausväter aus dem Lande angekommen. Darunter waren auf der Hochzeit auch zwei Söhne vom Gevatter Samson Baiersdorf mit dem Heiratsvermittler gewesen. Denn in Hamburg ist mir für meinen Sohn Reb Moses die Tochter von Reb Samson Baiersdorf vorgeschlagen worden, und weil Baiersdorf nur drei Meilen von Bamberg ist, habe ich dem Vermittler die Antwort gegeben, daß, da ich doch auf die Hochzeit von meinem Sohn Reb Sanwil nach Bamberg muß, also will ich meinen Sohn Reb Moses mitnehmen, damit wir sehen und gesehen werden. Also haben die beiden Söhne, die schon verheiratet gewesen sind, mit mir geredet und mir gesagt, wieviel ihr Vater als Mitgift geben will. Also hab ich ihnen zur Antwort gegeben, daß ich meinen unverheirateten Sohn Reb Moses darum mitgenommen habe, damit wir sehen und gesehen werden. Nach der Hochzeit wollen wir eine Spazierreise nach Fürth tun, welches zwei Meilen von Baiersdorf ist. Also wollen wir sehen, zurecht zu kommen.


  Meinem Sohn ist auch noch eine Heirat in Bamberg vorgeschlagen worden, auch eine Heirat in Fürth. Also hab ich mich mit dem Gevatter Reb Moses Bamberg besprochen, daß wir zusammen eine Spazierreise nach Fürth tun wollen. In Bamberg haben wir die Sache gesehen, nun wollten wir auch sehen, was in Fürth und in Baiersdorf ist. Also haben wir, und zwar der Gevatter Reb Moses und seine Frau und ich und mein Sohn Reb Moses, die Lustreise unternommen. Also sind wir in Baiersdorf gewesen und haben die Tochter von meinem Gevatter Reb Samson gesehen. Er hat meinen Sohn auch gesehen, und sind auch gar nahe daran gewesen, haben aber um tausend Mark nicht zusammenkommen können. Also sind wir zusammen nach Fürth gezogen und sind über Nacht in Fürth gewesen. Ich kann nicht erschreiben, welche Ehren uns bewiesen wurden. Die prinzipalischesten Familienväter mit ihren Frauen sind in unser Wirtshaus gekommen und haben uns mit Gewalt in ihre Häuser nehmen wollen.


  Endlich haben wir es dem Verwandten von dem Sohn meines Verwandten Mordechai Cohen nicht versagen können und mußten zusammen mit ihm gehen.


  Nun, wir sind die Nacht gar wohl in allem traktiert worden, und da wir im Sinn hatten, am anderen Morgen wieder hinwegzuziehen, was auch geschehen ist, sind wir auch wegen der Heirat von Fürth ohne etwas zu verrichten hinweggezogen und wieder nach Bamberg gekommen. Danach hab ich mich gleich fertig gemacht, um wieder mit meinem Sohn Reb Moses nach Hamburg zu ziehen. Nun, der Vermittler, der die Heirat vorgeschlagen hatte, hat in Fürth gewohnt und ist die ganze Zeit in Bamberg gelegen und hätte gern gesehen, daß die Heirat von Baiersdorf geschehen sollte. Aber ich habe ihm meine Resolution gesagt: so und also muß es sein und anders nicht. Kurz, der Vermittler hat gesagt:»Nun, ich seh wohl, daß ihr nicht anders wollt, und ihr seid reisefertig, so bitt ich euch, tut mir den Gefallen und bleibt hier bis gegen Nachmittag um Glock zwei. Ich hab ihnen alles nach Baiersdorf geschrieben, ich weiß gewiß, wir werden nachmittags vor zwei Antwort bekommen, daß alles richtig sein wird. Kommt aber die Glock zwei keine Antwort, dann will ich euch nicht mehr aufhalten.«Ich bin solches zufrieden gewesen und wir haben uns also fertig gemacht.


  Der Gevatter Reb Moses und mein Sohn Reb Sanwil wollten uns zur Ehr einige Meilen mitziehen, und mittlerweile ist eine Mahlzeit verfertigt worden, zu vergleichen der Tafel des Königs Salomo zu seiner Zeit. Ich kann auch nicht erschreiben, was der Reb Moses für ein wackerer Mann ist, ein besonders weiser, der allen Menschen alle Ehre der Welt antut.


  Nun, wie wir gut gegessen und getrunken hatten, ist es schon drei Uhr gewesen, aber es ist von Baiersdorf nichts zu sehen und zu hören gewesen. Also haben wir uns mit unserer sämtlichen Gesellschaft aufgesetzt und sind ungefähr Glock fünf aus Bamberg ausgezogen.


  Obschon der reiche Gevatter Reb Moses Bamberg sehr in mich gedrängt hat, da es gegen Nacht geht, sollten wir bei ihm bleiben und am nächsten Tag frühmorgens unseren Weg weiter nehmen, so habe ich aber mit keinem Gedanken gewollt, und so sind wir im Namen des Herrn fortgefahren. Aber kaum sind wir eine Viertelstunde von dem Ort gewesen, kommt nebbich der Vermittler nachzureiten und bittet uns um Gottes willen, wir sollten wieder nach Bamberg kommen, denn die Söhne des Reb Samson Baiersdorf wären dort und wollten alles richtig machen. Aber ich hab solches nicht tun wollen und nicht zurückfahren wollen. Also sagt der Gevatter Reb Moses:»Seht, hier liegt ein hübsches Dorf vor uns. Da ist ein hübsches Wirtshaus drin. Es ist nun doch bald Nacht, so daß wir nicht weiter fahren wollen. Also wollen wir über Nacht in dem Wirtshaus bleiben und wenn dem Reb Samson Baiersdorf seine Kinder zu uns kommen wollten, mögen sie es tun.»Nun, ich bin damit zufrieden gewesen, und der Vermittler ist auch froh gewesen, daß er uns zum Stehen gebracht hat. Er ist gleich nach Bamberg zurückgezogen, es hat keine Stunde gewährt und es sind zu uns in die Herberge gekommen: Oberrabbiner Mendel Rothschild von Bamberg und die Söhne des reichen Gevatters Reb Samson Baiersdorf und ein Familienvater von Bamberg mit Namen Löb Biber und sein Bruder Reb Wolf, lauter wackere Leute, hervorragend durch Reichtum. Kurz, wir haben nicht lange Unterhandlungen gehabt und zu Gutem die Verlobung gemacht. Die zwei erwähnten Söhne sind als Bevollmächtigte ihres Vaters dagewesen und haben alles unterschrieben. Also haben wir die Nacht in eitel Freude und Lust zugebracht, zu gutem Glücke.


  Nun ist der Gevatter Reb Samson Baiersdorf nicht zu Hause gewesen, sondern er ist in Bayreuth bei seiner Hoheit dem Markgrafen von Bayreuth gewesen, bei welchem er sehr beliebt und, wie allen bekannt, sein Hofjud gewesen ist. Also haben uns die Söhne sehr gebeten, wir möchten ihnen doch den Gefallen tun und es ihrem Vater zu Ehren tun und mit ihnen nach Bayreuth ziehn, welches mich deuchte, gar schwer zu sein. Aber wir haben unseren Kutscher bis gegen Halberstadt gedungen gehabt. Also haben wir ihn gefragt und mit ihm ausgemacht, daß wir ihm zwei Reichstaler mehr geben, daß wir nach Bayreuth fahren und von dort nach Naumburg. Damals ist dort Messe gewesen. Sekle Wiener ist auch mit uns gewesen und hat mich dazu beredet. Der reiche Gevatter Reb Moses Bamberg hat zu mir gesagt, wenn es mir eine Freundschaft wäre, wollte er auch mit mir nach Bayreuth ziehn. Obschon ich solches mit höflichen Komplimenten ablehnen wollte und ihm solch große Bemühung um uns nicht ansinnen wollte, so ist doch der Beschluß geblieben, daß wir mit der sämtlichen Gesellschaft nach Bayreuth gefahren sind, und also dort angekommen sind, wo wir den erwähnten reichen Gevatter Reb Samson angetroffen haben, welcher eine große Freude mit uns gehabt hat. Allerdings ist es Anfang des Monats Ab gewesen und mit dem Anfang des Ab verringert man die Freude; derentwegen haben wir nur eine geringe Abendmahlzeit gehabt, denn es ist nichts zu bekommen gewesen. Aber morgens hat der erwähnte Gevatter Boten ausgeschickt und verschiedene vornehme Fische holen lassen, und hat sonst Speisen von Milch zurichten lassen, die man in der Hast hat verfertigen können, denn ich hab mich nicht länger aufhalten lassen wollen. Nun, der erwähnte Gevatter hat mir auch zugesagt, mich nicht länger als Glock eins aufzuhalten. Nach dem Essen haben wir einer vom anderen Abschied genommen, und ich und mein Sohn, der Bräutigam Reb Moses, und Sekle Wiener haben uns zusammengesetzt und wirklich mit nassen Tränen von dem reichen Gevatter Reb Moses Abschied genommen. Also hab ich mich von dieser glücklichen Zusammenkunft vorerst trennen müssen und wir sind wieder glücklich nach Hamburg gekommen. Ich habe meine Kinder und die sämtliche Familie, Gott sei Dank, gesund gefunden, welches uns beiderseits nach den zwölf Wochen, die ich abwesend gewesen bin, gar sehr erfreut hat.


  Nachher hat Gott – sein Name sei gepriesen – meine Verwandte Bele – sie ruhe in Frieden – die Frau des Rabbi Bär Cohen, mit einer sonderbaren Krankheit heimgesucht, daß sie – es bleibe fern von euch – ihr Wasser nicht hat lassen können, welches wohl vier Wochen gewährt hat.


  Obschon nun der reiche Gevatter Reb Bär Cohen an seiner Frau alle Pflege und alle Aerzte gebraucht hat, hat es doch alls nicht helfen wollen, denn es scheint, daß solches bei Gott dem Allmächtigen beschlossen gewesen ist. Also hat sie – sie ruhe in Frieden – sich ungefähr drei Wochen so mit Akzident gequält. Nun kann man sich wohl denken, daß man alles in der Welt gebraucht und getan hat, an Arzneien und Sympathiemitteln. Der reiche Rabbi Bär Cohen hat kein Geld gespart, es sei wenig oder viel, aber es hat als nicht geholfen.


  Wie nun meine Verwandte Bele gesehen hat, daß es mit ihr alle Tage ärger wird und daß alle Kuren nicht anschlagen, also hat sie meinen Schwager Reb Josef genommen und den Reb Samuel Orgels – er soll leben – und hat ihren Mann Reb Bär Cohen zu sich rufen lassen und hat gar beweglich mit ihm geredet wegen der Waise Glückchen, welche sie bei sich erzogen haben. Sie ist ungefähr zwölf oder elf Jahre alt gewesen und sie haben beide das Mädchen unbeschreiblich lieb gehabt. Also hat sie ihren Mann Reb Bär gar sehr gebeten, er möchte ihr die Seelenfreude antun, ehe sie sterbe, und ihr den Handschlag geben, wenn sie sterbe, daß er keine andere nehmen wollte als die Waise Glückchen, die Tochter von Reb Phöbus Cohen – er soll leben – dessen Onkel Reb Bär gewesen ist.


  Also hat Reb Bär Cohen solches mit schreienden Augen zugesagt, und Reb Josef und dem erwähnten Reb Samuel den Handschlag gegeben und sich feierlich verpflichtet.


  Also daraufhin hat sie – sie ruhe in Frieden – sich beruhigt und hat gesagt, sie wollte nun gern sterben, dieweil sie nun wüßte, daß sie ihr Glückchen wohl verwahrt hätte. Aber mein Gott, wie kommt das so nicht, wie wir Menschen es denken!


  Sie haben an Reb Selig nach Hannover geschrieben, welcher ein Bruder der Waise Glückchen gewesen ist, und den sie auch erzogen haben; durch ihn waren sie mit dem reichen Reb Hirz Hannover verschwägert. Er sollte zu seiner Tante Bele kommen, welche gefährlich krank wäre und ihn vor ihrem Tode gerne sehen wollte. Denn sie haben dieselbigen beiden Kinder gar sehr geliebt. Zwischendessen haben die Arzneien gewirkt und es sind einige Eimer Wasser von ihr gekommen, so daß man gemeint hat, solches wäre zu ihrer Genesung. Aber konträr, solches hat leider gerade ihren Tod beschleunigt. Reb Selig aus Hannover ist gekommen und hat zwar gemeint, sie in Besserung zu finden, aber was soll ich mich viel bei der Materie aufhalten! Er ist keinen Tag bei ihr gewesen, so hat Gott – sein Name sei gelobt – sie zu sich genommen, zu ihres Mannes und unserer ganzen Freundschaft und der ganzen Gemeinde großem Leidwesen. Denn sie ist – Gott sei ihr gnädig – eine wackere, verständige Frau gewesen, die das Herz ihres Mannes gar wohl zu regieren gewußt hat.


  Nun, was mag das alles helfen? All ihr Geld und Gut, und alles Gute, was ihr reicher Mann Reb Bär Cohen für sie getan hat, hat nichts helfen wollen.


  Er hat viel für sie lernen lassen, viel Almosen ausgeteilt – aber es scheint, ihre Zeit ist dagewesen und beim Gebete»wer wird leben, wer wird sterben«am Neujahrsfeste war über sie beschlossen worden. Also ist sie mit gutem Namen gestorben und beerdigt worden. Ihr Mann Reb Bär und alle Freunde haben sehr um sie geklagt, wie man sich denken kann.


  Und besonders der Gevatter Reb Anschel und seine Frau Mate, welche die Tochter von ihrer Schwester gewesen ist, und Ruben, der Schwestersohn der Mate, welcher auch in dem Haus von Reb Bär Cohen erzogen worden ist, mit der Waise Glückchen. Mate, die Frau von Reb Anschel – sie ruhe in Frieden – ist ihr Mühmele gewesen, und der Bruder Ruben ist der Onkel von Glückchen gewesen.


  Nach den sieben Trauertagen haben sie sich wieder ein wenig getröstet und haben gedacht, daß das Haus des reichen Reb Bär Cohen doch nicht entfremdet werde, denn es kommt doch ihre nahe Verwandte Glückchen wieder hinein. Also ist nach den sieben Trauertagen eine Zeitlang hingegangen, bis daß die erwähnten Verwandten von Glückchen in den reichen Reb Bär Cohen gedrungen, er sollte es offenbar machen, daß er die Waise Glückchen wieder nimmt, damit er Ruhe von den Vermittlern hätte und sie los wäre. Er hat auch in Wahrheit keine Ruhe von ihnen gehabt, denn ein jeder, der eine Tochter gehabt, hätte sich gern mit Reb Bär verschwägert, und wenn er sich hätte drum zugrunde richten sollen. Nun, Reb Bär Cohen hat die Verwandten vertröstet von einer Zeit zur anderen und hat vorgebracht, es wäre noch zu früh. Endlich aber ist herausgekommen, daß es ihm unmöglich wär, die Waise zu nehmen, denn er hätte die Waise in seinem Hause erzogen als ein Kind, und wär mit ihr umgegangen als wie mit einem Kind und so ist es ihm unmöglich, so ein Kind zur Frau zu nehmen. Außerdem ist er ein Mann, der kinderlos ist, und er selbst ist kein Kind mehr. Wie sollte er eine Frau nehmen, die einige Jahre noch keine Kinder haben kann. Sollte er noch etliche Jahre auf die betreffende Jungfrau warten, bis sie ein Kind haben kann? Wer weiß, wie lange der Mensch noch lebt, und daß er seine Schuldigkeit nicht tut, wenn er noch warten sollte.


  Solches hat die erwähnten Freunde insgesamt sehr erschreckt. Sie haben ihm in großer Gemütsbewegung zu Gemüte geführt, daß er seiner Frau in ihrer Todesnot und Angst den Handschlag darauf gegeben und vor Zeugen versprochen hätte, daß er nach ihrem Tode Glückchen nehmen wolle.


  Da hat Reb Bär Cohen gesagt:»Ja, es ist wahr. Aber ich habe solches getan, um meine Frau – sie ruhe in Frieden – zu beruhigen. Zudem bin ich leider in solchem Kummer gesteckt, daß ich nicht gewußt habe, was ich tun soll. Ich bitt euch, laßt Glückchen auf meinen Handschlag verzichten. Ich will ihr ein großes Stück Geld als Mitgift geben, daß sie einen ebenso feinen Mann bekommen kann, als ich bin. Zudem fürchtet ihr, daß mein Haus euch sollte verfremdet werden. Habt ihr sonst eine Jungfrau in eurer Familie, die heiratsfähig ist, so will ich dieselbe nehmen und doch an Glückchen tun, wie ich gesagt.«Aber sie haben als auf Glückchen bestanden.


  Wie schon erwähnt, ist da gewesen Reb Anschel und seine Frau Mate, und ihr Bruder Ruben Rothschild, die haben keinem anderen als Glückchen die Heirat gegönnt. Vielleicht haben sie gefürchtet, daß, wenn eine andere Heirat geschähe, und wenn auch die Frau aus ihrer Familie wäre, dann würden sie nicht mehr so angesehen sein im Hause des erwähnten reichen Mannes. Denn in Wahrheit sind die Betreffenden bei Reb Bär Cohen gar angesehen gewesen, und tatsächlich sind sie wirklich nach ihrem Belieben aus- und eingegangen. Damals hab ich meine Tochter Freudchen gehabt. Sie ist zwar nur zwölf Jahre alt gewesen, aber für ihr Alter sehr groß gewesen, und ist gar ein schöner Mensch gewesen, die kein Gleiches gehabt hat.


  Also ist mein Bruder Reb Wolf zu mir gekommen und hat gesagt:»Was tust du? Wie sitzt du still? Reb Bär Cohen nimmt Glückchen nicht, also will ich ihm deine Tochter vorschlagen.«


  Ich hab meinen Bruder ausgelacht und dabei gescholten:»Was redest du da, daß ich der Waise Glückchen sollte Schaden tun?«


  Aber mein Bruder hat mir gesagt und geschworen, er wüßte gewiß, daß Reb Bär Glückchen nicht nimmt, und nähme er meine Tochter nicht, so nähme er eine Wildfremde, und so ist das ganze Haus entfremdet. Nun wer hätte sich nicht gern mit Reb Bär Cohen verschwägert, der doch alle guten Eigenschaften der Welt hat!


  Also ist mein Bruder zu dem erwähnten Reb Bär Cohen gegangen und hat ihm die Heirat vorgeschlagen.


  Er hat geantwortet, daß er meine Tochter nicht kennt, doch man sollte mit Reb Anschel und seiner Frau und Reb Ruben reden. Falls er machen könnte, daß sie veranlaßten, daß Glückchen auf seinen Handschlag, den er ihrer Tante Bele gegeben hat, verzichten würde, dann wäre er es zufrieden.


  Aber mein Bruder hat mit den betreffenden Verwandten geredet, da sind sie voll Zorn gewesen, und wie man sagt, soll Mate Rothschild gesagt haben:»Ehe sie leiden wollte, daß meine Tochter Reb Bär nehmen sollte, viel lieber wollte sie haben, daß eine Wildfremde Reb Bär nehme.«Also hab ich dieses gehört und mich nicht weiter daran gekehrt. Zwischendessen hat Reb Bär mit Glückchen geredet, und sie gebeten, sie sollte ihm auf den Handschlag verzichten, er wollte ihr eine große Mitgift geben und ihr einen feinen vornehmen Jüngling geben. Sie hat aber mit keinem Gedanken gewollt.


  Also hat Reb Bär Cohen an einige Rabbiner geschrieben und den Handel vorgebracht und um eine Erlaubnis angehalten, daß er eine Frau nehmen dürfte.


  Der Gaon, Oberrabbiner von der Klaus in Altona, hat ihm die Erlaubnis nicht gegeben, aber wie man gesagt hat hat er die Erlaubnis von anderen Rabbinern bekommen. Trotzdem Reb Anschel gesehen hat, daß kein Gedanke ist, daß Reb Bär Glückchen nehmen wird, hätte er doch gerne gesehen, daß Reb Bär Cohen dieselbe genommen hätte, aber es scheint, daß Reb Bär Cohen schon längstens sein Herz auf die Tochter von Tewele Schiff gesetzt hat, welche er auch genommen hat. Und ehe das Jahr zu Ende gewesen ist, hat er einen jungen Sohn mit ihr gehabt. Man kann sich wohl denken, was für eine Freude Reb Bär mit dem Sohn gehabt hat. Kurz zuvor hat Reb Anschel – Gott behüte – einen hastigen Tod eingenommen. Er ist in der Nacht frisch und gesund zu Bett gegangen, ist keine Stunde im Bett gelegen und hat seine reine Seele ausgehaucht. Er ist von der ganzen Gemeinde gar sehr beklagt worden, denn er ist gar ein rechtschaffener, gottesfürchtiger Mann gewesen, desgleichen nicht mehr war.


  Danach bin ich auf der Leipziger Messe gewesen, ungefähr ein Jahr, nachdem der Reb Bär Hochzeit gehabt hat. Da kommen Briefe nach Leipzig, daß die Frau von Reb Bär Cohen sehr krank ist; die andere Post kommen Briefe, daß sie tot ist. Was da für eine Bestürzung in Leipzig gewesen ist, ist nicht zu beschreiben.


  Nun, nicht lange danach, hat Reb Bär die Schwester von seiner Frau – sie ruhe in Frieden – genommen. In all den Sachen ist die Hand von Samuel Orgels inmitten gewesen, denn er ist gar hoch bei Reb Bär Cohen aestimiert gewesen.


  Eine Zeit danach ist der genannte Reb Samuel ins Bethaus gegangen, am Vorabend des Sabbat, und, Gott behüte, ist ihn eine Ohnmacht angegangen und er ist stracks tot gewesen. Man kann sich wohl denken, was für ein Schrecken in der Gemeinde gewesen ist. Also sind leider in kurzer Zeit Reb Anschel, Reb Samuel Orgels und die Frau von Reb Bär Cohen gestorben. Ob nun meiner Verwandten Bele – sie ruhe in Frieden – durch den Handschlag von Reb Bär und durch die erwähnten Zeugen zu kurz geschehen ist, ist alles Gott – er sei gepriesen – bekannt. Ich und alle Menschen sind viel zu schwach das zu denken, und wir können nur Gott – er sei gelobt und sein Name sei gelobt – bitten, er möge weiter seinen Grimm von uns nehmen und von ganz Israel.


  Danach hat Reb Bär Glückchen in Reichtum und Ehre verheiratet und hat sich mit dem reichen Juda Berlin verschwägert und hat gar viel an all ihren Geschwistern getan wie bekannt und wie alle Leute wissen.


  Ich hätte solches gar nicht in mein Buch geschrieben. Nur weil mir deucht, daß solches eine Sache ist, die nicht alltäglich ist und hieraus zu sehen ist, wie das menschliche Glück so veränderlich ist, hab ich mir die Mühe gegeben und solches, was das Prinzipalischeste ist, mit hier eingesetzt. Denn meine brave Verwandte Bele hat vor ihrem Tode gemeint, sie säße auf der höchsten Staffel von ihrer Glückseligkeit, welches auch nach menschlicher Natur gewesen ist. Sie hat Reb Bär Cohen zum Manne gehabt, welcher ein großer Schriftgelehrter vom Stamme der Priester, von guter Familie und von hervorragendem Reichtum gewesen ist; er hat ein gutes Herz gehabt und Armen und Reichen Wohltaten erwiesen, und sie haben sehr gut zusammen gelebt. Obschon sie zusammen keine Nachkommen gehabt haben, so haben sie doch die Kinder von Reb Phöbus Cohen bei sich gehabt – Seligmann und seine Schwester Glückchen. Sie haben gar keinen Unterschied gewußt und die beiden Kinder geliebt, als wenn sie von ihrem eigenen Leib geboren wären. Meiner Verwandten Bele – sie ruhe in Frieden – all ihr Trachten und Sorgen ist als für die beiden Kinder gewesen. Endlich hat sie so lange mit ihrem Verstand gearbeitet, oder vielmehr ist es durch den Willen Gottes gewesen, daß sie den Seligmann mit der Tochter des reichen Reb Herz Hannover zum Bräutigam gemacht hat. Ich habe es aus ihrem – sie ruhe in Frieden – Munde gehört, daß sie gesagt hat, daß sie der Junge über fünfzehntausend Reichstaler gekostet hat. Was ist das für ein Herz von Reb Bär Cohen, sich ein Kind so viel Geld kosten zu lassen, über das er nur Onkel gewesen ist; und Bele – sie ruhe in Frieden – ist seine Muhme gewesen. Und sie haben sich das Mädchen Glückchen auch so viel kosten lassen wollen.


  Als nun der erwähnte Jüngling ein Bräutigam gewesen ist, und es nach ihrem Wunsch gegangen ist, so ist die Freude bei ihr unbeschreiblich gewesen. Sie ist in solcher Ehre und Aestimation gewesen, wie keine Frau in ganz Deutschland gewesen ist.


  Aber leider, wenn das Seil am straffsten ist, bricht es, und so hat meine Verwandte Bele – sie ruhe in Frieden – in ihrer besten Zeit und in ihren besten Jahren von allen Ihrigen hinweg gemußt. Wie schon geschrieben, hat sie – sie ruhe in Frieden – in ihrer Todesnot gemeint, die Seelenfreude zu haben, daß ihr Mann Reb Bär Cohen Glückchen nehmen sollte, welches nicht geschehen ist.


  Nun, was hilft der guten Frau all ihre Ehre, all ihr Reichtum? Alles nichts.»Es gibt keine Macht am Sterbetage.«Was ihr beistehen wird, ist ihre große Bescheidenheit, und das viele Gute, das sie getan – das ist ihr übrig geblieben von all ihrem Reichtum.


  Sie ist ungefähr 51 Jahre alt geworden. Sie haben wenig Geld in die Ehe gebracht, keine neunhundert Reichstaler, und der Höchste hat sie so mildreich gesegnet, wie es wissentlich ist. Und der Höchste hat dem reichen Reb Bär Cohen großen Wohlstand gegeben und hat ihm lebensfähige Nachkommen gegeben, wobei ihn Gott – er sei gepriesen – erhalten wolle, bis der Erlöser kommt. Er erweitere seine Grenzen, denn er hat ein großes Herz und man findet wenige seinesgleichen.


  Hierher paßt, was ich in dem Buche»Jesch nauchalin«in der Ausgabe des Gaon Rabbi Jesaias gefunden habe, welches man mir auf deutsch vorgelesen hat: Eine Bosheit hab ich gesehen unter der Sonnen, die gargroß ist auf dem Erdensohn. Wenn Gott einem große Reichtümer und Güter und Grundbesitz gegeben hat, so wird er von all dieser Güte leider nicht satt auf dieser Welt. So zwar, daß wenn der Erdensohn sterben soll, kurz vor seinem Tod und wenn er den Tod schon selber vor sich sieht, und er läßt großen Mammon andern Leuten oder seinen Kindern – dann ist ihm zu derselbigen Zeit der Mammon noch lieber als seine verschnittene Seele. Und er gedenkt ihrer nicht, daß er ihr gebe, was ihr fehlet, wie es sich gehört und was sie verlangt. Denn er verteilt von seinem Mammon nichts für Almosen, für Armenhäuser und sonst an Geschenken für Arme und Bedürftige.


  Je nach dem Kamel ladet man ihm seine Last. Je nach seinem Vermögen sollen als die Wohltaten vor ihm hergehn, um ihn auf dem Wege zu bewachen und zu behüten vor den Scharen der verderbenden Geister – Gott behüte – und vor all den Heeren der Dämonen ,Grimm', ,Zorn', ,Verderben', die da in der Luft sind, vom Erdboden bis in die Ausdehnung des Himmels und die über seine Seele Gewalt bekommen, wenn sie zwischen all den unreinen Heerscharen hindurchgeht. Sie begegnen ihm und verhindern ihn auf dem Wege und quälen ihn mit aller Not und Pein – Gott behüte uns. Wenn er aber Almosen gibt, dann zieht die Gerechtigkeit vor ihm her, um ihn auf seinem Wege zu bewahren und bringt ihn ohne Pein und Schmerz an seinen Ort, der ihm bereitet ist.


  Nun ist aber der größte Teil der Menschen leider, die sich das nicht zu Herzen nehmen, wenn sie sehen, daß sie von dem Leben scheiden. Müßtest du Erdensohn nicht der größte Narr sein! Wofür hättest du gearbeitet und dich alle Tage deines Lebens bemüht? Für eine Welt, die nicht dein ist? Und jetztund in diesem Augenblick, da du siehst, daß deine Seele von dir geht, und du kannst dir das Jenseits in einer Stunde kaufen, und dein Verdienst ist gar groß, wenn du Almosen gibst – und dennoch willst du nichts abbrechen von diesem Gelde, wiewohl du siehst, daß du es fremden Leuten und solchen, die sich nicht bemüht haben, es mit Gewalt geben mußt – und du gehst leer hinweg? Wie ist so eine befremdliche Sache je erhört gewesen? Und wolltest du in deinem Herzen denken, du hättest schon viel Almosen gegeben bei deinen Lebzeiten, vermeide diesen Gedanken,»denn eine Handvoll macht den Löwen nicht satt«und wahrlich, das ist nicht genug Zehrung für den großen weiten Weg, den du gehen mußt. Wie wir es auch in dem Traktat von den Ehekontrakten von dem großen Tanaiten Mar Ukba – er ruhe in Frieden – finden. Wie es auch allen Menschen bekannt ist, was er bei seinen Lebzeiten für Gutes getan hat. Dennoch hat er in seiner Todesstunde gesagt:»Was für einen weiten Weg habe ich zu gehen und wie wenig Zehrung hab ich mitzunehmen!«Da ist er aufgestanden und hat von allem, was ihm gehört, die Hälfte als Almosen gegeben, wiewohl unsere Weisen seligen Angedenkens sagen, daß der Mensch nicht mehr als den fünften Teil von dem Seinigen weggeben soll. Das ist aber gesagt, so lange ein Mensch am Leben und frisch und gesund ist. Aber in seiner Sterbestunde mag er sogar alles, was er hat, hingeben, denn der Mensch ist sich selbst am nächsten. Nun, denkt sich der Mensch, der Mar Ukba ist einer von den stärksten Tannenbäumen gewesen in unserer heiligen Thora, der hat also getan. Was sollen nun in diesen Geschlechtern gewöhnliche Menschen tun? Darum soll ein jeder ein kluger besonnener Mensch sein und soll für sich und seine Seele einen hübschen Anteil wählen, denn dein Leben ist dir das Nächste. Denn was hilft und nützt es der betrübten Seele, wenn einer alles, was er hat und um das er lange gearbeitet und sich gemüht hat, seinen Kindern hinterläßt, und er wird in die Grube in den tiefsten Staub der Unterwelt geworfen, und seine Herrlichkeit verwandelt sich in Verderben. Seine Erben bleiben in seinen großen hübschen Häusern und Palästen behaglich sitzen und singen laut Lieder und Lobgesänge und er sitzt allein in der betrübten Grube in Klagen und Stöhnen und läßt seinen Kopf hängen in Traurigkeit und mit weinender Stimme. Seine Erben essen durch seinen Mammon lauter köstliche Speisen und seine Speise ist lauter Erde!


  Darum hat Gott Einsicht und Verstand gegeben, daß man sich soll zu Herzen nehmen:»Wenn ich nicht für mich bin, wer wird denn für mich sein, und wenn nicht jetzt, wann dann?«


  Wenn auch dieser große Gelehrte noch viel mehr Moralpredigten und andere Sachen, die süßer als Honig sind, schreibt, so will ich es doch dabei beruhen lassen, und wer weiter davon wissen will, mag in dem betreffenden Buch und in anderen Büchern lesen.


  Liebe Kinder, um Gottes Willen, habt Gottesfurcht in eurem Herzen. Was ihr in dieser Welt nicht habt, wird euch Gott – er sei gepriesen – in der andern Welt vielfältig geben, wenn ihr»Gott mit ganzem Herzen und mit ganzer Seele dienet«, wie ich schon zu öftern erwähnt habe und daraufhin nicht mehr davon schreiben will.


  Nun wieder zu unserem Zweck zu kommen. Danach habe ich meine Tochter Freudchen verlobt mit dem Sohn des reichen Reb Moses, dem Sohn des Reb Löb. Zwischendessen haben wir wieder ein Anstößchen gehabt, welches Gott noch mit Gnaden abgewendet hat. Und zwar war es, wie schon erwähnt, daß mein Sohn Nathan Korrespondenz hatte mit dem reichen Reb Samuel und seinem Sohn, dem reichen Reb Mendel. Damals hat mein Sohn Nathan gar viele Wechsel für die erwähnten reichen Leute akzeptiert gehabt. Teils sind sie bald verfallen gewesen, teils haben sie noch zu laufen gehabt. Also ist mein Sohn Nathan gewohnt gewesen, daß, bevor die Wechsel verfallen sind, die reichen Leute ihm Rimessen Übermacht haben. Aber zu der Zeit hat mein Sohn Nathan keine Briefe und keine Rimessen von den reichen Leuten gehabt. Endlich ist ein Geschrei gekommen, daß der reiche Reb Samuel und sein Sohn im Gefängnis sind. Sobald der Lärm nach Hamburg gekommen ist, ist gleich all der Kredit, den mein Sohn Nathan gehabt hat, weg gewesen, und wer einen Wechsel auf meinen Sohn Nathan gehabt hat, von den betreffenden reichen Leuten oder sonst jemandem, hat gleich auf Bezahlung gedrungen. Nun, was hat man tun sollen? Nicht nur, daß mein Sohn Nathan so viele Wechsel zu zahlen auf dem Hals gehabt hat, so sind noch mehr Wechsel dazu gekommen, die er noch hat akzeptieren müssen und doch hat er keinen Wechsel mit Protest zurückgehen lassen. Nun ist es vor der Leipziger Messe gewesen und mein Sohn Nathan hat nach Leipzig gemußt. Also hat er nebbich gezahlt, was er gekonnt hat und ist mit betrübtem Herzen nach Leipzig gezogen. Nachdem er alles Gerät von Silber und Gold versetzt gehabt, und von mir gegangen ist, hat er gesagt:»Meine liebe Mutter, ich geh jetzunder von dir. Gott weiß, wie wir wieder zusammenkommen. Ich hab noch einige Tausend zu zahlen. Ich bitte dich, sei mir behilflich, was du kannst. Ich weiß, die betreffenden reichen Leute werden uns nicht verlassen.«


  Also ist mein Sohn Nathan am Sonntag mit seiner Gesellschaft nach Leipzig gezogen. Gleich am Montag hat meine Not mit dem Bezahlen der Wechsel angefangen. Ich habe getan, was mir möglich war, alles, was mein war, versetzt, und mich bis über den Kopf hineingesteckt, bis ich nicht weiter gekonnt hab. Am Freitag hab ich nur noch fünfhundert Reichstaler zu zahlen gehabt, die hab ich nicht mehr aufbringen können und hab gute Wechsel auf vornehme Familienväter in Hamburg gehabt, die ich an der Börse hab verkaufen wollen. So bin ich in Betrübtheit die ganze Börse herumgegangen, um den Maklern die Wechsel zu geben. Aber nach der Börse haben mir die Makler meine Wechsel wieder gegeben, denn keiner wollte einen Wechsel ansehen.


  Also bin ich betrübt gewesen, und endlich hat mir Gott geholfen, daß ich die fünfhundert Reichstaler bezahlt habe. Am Sabbat hab ich mich resolviert, daß ich am Sonntag früh nach Leipzig fahren will. Wenn ich in Leipzig finde, daß die reichen Leute Rimessen nach Leipzig geschickt haben, so will ich gleich wieder zurückfahren. So aber die betreffenden reichen Leute keine Rimessen schicken werden, dann will ich von Leipzig nach Wien ziehn zu meinem reichen Gevatter Reb Samson, dem Oberrabbiner, welcher in dieser Zeit ein treuer Freund gewesen ist. Derselbige werde uns wohl zu dem Unserigen helfen. Also hab ich meinen Bruder Reb Wolf gebeten, er soll mit mir ziehn. Also sind wir Sonntag mit Hauderwagen von Hamburg nach Leipzig gefahren. Wie ich vor Leipzig gekommen bin, bin ich auf einem Dorf liegen geblieben. Ich habe einen Boten in die Stadt hineingeschickt und meine Kinder zu mir herauskommen lassen, welche mir berichtet haben, daß die betreffenden reichen Leute aus dem Arrest seien und Rimessen geschickt haben, um all ihre Wechsel in Ehren zu bezahlen. Gleich und schnell wie ich das gehört, habe ich, gleichwie mein Bruder, mich wieder auf den Weg gemacht und sind zurückgefahren, und sind Freitag, am Vorabend des Sabbat, bei guter Zeit wieder daheim gewesen. Also bin ich in sechs Tagen nach Leipzig und von Leipzig nach Hamburg gefahren.


  Soll ich nun schreiben, welche Freude meine Kinderchen nebbich gehabt haben und besonders meine Schwiegertochter Mirjam, die Frau von Nathan. Denn wir sind in einem so hochbetrübten Zustand voneinander gegangen, daß wir nicht gemeint haben, so ohneweiters wieder zusammenzukommen. Nun aber hat uns Gott – er sei gelobt – wirklich in einem Augenblick geholfen. Gelobt und gedankt sei der Höchste.


  Wenn auch die betreffenden reichen Leute alle Unkosten bezahlt haben, so haben sie uns doch all ihre Tage nicht bezahlen können, was wir an Bestürzung, Not und Sorge gehabt haben. Gott – er sei gepriesen – möge sich doch weiter über uns erbarmen, und uns nur unser bestimmtes Brot aus der Hand Gottes geben. Also ist auch dieses zum Guten abgelaufen. Danach habe ich meiner Tochter Freudchen die Hochzeit gemacht mit dem Sohn des Gevatter Reb Moses, dem Sohn von Reb Löb Altona. Die Hochzeit ist in Altona gewesen, gar eine rechtschaffene Hochzeit. Also ist die Hochzeit in Lust und Freude beendet worden. Danach ist die Zeit der Hochzeit von meinem Sohn Reb Moses herbeigekommen. Ich habe dem reichen Gevatter Reb Samson Baiersdorf geschrieben, daß ich mich rüste, um auszuziehen, um zur Hochzeit zu kommen. Aber der Gevatter Reb Samson hat mir geschrieben, daß es ihm nicht möglich ist, in der Zeit Hochzeit zu machen, weil Gott ihm die Gunst erwiesen habe, sein jüngstes Kind zu verheiraten. Darum könnte er die Hochzeit nicht in seinem alten Haus machen. Er hätte aber ein neues Haus zu bauen angefangen, sobald das fertig ist, wollte er mir schreiben, daß wir kommen sollten und in Ehren und Reichtum Hochzeit machen.


  Aber das ist nicht allein die Ursache gewesen von wegen dem Bauen von dem neuen Haus, sondern es ist zu dem Markgrafen von Bayreuth ein neuer Rat gekommen, der sich gegen den reichen Gevatter Samson gestellt hat – nicht anders geradezu als Haman – und nichts anderes gesonnen hat, als zu vernichten, zu vertilgen und zu ermorden. In Wahrheit hat er ihm auch sehr weh getan, so daß er sich nicht zu wenden und zu kehren gewußt hat und besonders hat er alles, was er gehabt, bei Seiner Hoheit dem Markgrafen stehen gehabt. Also ist dieses auch die Hauptursache gewesen, daß er die Hochzeit nicht zur Zeit gemacht hat.


  Aber da Gott – er sei gepriesen – gesehen hat, wieviel Gutes aus seinem Hause kommt, besonders die Bewirtung der Gäste, der reichen und armen, und wieviel Gutes er an den Juden der ganzen Umgegend getan hat, wie er wirklich die ganze Gegend erhalten hat, und was er künftig noch tun kann und tun wird, da hat Gott – er sei gelobt – in seinem Erbarmen und in seiner großen Gnade alle bösen Absichten von diesem Haman in Gutes verwandelt, so daß der Bösewicht ganz erniedrigt worden ist. Der Gevatter ist jeden Tag höher gekommen, so daß es unbeschreiblich ist für einen Juden, so viel Ansehen bei Seiner Hoheit dem Herrscher zu haben. Gott – er sei gelobt – wolle ihn bis zur Zeit des Erlösers dabei erhalten. Aber es hat doch noch ein volles Jahr gewährt, ehe wir Hochzeit machen konnten.


  Nun will ich hiermit mein fünftes Buch beschließen.


  Ende vom fünften Buch.


  


  Fußnoten


  [1] [a] [b] Schreibfehler für»Bruder«.


  [2] Benjamin Mirels.


  [3] Exulanten aus Wien.


  [4] Vergl. Grunwald:»Hamburger Juden«, S. 278, Nr. 2837.


  [5] Das Wort ist in der Bedeutung»Märtyrer«gebraucht.


  [6] Samuel Oppenheimer in Wien.


  [7] Samson Wertheimer.


  Sechstes Buch


  Hiermit will ich mein sechstes Buch anfangen, in welchem ich vermeint habe, all meine Vergnüglichkeit zu finden und mich in solchen Stand zu setzen, den ich zwar ganze zehn[1] Jahre gemieden habe, obwohl mir doch viele Partien vorgeschlagen worden sind, wirklich die vornehmsten in ganz Deutschland.


  Aber so lang ich gekonnt habe und mir deuchte, daß ich mit dem Meinigen, was mir mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – gelassen, mich ernähren kann, ist mir nicht in den Sinn gekommen mich zu verändern. Aber ob der Höchste meine vielfältigen Sünden gesehen hat, daß er mir nicht in den Sinn gegeben, einen Mann zu nehmen, als mir Partien vorgeschlagen gewesen sind, durch die ich mit meinen Kindern hätte glückselig sein können, und mich auf meine betrübte Arbeit im seligen Alter hätte können in geruhigen Stand setzen – so ist alles dem großen gütigen Gott nicht gefällig gewesen. Sicher hat er mich kraft meiner Sünden zu dieser folgenden Partie resolvieren gemacht, wie in folgendem ein mehreres folgen wird.


  Und bei dem allem dank und lob ich doch meinen Schöpfer, der mir mehr Gnade und Barmherzigkeit in meiner hohen Strafe bewiesen hat, mehr als ich unwürdige Sünderin würdig und wert bin. Und der große Gott, der mir die Gnade und Barmherzigkeit gibt und mich bei all meinen Nöten zur Geduld führt, den lob und dank ich ewiglich, obschon ich solches nicht tun kann mit vielem großen Fasten oder sonst großen Bußen, wie ich wohl schuldig wäre und tun sollte. Aber die großen Sorgen, und im fremden Land, und auch sonst haben es mich nicht tun lassen, wenn ich auch wohl weiß, daß solche Entschuldigungen vor Gott – er sei gelobt – wenig helfen werden.


  Und darum habe ich dies mit zitternder Hand geschrieben, und mit bitteren heißen Tränen, denn es steht: Gott – er sei gelobt – zu dienen»mit deiner ganzen Seele und mit deinem ganzen Vermögen.«


  Also gehört es sich, daß der sündige Mensch seinen Körper und sein Geld nicht achte, um Gott – er sei gepriesen – damit zu dienen und alle Entschuldigungen sind eitel Unwahrheit. Ich bitte Gott den Allmächtigen, mir die Gnade zu erweisen, daß er mich kräftigt und mir die Kraft gibt und mir keinen anderen Gedanken gibt, als Gott – er sei gelobt – zu dienen, daß ich nicht mit meinen beschmutzten, beschmierten Kleidern vor Gott – er sei gelobt – komme. Wie es heißt:»Einen Tag vor deinem Tode kehre zurück.«Nun wissen wir ja nicht, wann der Tag kommt, daß wir sterben sollen. Also weil der Mensch das ja nicht weiß, so ist er schuldig, alle Tage Buße zu tun. Solches hätt ich auch tun und betrachten sollen, denn ich hätte solches gar wohl tun können. Wenn ich auch eine lumpige Ausrede vor mir habe, daß ich erst meinen Waisen im allgemeinen wollte zurechthelfen, und danach ins heilige Land ziehen wollte, so hätte ich selbes gar wohl tun können, besonders da mein Sohn Reb Moses ein Bräutigam gewesen ist. Danach hätte ich nicht mehr zu versorgen gehabt, als meine kleine verwaiste Tochter, Jungfer Mirjam. Also hätte ich Sündigerin keinen Mann nehmen sollen, sondern meiner Tochter Mirjam sollen erst einen Mann geben. Danach hätte ich tun sollen, wie es für eine reine, fromme jüdische Frau gehört. Ich hätte alle Nichtigkeiten dieser Welt verlassen sollen und mich mit dem bisselchen, was ich noch übrig gehabt habe, nach dem heiligen Land begeben sollen. Denn dort hätte ich als eine reine jüdische Tochter leben können und es wären mir die Nöten und Sorgen von meinen Kindern oder Freunden und alle Eitelkeiten der Welt nicht beschwerlich gewesen. Dort hätte ich Gott – er sei gelobt – mit meiner ganzen Seele und mit meinem ganzen Vermögen dienen können. Aber, wie schon erwähnt, meine Sünden haben das verursacht, daß mich Gott – er sei gelobt – zu anderen Gedanken geführt hat und mich dessen nicht gewürdigt hat. Nun wollen wir wieder anfangen, wo wir gehalten haben.


  Inzwischen hat es ein ganzes Jahr gewährt, ehe ich auf die Hochzeit von meinem Sohn Reb Moses habe kommen können. Zwischendessen sind mir allerhand Widerwärtigkeiten und Sorgen zum Teil von meinen Kindern zugestoßen, welches mich schon vorher und allezeit viel Geld gekostet hat, welches aber nicht nötig ist, daß ich es schreibe. Sie sind alle meine lieben Kinder und es sei ihnen verziehen, sowohl denen, die mich viel Geld gekostet haben, als denjenigen, die mich nichts gekostet haben, daß ich also in meinen ganzen Vermögensverhältnissen herabgekommen bin. Zudem habe ich großen Handel geführt, denn ich habe noch großen Kredit bei Juden und Nichtjuden gehabt, und dadurch haben sie mir großen Kummer angetan.


  Im Sommer in der Hitze und im Winter bei Regen und Schnee bin ich auf Messen gefahren, ganze Tage bin ich auf den Messen auch in der Winterszeit in meinem Gewölbe gestanden, und weil ich gar wenig von dem Meinigen übrig behalten habe, hab ich es mir gar sauer werden lassen und habe nur immer getrachtet, mich in Ehren fortzubringen, daß ich, Gott behüte, nicht meinen Kindern zu Teil werde und, Gott behüte, nicht erleben sollte, dazustehen und auf den Tisch meines Nächsten zu schauen. Obschon es meine Kinder gewesen wären, so wäre es mir, Gott behüte, weher als bei Fremden gewesen; denn Kinder hätten sich vielleicht durch mich versündigt, welches mir Tag für Tag ärger als der Tod gewesen wäre.


  Und nach all dem hab ich die große Mühe und auch das Laufen durch die Stadt nicht mehr aushalten können, wenn ich auch das alles nicht geachtet habe, so lange ich in großem Handel gestanden bin und Kredit gehabt habe, wie schon erwähnt. Falls mir aber, Gott behüte, einmal etliche Pack Waren oder sonst viel Schulden sollten verloren werden, so wäre ich, Gott behüte, ganz fallit und müßte, Gott behüte, meine Kreditoren auch benachteiligen, welches mir und meinen Kindern und meinem frommen Mann unter der Erde eine Schande wäre.


  Damals hab ich angefangen Reue zu haben auf all die guten Heiraten, die ich hab fahren lassen, da ich hätte in Reichtum und Ehre mein Alter verbringen können; und vielleicht hätte ich meinen Kindern dadurch auch wohltun können. Aber alle Reue hilft nichts, sie ist zu spät gewesen. Gott hat es nicht haben wollen, und hat mir anderes zu meinem Unstern eingegeben, wie folgen wird.


  Solches ist geschehen im Jahre 1699. Wie schon erwähnt, wollte ich meinem Sohn Reb Moses Hochzeit machen, es ist aber nicht dazu gekommen, wie schon erwähnt. Inzwischen bekomme ich einen Brief von meinem Schwiegersohn Moses, er lebe, aus Metz, welcher geschrieben war am 15. Siwan 1699, und darin war erwähnt, daß Reb Hirz Levi Witwer geworden, und was für ein rechtschaffener Jude, Schriftgelehrter und reicher Mann er sei und was er für eine Haushaltung führt. Kurz, er rühmt den Mann gar sehr, wie es auch allem Anschein nach die Wahrheit war.»Der Mensch sieht in die Augen, Gott sieht in das Herz.«


  Dieser Brief ist mir gerade in meine Hand gekommen, wie ich über meine Sorgen nachgedacht habe, und daß insbesondere ich eine Frau von 54 Jahren war, und daß ich meine Kinder und meine Sorge all meine Tage ausgestanden habe. Falls das so wäre, könnte ich noch mein Alter in so einer heiligen Gemeinde, wie Metz damals den Namen gehabt, in Ruhe zubringen und meiner Seele wohltun. Ich habe mich auf meine Kinder verlassen, wenn es nichts für mich wäre, sollten sie mir nicht zuraten. Also hab ich meinem Schwiegersohn Antwort geschrieben: Ich bin zehn[2] Jahre Witwe gewesen und habe niemals im Sinn gehabt, wieder einen Mann zu nehmen, wiewohl es verbreitet und bekannt war, daß ich die größten und vornehmsten Heiraten in ganz Deutschland hätte bekommen können. Ich habe mich aber niemals dazu resolvieren wollen. Nichtsdestoweniger, weil er mir so sehr zuratet, und wenn mir meine Tochter Esther auch dazu ratet, bin ich resolviert dazu. Also hat mir meine Tochter Esther, sie lebe, auch geschrieben, so viel sie nebbich gewußt und vor sich gesehen hat. Wegen der Summe der Mitgift haben wir nicht viel Verhandlungen gehabt. Ich habe meinem Mann wirklich alles gegeben, was ich gehabt habe. Denn mein Mann hat mir verschrieben, daß, wenn ich erst sterbe, dann kriegen meine Erben mein Geld wieder, und wenn mein Mann erst stirbt, krieg ich fünfhundert Reichstaler mehr als meine Mitgift ist. Ich habe ihm fünfzehnhundert Reichstaler gegeben.


  Meine Tochter Mirjam ist ein Kind von elf Jahren gewesen. Da hat mein Mann sich verschrieben, bis zu ihrer Hochzeit sie umsonst bei sich zu behalten. Und wenn ich noch mehr Geld gehabt hätte, hätte ich es ihm auch gegeben, denn ich hab mir gedacht, ich könnte mein Geld an keinem Ort versicherter und besser haben, als bei dem Mann. Zudem tu ich meiner Tochter Mirjam, der Waise, wohl, denn sie braucht nichts zu verzehren und ihr Geld geht auf Zinsen. Denn der Mann hat einen großen Ruf im Geschäft, wer weiß, was ich meinen Kindern in dem Geschäft bringen kann.


  Aber»viele Gedanken sind im Herzen des Menschen» u. s. w.»Der im Himmel sitzt, lacht!«Gott – sein Name sei gelobt – hat leider über all meine Gedanken und Anschläge gelacht und bei dem Höchsten war meine Not und mein Verderben schon längstens beschlossen, um mich für meine Sünden ein wenig zu bestrafen, dafür, daß ich mich auf Menschen verlassen habe. Denn ich hätte es mir nicht in den Sinn kommen lassen sollen, wieder einen anderen Mann zu nehmen. Denn ich hätte doch keinen Reb Chajim Hameln wieder bekommen können, und hätte bei meinen Kindern sitzen bleiben sollen und mit Gut und Bös vorlieb nehmen, wie es Gott – sein Name sei gelobt – hat haben wollen; und hätte meine Waise Mirjam verheiraten sollen und mich dann – wie es schon erwähnt – in das heilige Land begeben.


  Nun, das sind alles Dinge, die vorbei sind, und was geschehen ist, ist nicht zu ändern. Ich habe mir nun nichts mehr von Gott – er sei gelobt – zu erbitten. Ich will nur noch von meinen Kindern – sie sollen leben – alles Gute hören und sehen. Was mich anbelangt, so nehme ich alles mit Liebe an von Gott, gelobt sei er und gelobt sein großer Name. Nur wolle mir der große gerechte Gott die Geduld geben, wie er mir bis allher getan hat. Er lasse alles eine Sühne für meine Sünden sein, denn ich nehme gar oft von dem Arzt seinen Trank ein, wie es im ersten Buch steht.


  Nun ist die Verlobung geschlossen worden, aber in großem Geheimnis. Ich habe es nicht bekanntmachen wollen, denn es wäre mir große Gefahr darauf gestanden, wegen Abzugsgeld an den Rat. Es hätte mich einige Hunderte gekostet, denn ich bin in Hamburg sehr bekannt gewesen. Alle Kaufleute, die mit mir gehandelt haben, haben nicht anders gemeint, als ich hätte viele Tausende Eigenes.


  Zwischendessen hab ich gesehen, meine Waren und andere Sachen zu Geld zu machen und zu bezahlen, wem ich etwas schuldig war, so daß ich Gott sei Lob und Dank, wie ich aus Hamburg gezogen bin, keinem Menschen, Juden wie Nichtjuden, einen Reichstaler schuldig gewesen bin, wofür ich Gott lobe und danke, daß er mir so große Gnade erwiesen hat. Meine Kinder – sie sollen leben – und auch meine Geschwister und Freunde haben von der Heirat gewußt, bevor sie geschehen war. Ich hatte mich mit ihnen beraten, und obzwar sie mir alle dazu geraten haben, so ist solches doch gar unglücklich ausgeschlagen, wie weiter folgen wird,»denn was ich gefürchtet, ist eingetroffen«.


  Als ich die Heirat tun sollte, hab ich Angst gehabt, wenn ich noch länger so sitzen werde, komme ich vollends um das Meinige, und ich käme, Gott behüte, in die Schande, daß ich anderen Leuten – Juden oder Nichtjuden – zu kurz tun müßte, oder ich müßte in die Hände meiner Kinder fallen!


  Aber das alles hat mir nicht geholfen, ich habe leider müssen in eines Mannes Hand fallen, daß ich gerade dieselbige Schande erlebt, vor der ich Sorge gehabt hatte! Obschon ich nichts dazu kann, so ist es doch mein Mann, mit dem ich dachte, in Wohlstand und Ehre zu leben.


  Zudem befinde ich mich jetzt in einem solchen Zustand, daß ich nicht weiß, ob ich in meinem hohen Alter werde ein Nachtlager oder ein Stückchen Brot zu essen haben, und wovor ich mich gesorgt habe, daß ich meinen Kindern, Gott behüte, nicht sollte zu Teil werden, könnte mir jetzt zukommen. Ich habe gemeint, wenn ich einen Mann nehme, so einen tüchtigen Menschen und großen Geschäftsmann, meinen Kindern damit zu helfen und daß sie durch ihn in große Geschäfte kommen sollten.


  Leider ist es gerade konträr geschehen. Denn mein Sohn Nathan ist um etliche Hundert gekommen, die ihm mein Mann noch schuldig ist und er ist halb durch die Hand von meinem Mann ruiniert worden. Seine Wechsel wären alle protestiert worden, wenn Gott – er sei gelobt – ihn nicht sichtbarlich bewahrt und ihm nicht geholfen hätte. Meiner Tochter Mirjam, der Waise, habe ich gemeint ganz wohl zu tun, daß sie nebbich von ihrem Geld zurücklegen kann, und ich hab sie gerade mit mir in das äußerste Verderben gesetzt, welches Gott – er sei gelobt und sein Name sei gelobt – gnädiglich abgewendet hat, wie weiter folgen wird.


  Also, meine herzlieben Kinder, ist zu sehen, daß ich alles wohl überlegt und betrachtet habe und gemeint habe, daß alles wohlgetan sei, was zum ärgsten ausgeschlagen ist. Also kann ich mir leider nichts anderes denken, als daß an allem meine bitteren Sünden schuld sind. Drum, meine herzlieben, getreuen Kinder, was soll ich viel sagen oder schreiben?»Es gibt nichts Neues unter der Sonne.«Ich bin es nicht allein, der es so ergangen ist, sondern noch vielen anderen mehr, die frommer und besser gewesen sind als ich, so daß ich nicht würdig und wert bin, in ihren Fußstapfen zu gehn, wie ihr in der folgenden Geschichte lesen werdet, welches eine Geschichte ist, die gewiß wahr und gewiß geschehen ist. So wahr soll es mir auch ausgehen, wie es dem frommen König ausgegangen ist. Und wenn ihr klug sein und es betrachten wollt, müßt ihr selbst gestehen, daß die Geschichte wahr ist. Dieweil die Welt gern etwas Neues hat, habe ich diese Geschichte aus dem Hebräischen auf deutsch ausgeschrieben, um zu zeigen, daß fromme, vornehme Leute auch ausstehen müssen, und daß Gott – er sei gelobt – ihnen auch hilft. Er möge uns und ganz Israel auch helfen und»erfreue uns so lange Zeit, als du uns plagtest«. Amen und Amen.


  Eine Geschichte von einem König, der in den arabischen Ländern gewohnt hat: Es war ein mächtiger König, der hat Jedidjah geheißen. Derselbige König hat so viele Weiber gehabt, wie das damals die Manier in den orientalischen Ländern gewesen ist. Er hat mit seinen Weibern auch viele Kinder gehabt, die der König alle sehr geliebt hat, und sie als königliche Prinzen und Prinzessinnen hat erziehen lassen. Unter den Kindern hat er einen Sohn gehabt, welcher der schönste unter den Königskindern gewesen ist, und welchen der König auch mehr als alle seine Kinder geliebt hat. Deswegen hat er ihm viel Mutwillen und Nichtswürdigkeit nachgesehen. Daher ist viel Böses gekommen, wie ihr weiter vernehmen werdet. Der Sohn hat Abadon geheißen. Dieser Abadon hat eine Schwester gehabt, die auch überaus schön war. Man hat sie die schöne Danila geheißen. Dann hat der König noch einen Sohn gehabt, der hat Emunis geheißen. Derselbe Emunis hat sich in die schöne Danila verliebt, aber er konnte sich ihrer nicht bemächtigen und durfte sich auch niemand anvertrauen, denn er hat sich vor des Königs Zorn gefürchtet. Wiewohl der König den Emunis auch sehr lieb gehabt und ihn in hohen Würden gehalten, hat Emunis dennoch nichts sagen dürfen. Also ist einige Zeit hinweggegangen, daß sich der Emunis mit seiner Liebe so gequält hat, daß er ganz vermagert und abgezehrt war, was einer seiner Freunde und Gesellen an ihm bemerkte und er Emunis solchergestalt angesprochen hat:»Mein Herr und lieber Freund, ich merke nun eine geraume Zeit an ihm, daß ihm seine Freudigkeit und alle Geselligkeit bei Leuten vergangen ist. Er sucht alle abgelegenen Orte auf, sein Leib ist ihm ganz vermagert, seine Gestalt ganz verändert, was mag doch dem königlichen Prinzen Emunis fehlen? Er hat doch Reichtum und Ehre zur Genüge. Ich bitte meinen Freund, sagt mir, was er auf dem Herzen hat, vielleicht wird ihm sein Beschwernis geringer, und ob ich ihm helfen könnte.«


  Also antwortet Emunis seinem Freund und sagt:»Mein Freund, Ihr habt alles mit Wahrheit und großem Verstand geredet. Aber, was mir fehlt, darin kann mir kein Mensch helfen, als der bittere Tod. Der kann mich von meinem Uebel befreien und ich darf es auch keinem offenbaren. Nur dir, als meinem getreuen Freund, will ich es doch vor meinem Tod offenbaren, wiewohl ich weiß, daß du mir aus meiner großen Not nicht helfen kannst.«Emunis sagte nun:»Hört zu, mein getreuer Freund, was für eine seltsame, unerhörte Krankheit und Bekümmernis mich überfallen hat. Dieses ist mein Uebel und meine Krankheit, daß ich das Gift der Schönheit von der schönen Danila in mich gesogen habe. Dieses ist mein Uebel und meine Krankheit. Ich habe alles getan und beabsichtigt, mich von der Krankheit zu kurieren. Aber daß sich Gott erbarme! Je mehr ich meine, mich von der schönen Danila zu entfernen, desto mehr werde ich von ihrer Liebschaft krank gemacht. Nun mein Freund, wenn er mir nicht mit seinem getreuen Rat hilft, so bin ich ganz verlassen.«


  Also sagt der Freund:»Nichts anderes als dieses: Wenn er meinem getreuen Rate folgen will, so hoffe ich ihn bald gesund zu machen. Tut also: Legt euch in ein Bett und stellt euch krank, wie euer Gesicht ja beweist, und laßt niemanden bei euch sein als etliche von euren getreuesten Dienern, die von eurer Heimlichkeit Wissenschaft haben. Laßt auch keinen anderen Doktor zu euch kommen, als euren vertrauten Leibdoktor. Derselbe soll aussprengen, daß ihr sehr gefährlich krank wäret. Dann wird ohne Zweifel der König kommen, um euch zu besuchen und euch zu befragen, was eure Krankheit ist. Dann, mein lieber Emunis, sollt ihr euch viel kränker und schwächer stellen als ihr es in euch selbst seid. Ihr sollt dem König mit schwacher Stimme antworten und sagen, daß ihr gar keinen Schlaf habt und keinen Appetit zum Essen. Ihr hättet euch schon an unterschiedlichen Orten Essen kochen lassen, aber es ist euch alles zuwider, ihr könnt nichts genießen. Doch ist euch noch eingefallen, das einzige Mittel, euer Leben zu erhalten, wäre – wenn es dem König wohl gefiele – daß er seiner Tochter Danila gnädigst befehlen möchte, sie möchte in eure Kammer kommen und ein Essen machen, so daß ihr es seht. Vielleicht wird Gott geben, daß es euch schmecken wird und euer Leben wird damit erhalten. Ich weiß gewiß, der König wird ihm solches nicht versagen und ihm die schöne Danila schicken. Wenn sie nun in eure Kammer kommt, sagt, daß alle hinausgehn, ihr wollet sehen, wenn ihr euch allein befindet, ob euch die Speisen besser schmecken. Alsdann, mein Freund Emunis, werdet ihr schon sehen, in Gutem oder Gewalt zu eurem Vergnügen zu kommen. Was dann geschehen, wird nicht zu ändern sein und eure Mutter, welche des Königs Herz in ihren Händen hat, wird schon des Königs Zorn zu stillen wissen.«


  »Mein lieber Freund,«sagt Emunis,»er hat mir einen so guten Rat gegeben, ich befinde mich schon kräftiger; und sein getreuer Rat muß ausgeführt werden und sollt ich darüber sterben.«


  Also ist Emunis in seine Kammer gegangen und hat sich zu Bett gelegt, als wenn er sehr krank wäre und hat seinen getreuen Leibdoktor bei sich gehabt. Derselbe hat seine Krankheit kundbar gemacht, daß sie vor den König gekommen ist, welcher denn nicht lange gesäumt und zu dem Emunis gegangen ist, um ihn in seiner Krankheit zu besuchen. Er hat freundlich mit ihm geredet und ihn nach dem Umstand seiner Krankheit gefragt. Worauf ihm Emunis mit schwacher Stimme geantwortet, wie ihm sein Freund geraten hat und wie ihr schon gelesen habt.


  Allsobald sagt der König zu Emunis:»Getrost, mein lieber Sohn, es soll ihm in meinem ganzen Königreich nichts verweigert werden. Allsobald will ich seine Schwester zu ihm schicken, und wünsche, daß ihm ihr Gekochtes soll wohl anschlagen und schmecken, so daß er zu seiner Gesundheit und vorigen Kraft wieder kommen soll.«


  Also nahm der König einen freundlichen Abschied von Emunis und schickt allsofort nach seiner Tochter, daß sie allsobald zu ihrem Bruder gehen sollte, ihm gute Speisen zu machen, vielleicht, daß er von ihr etwas essen möchte.


  Die schöne Danila war willig, ihrem Vater gehorsamst zu folgen, und ging in das Haus von ihrem Bruder Emunis. Sie forderte von dem Gesinde, was nötig war, um eine gute Speise zu kochen. Wie nun Emunis merket, daß die Speisen bald fertig waren, hieß er jedermann aus seiner Kammer gehn. Als sich nun Emunis mit seiner Schwester allein befand, sagte er:»Meine liebe Schwester, bring mir die Speisen her auf mein Bett, daß ich sie aus deiner Hand essen kann, vielleicht werden sie mir besser schmecken.«


  Als ihm nun die schöne Danila die Speisen brachte, greift er nach ihr und sagt zu ihr:»Meine liebe Schwester, du mußt bei mir liegen, oder ich muß sterben.«Worüber die Danila sehr erschrak und sprach:»Mein lieber Bruder, tut solche unerhörte Schalkheit nicht! Bittet den König um meinetwegen, ich weiß gewiß, daß er mich dir nicht versagen wird.«Aber all das Reden und Bitten wollten der Danila nicht helfen. Der Emunis zog sie zu sich und lag mit Gewalt bei ihr. Nachdem nun Emunis seinen bösen Willen vollbracht hatte, so wie er sie zuvor so lieb gehabt, so feind war er ihr nun. Er stieß sie von sich und hieß sie fortgehen. Die Danila weinte bitterlich:»Ist es nicht genug, daß er mich zuschanden gemacht, nun will er mich auch noch von sich stoßen.«Aber all ihr Heulen und Schreien hat den Emunis nicht bewegt. Er ruft seine Knechte herein, die Danila aus seinem Hause zu stoßen. Also ist die Danila mit Schreien und Weinen aus des Emunis Haus gegangen. Wie sie nun herausgeht, begegnet ihr ihr Bruder Abadon und sieht, daß sie so schreit und ihre königlichen Kleider zerrissen hat. So sagt ihr Bruder Abadon:»Meine Schwester, es ist dir in deines Bruders Haus gewiß ein Leid geschehen. Schweig still, und geh in mein Haus, bis ich mich an deinem Bruder gerächt haben werde.«


  Also hat die Danila, nachdem sie ihrem Bruder Abadon alles erzählt hat, mit Schimpf müssen hinweggehen. Obschon der König die Sache erfahren hat und sehr ergrimmt darob gewesen ist, so hat doch die Königin, die Mutter des Emunis, es so weit gebracht, daß der König wegen der großen Liebschaft, die er zu ihr gehabt, dem Emunis alles verziehen hat. Aber des Königs Sohn, der Abadon, hat die Sache in seinem Herzen getragen. Nun, es ist eine Zeitlang danach gewesen, als der Abadon eine große Jagd veranstaltet hat und alle königlichen Prinzen wie auch sein Bruder Emunis waren dazu geladen. Als nun zu Abend die Jagd aus gewesen, hat er eine köstliche Mahlzeit gemacht. Wie sie noch am besten gesessen sind und gegessen und getrunken haben, hat der Abadon seinen Knechten gewunken, die auf den Emunis gesprungen sind und ihn ums Leben gebracht haben. Da sind alle königlichen Prinzen erschrocken und alle haben sich zu Pferd gesetzt.


  Einer ist zum König gekommen, der hat gesagt, daß Abadon alle Kinder des Königs erschlagen hätte. Darüber ist der König sehr erschrocken und hat großen Jammer getrieben. Aber es ist der böse Ratgeber dabei gewesen, des Emunis Freund, welcher zum König sagte:»Mein Herr König, erschreckt doch nicht so sehr, es werden nicht alle Kinder des Königs umgekommen sein. Ich glaube, es wird keiner mehr umgekommen sein als Emunis. Denn euer Sohn Abadon wird sich wegen seiner Schwester Danila gerächt haben.«


  Wie sie reden, kommen des Königs Kinder alle geritten. Aber des Königs Zorn ist über den Abadon sehr ergrimmt gewesen, und er hat ihm befehlen lassen, er sollte sich nimmermehr vor des Königs Augen sehen lassen. Aber der Abadon hat das nicht vertragen können, daß er also als ein Verbannter leben sollte und hat nach des Königs Leben getrachtet, damit er das Königreich bekäme. Denn der König hatte seinen anderen Sohn als König erklärt.


  Nachdem also hat Abadon je länger je mehr alles Volk an sich gezogen mit guten Worten, und hat also eine große Rebellerei gegen seinen Vater, den König, angestellt. Es waren nur gar wenig alte Getreue, die noch beim König geblieben waren. Aber Abadon ist zu seinem Vater gezogen und hat die Stadt eingenommen und hat großen Mutwillen mit des Königs Weibern getrieben. Aber der König und seine getreuen Diener hatten sich beizeiten aus der Stadt gemacht, um ihre Leiber zu beschirmen. Etliche Diener, die vormals bei dem König gewesen sind, und nun zu dem Abadon abgefallen waren, haben dem König Steine nachgeworfen und ihn gescholten und ihm geflucht. Also haben des Königs getreue Diener zu dem König gesagt, ob man denn zusehen sollte, wie die toten Hunde, wenn man den König so schändet und lästert.»Wir wollen über sie herfallen, und wenn wir auch sollten in Stücke zerrissen werden.«


  Aber der fromme König hat es nicht leiden wollen und hat zu seinen getreuen Dienern gesagt:»Dieweil mir das mein Sohn tut, welcher von meinem Leib geboren ist, und mir nach meinem Leben stellt, warum sollen es denn nicht andere tun? Es ist alles um meiner Sünden wegen.«


  Also ist endlich der Streit sehr schwer auf dem König gewesen, so daß er sich mit seinen Mannen hat müssen in die Wälder retirieren. Doch hat sich der König in eine feste Stadt begeben und hat alle seine getreuen Kriegsleute angeredet, seinem Sohn Abadon getrost und ritterlich entgegenzugehn.»Denn kommt Abadon zu uns in die Stadt, so sind wir alle verloren.«


  Des Königs Rat haben alle seine Kriegsleute gut angenommen und der König hat sich gerüstet und wollte mit seinem Volk gehn, vorn an der Spitze.


  Aber des Königs getreue oberste Generalspersonen haben solches dem König widersprochen und es nicht leiden wollen. Denn sie haben gesagt, der König sieht ja wohl, daß der ganze Streit vonwegen des Königs ist. Denn wenn der Abadon den König erschlagen hätte, verlangt er Keinen mehr, dann bekäme er das Königreich. Aber der König soll in dieser Stadt bleiben und in seinem Stand und soll Gott bitten, daß er uns unsere Feinde in unsere Hände gibt. Also sagt der König:»Nun, ziehet hin in Frieden, Gott soll mit euch sein.«Also zogen alle ihre Scharen und ihre Obersten von dem König aus der Stadt und der König befahl den Obersten und allen Befehlshabern und bat sie gar sehr, den Abadon zu verschonen. Also sind des Königs Kriegsleute gegen Abadon gezogen mit freudigem Mut und haben sich auf Gott und ihre gerechte Sache verlassen. Obschon sie nur halb so stark waren, wie der Abadon mit seinem Kriegsheer, so schickte doch Gott eine große Verwirrung in die Schar des Abadon, daß sie alle von des Königs Kriegsleuten geschlagen und verjagt wurden. Es fiel eine große Furcht auf sie, denn die Furcht Gottes und seine Rache hatten den Abadon und seine Scharen verwirrt. Abadon selbst ist auch durch eine Wüstenei geflohen, um seinen Leib zu beschirmen, aber er wurde von des Königs Kriegsleuten mit Spießen erstochen. Also ist der Streit gestillt worden, aber niemand hat dem König sagen wollen, daß sein Sohn Abadon getötet worden ist.


  Und der König hat gefragt:»Lebt Abadon auch noch?«Aber keiner hat dem König antworten wollen, und sie haben sich alle von dem König fortgeschlichen, als wenn sie den Streit verloren hätten. Das haben des Königs getreue Obersten gesehen und sind zu dem König gekommen.»Was tut der König da? Verläßt er all seine Leute, die ihre Leiber für den König und sein ganzes Geschlecht so ritterlich gewagt?«Nun sehen wir wohl, wenn nur der Abadon lebte, und wir alle ermordet wären, so wäre dem König nichts daran gelegen. Wir schwören ihm, wird er sich nicht unter das Tor stellen und mit seinem Volk gütlich reden, daß sie ihn wieder in sein Reich führen, so wird ihm viel weher geschehen, als ihm sein Lebtag geschehen ist.«


  Also hat der König seinen Obersten gefolgt und sich unter die Pforten gestellt und männiglich gütlich zugeredet.


  Und all des Königs Freunde und Feinde sind zum König gekommen, und er hat ihnen alles vergeben, was sie wider ihn getan haben, und also haben ihn Freund und Feind mit großem Jubelgeschrei und mit Pauken und Posaunen wieder in sein Königreich geführt, und der fromme König hat in seinem ganzen Land ausrufen lassen:»Alle, die da flüchtig geworden sind und des Königs Ungnade fürchten, sollen alle wiederum kommen und sollen zu Gnaden angenommen werden. Denn der König hat gesagt, es ist ebenso als wenn ich heute zum König gemacht worden wäre. Darum soll jedermann meine Gnade empfangen.«


  Also hat der König mit Sicherheit, Friede und Ehre sein Königreich bis an sein Ende glorwürdig regiert und noch bei seinem Leben seinen Sohn Friedlieb an seiner statt zum König gesalbt und gekrönt.


  Nun, hieraus ist zu sehen, daß zwar Gottes Strafe langsam kommt, aber sie bleibt doch nicht aus und Gott bezahlt alles.


  Der Emunis, weil er solche Schalkheit an seiner Schwester getan, hat müssen durch die Hand seines Bruders Abadon so schändlich in seinem jungen Blut umkommen. Der König, welcher seinem Sohn Abadon viel Frevel, Mutwillen und Böstat hat nachgesehen und ihn aus großer Lieb nicht gestraft hat, hat vor demselben entlaufen müssen und gar viel Schimpf und Schaden und Trübsal müssen ausstehen und wäre nicht sein großes bußfertiges Herz gewesen und daß ihn Gott besonderlich bewahrt hätte, wer weiß, was ihm noch mehr Böses geschehen wäre und wie er elendiglich von demselben wäre ermordet worden. Abadon, der so viel Böses und Mordtaten getan, der seinem frommen Vater, dem König, an Leib und Leben gegangen ist, der seines Vaters Kebsweiber geschändet, hat solch elendiglichen, schändlichen Tod einnehmen müssen. Solches soll sich ein jeder zu Herzen nehmen, denn Gott der gerechte Richter bezahlt alles, wie schon oftmals erwähnt, so daß wir Menschen nicht judiziern können, wen Gott straft oder wem er viel Gutes gibt. Gott schlägt und Gott heilet wieder, sein Name ist allezeit gelobt.


  Wieder zu unserem Zweck zu kommen, wo wir gehalten haben, und daß ich gemeint habe, mit meinem Mann mich und meine Kinder in geruhigen Stand zu setzen. Aber konträr, wie schon erwähnt und wie ich weiter erzählen werde.


  Unsere Verlobung ist in Metz geschehen im Siwan 1699 durch meinen Schwiegersohn Moses und durch meinen Gevatter Reb Abraham Krumbach und seine Frau. Nun was soll ich von den Leuten schreiben? Sicher leg ich ihnen alles gut aus, daß sie alles in Gottes Namen getan haben und daß sie gemeint haben, daß ich sehr gut ankomme, wie es auch das Ansehen gehabt hat. Aber in der Tat ist es leider anders herausgekommen, wie weiter folgen wird.


  Die Zeit der Hochzeit ist bestimmt gewesen auf den 33. Tag der Zählung vom Passahfeste bis zum Wochenfeste im Jahre 1700. Es ist alles in der Stille gewesen, aus dem Grunde, den ich oben angegeben habe. Nun, zwischendessen hab ich das Meinige zu Geld gemacht, damit ich nichts schuldig geblieben bin, und habe Wechsel an den reichen Reb Gabriel nach Fürth geschickt, damit er das Geld dafür einnimmt und es bis zu unserer Ankunft behält. Zwischendessen hab ich mit meinem Mann Briefe gewechselt und er hat auch seine Briefe genug so verfaßt, daß für mich und andere mehr, die sie gelesen haben, alle Sicherheit und Vergnüglichkeit darin gewesen ist und leider sie nichts darin vermerken konnten von einem so großen Werk, worein ich leider gekommen und drin stecken sollte, woran nichts zu ändern ist. Es war ungefähr im Tebeth 1700, daß ich mich auf den Weg begeben sollte, mit meinem Sohn Reb Moses, um ihm Hochzeit zu machen und von seiner Hochzeit nach Metz zu ziehn.


  Da hat mir Gott – er sei gelobt – fern sei solches von euch, eine Krankheit zugeschickt, welche mich sechs Wochen bettlägerig gemacht hat und was mein Mann durch einen Kaufmann erfahren hat. Nun, die tröstlichen Briefe die er mir geschrieben hat und auch an meinen Schwager Reb Josef, und mit was für großer Fürsorge er mich ihm rekommandiert, ist nicht beschreiblich. Aber in welcher Absicht solches geschehen ist, ist Gott – er sei gelobt – bekannt. Ob es auf das bißchen Geld abgesehen gewesen, kann ich nicht wissen. Nun, wie Gott – er sei gelobt – mir wieder zu meiner völligen Gesundheit verholfen hatte, bin ich von Hamburg mit meinem Sohn Reb Moses und mit meiner Tochter, der Waise Mirjam, nach Braunschweig gezogen, wo Messe gewesen ist.


  Ich hab noch etwas restant von Waren gehabt und sie dort verkauft. Nach der Messe bin ich in guter Gesellschaft mit meinen erwähnten Kindern nach Baiersdorf gezogen, in der Absicht, am 1. Nissan meinem Sohn Reb Moses Hochzeit zu machen. Am Purim bin ich in Bamberg gewesen. Alsobald nach Purim ist mein Sohn Reb Sanwil mit mir nach Baiersdorf gefahren. Wir sind in Baiersdorf in ein Wirtshaus, gerade gegenüber von dem reichen Reb Samson, eingefahren, denn dem erwähnten Gevatter sein neues Haus ist noch nicht fertig gewesen und in seinem alten Haus ist es zu eng gewesen. Aber wir sind alle Tage dreimal von dem reichen Gevatter in allen Ehren zum Essen geholt und fürstlich traktiert worden. Aber all das hat mir doch nicht gepaßt, so daß ich zu dem erwähnten Gevatter und seiner Frau gesagt:»Ich hab zwar keine Ursache, von hier fortzueilen, aber ich hab meine Raison, warum ich gerne wollte, daß die Hochzeit von meinem Sohn, er lebe, am 1. Nissan sein sollte. Denn es ist euch bekannt, daß meine Verbindung am 33. Tage – er komme zu Gutem – der Zählung vom Passahfest bis zum Wochenfest sein muß. Und der Mann hat mein Geld schon in der Hand, wie auch die Wahrheit gewesen ist, denn mein Unglück hat sich so fundiert.


  Aber es ist viel geredet und viel vorgeschlagen worden. Der erwähnte Gevatter hat gesagt, ich möchte tun, was ich wollte, es wäre ihm unmöglich, früher Hochzeit zu machen als zum Wochenfest – es komme zu Gutem. Ich sollte nach Metz ziehen, um Hochzeit zu machen und meine Kinder zur Gesellschaft mitnehmen. Er wolle mir hundert Dukaten zu den Unkosten geben. Nun habe ich solches nicht tun wollen und hat mir solches auch nicht angestanden.


  Also hab ich mich resolviert, mit Geduld anzunehmen, was nicht zu ändern war. Und obschon wir von beiden Seiten einige Uneinigkeit wegen der Mitgift gehabt haben, wie solche bis nach der Hochzeit am besten aufzubewahren ist, so ist solches auch in allem Guten und in Ehren beigelegt worden. Also hab ich zehn Wochen lang meine Zeit in Baiersdorf zugebracht, von Purim bis zum Wochenfest 1700. Also ist die Hochzeit im Monat Siwan 1700 gewesen in allen Ehren der Welt, und es sind von allen Seiten gar viel wackere Landsleute gekommen und die Hochzeit ist Gott sei Dank mit Vergnüglichkeit abgelaufen.


  Gott – er sei gelobt und sein großer Name gelobt – wolle ihnen Glück und Segen geben, daß sie ihre Tage in Wohlstand und Ehre verbringen, bis der Erlöser kommt, und er möge ihnen reine Nachkommen geben, die sich mit der Lehre Gottes beschäftigen. In ihren und unseren Lebzeiten, soll uns Gott – gelobt sei er und sein Name – helfen und uns den gerechten Messias schicken, Amen.


  Nach der Hochzeit habe ich auch meinen Weg nach Metz genommen, wo ich gemeint habe, mich für die Zeit meines hohen Alters in guten ruhigen Stand zu begeben und in einer so heiligen Gemeinde meiner Seele wohl zu tun. Aber mein Gott und Schöpfer,»wohin soll ich gehen und wohin soll ich mich vor deinem Antlitz flüchten!«Also hab ich mir in Baiersdorf einen Mann gedungen, mit Namen Kopel. Er ist dort Diener gewesen, der mit mir nach der Gemeinde Frankfurt ziehen sollte, denn ich hab in Baiersdorf Briefe von meinem Mann gehabt, daß er mir jemanden von Metz nach Frankfurt schicken will, der mich nach Metz akkompagnieren soll. Also hab ich mit meiner Tochter Mirjam und mit dem Kopel meine Reise nach Bamberg genommen. Mein Sohn Reb Moses hat mit mir bis Bamberg gewollt, aber ich hab es nicht leiden wollen, weil er wirklich noch in seiner Hochzeitswoche gewesen ist. Also haben wir gar schmerzlichen Abschied genommen und haben beiderseits große Weinungen verbracht. Zwar bin ich froh gewesen, daß mein Sohn in Ehre unter dem Trauhimmel gewesen, und daß ich gesehen, daß ich ihn, Gott sei Dank, gut angebracht hatte – und wirklich»das Auge weinte und das Herz war froh«. Die Natur kann es nicht anders machen.


  Also bin ich nach Bamberg gekommen und nur eine Nacht dort gewesen. Am Morgen hab ich eine Kutsche genommen, welche ich schon längst in Bamberg bestellt gehabt, und habe mich auf meinen Weg nach der Stadt Frankfurt begeben. Ich hab es aber nicht wehren können, daß mein Sohn Reb Sanwil – er ruhe in Frieden – bis gegen Würzburg mit mir geritten ist, und zu Würzburg haben wir zusammen einen ewigen Abschied genommen, wie weiter folgen wird. Es hat leider dem Menschen und mir beiden auf unseren betrübten Herzen gelegen, daß wir uns in dieser Welt nicht mehr sehen werden, wie an seinem Ort erwähnt werden wird.


  Also bin ich meines Weges gezogen, und am Freitag, am Vorabend des heiligen Sabbat, am 24. Siwan 1700 glücklich in der Gemeinde Frankfurt angekommen. Dort hab ich einen Familienvater aus der Stadt Metz mit Namen Leser gefunden und einen Brief von meinem Mann, der uns auf den Weg Lebkuchen und andere Kleinigkeiten geschickt hat und uns gar höflich geschrieben hat, so daß mir mein großes bevorstehendes Unglück nicht geträumt hat. Man hat mir in der Gemeinde Frankfurt alle Ehren der Welt angetan die man einer Frau nur antun kann, so wie man mir auch auf dem ganzen Weg, den ich gereist bin, alle Ehren der Welt angetan hat, mehr als ich wert gewesen bin.


  Besonders in der Stadt Fürth, was ich dort für Ehre und Gutes genossen! Denn Fürth ist nur drei Meilen von Baiersdorf.


  Also hat mir mein Sohn Nathan das Geld von der Mitgift von meinem Sohn Reb Moses und das bißchen Geld, was ich noch übrig gehabt und welches sehr wenig war, nach der Stadt Fürth in die Hände des reichen, frommen Reb Gabriel übermacht. Soll ich nun schreiben all die Ehre, die ich von ihm und von seinem ganzen Haus empfangen habe? Ich kann nicht genug davon schreiben. Nicht nur daß die ehrlichen Leute große Mühe mit mir gehabt haben, um das Geld für die Wechsel einzunehmen, sondern sie haben es mir auch teilweise gegeben, teilweise haben sie es nach meiner Ordre an andere Plätze geschickt. Denn ich hab das Geld meines Sohnes Reb Moses vor der Hochzeit an unterschiedliche Leute auf Zinsen verliehen, und Reb Moses Bamberg hat es mir zu Gefallen getan, daß er tausend Reichstaler auf Zinsen genommen hat. Auch der Gaon, Oberrabbiner Mendel Rothschild, hat tausend Reichstaler genommen und Löb Biber aus Bamberg auch tausend Reichstaler. Den Rest haben wir in Baiersdorf verliehen. Danach habe ich mit dem reichen Reb Gabriel abgerechnet, und ihm, wie es sich gehört, seine Provision zahlen wollen. Da hat er keinen Heller nehmen wollen und hat gesagt, das ist kein Geld vom Geschäft, das ist eine Pflichtsache, ein gottgefälliges Werk. Ich hab ihm zwar viel Raison gebracht, aber er hat nicht daran denken wollen und hat noch nicht einmal Postgeld verrechnet. Gott – er sei gelobt – wolle es ihm bezahlen.


  Nun wieder zu unserer Reise zu kommen. Montag früh bin ich von Frankfurt ausgezogen mit meinem Geleitsmann Leser. In Frankfurt hab ich Reb Liebermann von Halberstadt gefunden, welcher von Halberstadt nach Metz gezogen ist, um seinen alten frommen Vater Reb Abraham Speyer zu besuchen, auch den Arzt Reb Hirz, welche mit mir in Gesellschaft nach Metz gefahren sind. Also haben wir gar eine hübsche Reise gehabt.


  Zwei Meilen bevor wir nach Metz gekommen sind, hat mein Mann seinen Schreiber zu Pferd geschickt. Er ist neben unseren Wagen geritten, bis wir in das Hospizhaus gekommen sind. Da hat er allerlei Eßwerk und Gebäck bei sich gehabt, so viel er auf seinem Pferd fortbringen konnte. Dieser Schreiber, Lämmle Wimpfen, hat seine Komplimente von seiten meines Mannes überbracht. Nachdem wir gegessen und getrunken hatten, sind wir nach ungefähr zwei oder drei Stunden fortgereist und der abgesandte Lämmle ist nachts bei uns geblieben. Aber ehe wir uns haben zur Ruhe begeben wollen, hat er von uns Abschied genommen. Er müßte zu guter Zeit in Metz sein und jener Ort, wo wir gelegen sind, ist keine fünf Stunden von Metz gewesen. Gott – er sei gelobt – weiß es, daß, obschon ich alles herrlich und gut und nach dem Schein in Reichtum vor mir gesehen habe, und besonders die Briefe von meinem Mann voller Ehrfurcht und Vergnüglichkeit geschrieben waren, so bin ich doch nicht ohne Schwermut gewesen; ob mir mein betrübtes Herz das Ende zugetragen hat, oder ob es mir doch weh gewesen, daß ich mich wieder zu einem anderen Mann begeben sollte. Aber die Betrachtung ist viel zu spät gewesen. Also hab ich müssen meinem Unmut und meinem bekümmerten Herzen großen Zwang antun, um solches zu verbergen.


  Als wir nun am Freitag, am Vorabend des heiligen Sabbat, am 22. Siwan 1700, eine Stunde vor Metz gekommen sind, so sehen wir, es kommt der Schreiber Lämmle Wimpfen geritten und noch einer bei ihm neben einer Kutsche, worin gesessen sind die vornehme Frau des Oberrabbiners von Metz und die vornehme Rabbinerin, die Frau des Vorsitzenden des Rabbinerkollegiums Reb Ahron und die reiche Gevatterin Jachet, welche mich da auf das allerannehmlichste mit allen Ehren empfangen haben und ich hab müssen mich in ihre Kutsche setzen und so sind wir nach Metz gefahren. Dieses ist zwar eine große Ehre gewesen, daß mir Unwürdigen drei solch vornehme Weiber entgegengekommen sind, aber die Ehre ist mir sehr versalzen worden. Wie ich nun nicht weit von der Gemeinde Metz gekommen bin, ist uns meine brave Tochter Esther entgegengekommen, welche hoch schwanger gewesen ist und sich ihrer Mutter zu Ehren in einer Sänfte hat entgegentragen lassen. Also bin ich im Hause meines Schwiegersohnes Moses – er lebe – abgestiegen. Er hat damals im Hause der Bele Krumbach gewohnt. Mein Schwiegersohn ist nicht zu Hause gewesen, er ist in Paris gewesen. Nun sind die erwähnten vornehmen Frauen, die mir entgegengefahren waren, wieder heimgegangen mit höflicher Entschuldigung, es wäre kurz vor dem heiligen Sabbat. Ich hab ihnen meine Danksagung für solch große Ehre und Mühe abgelegt, so gut als ich es gekonnt habe und es die aufrichtige deutsche Art mich gelehrt hat. Danach hat mir meine Tochter eine Suppe gemacht, daß ich essen sollte. Aber dem Höchsten ist bekannt, daß mir mein Herz sehr beschwert gewesen, daß ich selber nicht gewußt, woran es mir mangelt. Ich hab es bei mir selbst der Anstrengung des Weges zugeschrieben.


  Eine Stunde danach kommt mein Bräutigam mit dem reichen Vorsteher Reb Abraham Krumbach und hat mich bewillkommt. Sie sind ein wenig bei mir gewesen und dann wieder ihres Weges gegangen. Zuerst hab ich – bei meinem Leben – nicht gewußt, welches der Bräutigam ist, denn ich hatte beide alle meine Tage nicht gesehen, wenn nicht der reiche Gevatter Reb Abraham im Spaß gesagt hätte, ich sollte mich nicht irren, daß er der Bräutigam wäre, was ich mit Stillschweigen beantwortet habe. Also ist die Zeit hinweggegangen, so daß der heilige Sabbat geworden ist. Aber ich bin nicht im Bethaus gewesen. Meine Tochter Esther ist im Bethaus gewesen, die, wie die ganze Welt Zeuge war, wirklich keine Andacht versäumt hat. Der gute Name, den sie bei allen Menschen gehabt, ist nicht zu beschreiben, welches auch all meine Freude und mein Trost in Metz gewesen ist, so lange ihr Gott – er sei gelobt – die Gesundheit gelassen hat.


  Während der Betzeit sind meine Stiefkinder gekommen und haben mich begrüßt. Ich hab sie aber nicht gekannt und es ist auch niemand gegenwärtig gewesen, den ich darum hätte fragen können; also sag ich zu ihnen:»Ich weiß nicht, von wem mir diese Ehre zukommt, denn ich bin fremd und kenne niemand.«


  So sagt Hendele:»Kennt ihr uns nicht? Ihr sollt ja unsere Mutter sein. «Also hab ich zu ihnen gesagt:»Wenn ich eure Mutter sein soll, so werdet ihr auch meine Kinder sein.«Nach etlichen wenigen Worten, dieweil man aus dem Bethaus gekommen ist, sind sie wieder in aller Höflichkeit hinweggegangen. Meine Tochter ist auch aus dem Bethaus gekommen, also haben wir uns zu Tisch gesetzt. Reb Jesaias Krumbach ist bei meiner Tochter gewesen. Wie wir nun gegessen haben, kommt der Knabe Salomon, welcher so als ein Kammerdiener bei meinem Mann gewesen ist, und eine Dienerin und haben zwei große vergoldete Platten. In einer sind die schönsten und besten Konfekte gewesen und in der anderen die besten Früchte, sowohl ausländische wie Limonen und Apfelsinen, als auch die besten inländischen Früchte und darauf lag eine goldene Kette mit einem Stück Gold und zwei ganz große vergoldete Becher mit Wein. Das ist mein Sabbatobst gewesen. Dieses ist gar rar gewesen und ich habe mir in meinen schweren Gedanken gedacht:»Wer gäbe, daß das Ende so wäre, wie der Anfang ist.«Aber mein Gott und Herr, leider ist die goldene Kette wirklich zu einem Strick und zu eisernen Banden geworden. Ungefähr eine Stunde danach sind mein Bräutigam und die reiche Gevatterin Jachet gekommen und sind ungefähr eine halbe Stunde gesessen, dann ist wieder ein jedes nach Hause gegangen. Nun, ich hab zwar gesehen, daß alles herrlich und magnifik zugeht, daß ich mich hätte mehr freuen sollen, als meinen schweren, unmutigen Gedanken nachzuhängen. Besonders weil mich ein jeder Mensch wirklich beneidet und die ganze Welt mit vollem Mund gesagt hat, ich müßte viel Gutes getan haben, daß ich so glücklich wäre und zu so einem guten, wackeren Mann und in solchen Wohlstand komme. Trotzdem habe ich mich nicht wohl gefühlt und ist mir mein besorgtes Herz nicht recht ruhig gewesen, und das Ende lehrt den Anfang beurteilen. Nun, wem soll ich es zuschreiben? Meine Sünden haben das verursacht.


  Am Sabbat früh hat man meine Tochter, die Waise Mirjam, rufen lassen, mit meiner Stieftochter, der Jungfer Frumet, und ihr als Sabbatobst ein goldenes Kettchen gegeben. Also ist alles gut und herrlich zugegangen. Alle Briefe, die mein Schwiegersohn aus Paris an meine Tochter geschrieben hat, sind eitel Rekommandation gewesen, daß meine Tochter mich gut bewirten soll, und die Briefe sind eitel Liebe und Zuneigung gewesen, wie es billig hat sein sollen.


  Aber die Liebe hat nicht länger gewährt, als»bis der Tag hinweggeblasen war und die Schatten zogen«, wie an seiner Stelle alles folgen wird. Mein Schwiegersohn – er lebe – hat gemeint, er hätte vielleicht gar ein gutes Werk verrichtet, und daß ich sehr gut ankommen werde.


  Die Woche ist so hingegangen, daß nichts Sonderliches passiert ist. Die andere Woche am Donnerstag, am 1. Tamus 1700 ist die Hochzeit gewesen. Man hat mich morgens früh aus dem Hause meiner Tochter Esther in das Nachbarhaus von meinem Mann geführt. Da bin ich bis ungefähr nach Mittag gesessen. Nachmittag hat mich mein Mann mit einem vornehmen Trauring von einer Unze geehelicht.


  Die Rabbinerin Breinle und die reiche Jachet sind die Unterführer gewesen. Der Trauhimmel ist in unserem Sommerhöfchen gewesen. Nach der Trauung hat man mich in unsere Kammer geführt vor dem Kabinett, welche gar schön möbliert gewesen ist. Also hat man uns Essen gebracht und einen Hochzeitskuchen, wie es in Deutschland Sitte ist. Obschon ich den ganzen Tag nichts gegessen hab, hab ich es doch nicht können über mein Herz bringen, denn mein Herz ist mir noch gar zu voll gewesen von dem großen Weinen, als ich von meiner Tochter Esther weggegangen bin. Wir haben beide so viele Tränen vergossen, wie uns zumute gewesen ist. Mein Mann hat mich in sein Kabinett geführt und mich eine große Schachtel mit allerhand Ketten und mehreren Ringen sehen lassen. Aber er hat mir doch zur selben Zeit bis allher nicht den geringsten Ring oder eine silberne oder goldene Münze gegeben, so daß er sich an mir nicht zugrunde gerichtet hat. Nun, gegen Abend hat man eine vornehme Mahlzeit gemacht und es ist wieder alles auf das herrlichste hergegangen. Diener und Jungfern habe ich genug in meinem Haus gefunden und allerwegen, wo ich nur hingesehen und gehört habe, ist viel und Überfluß gewesen.


  In seinem Kontor hat viel Gold und Silber gesteckt, so daß man nach dem Ansehen ganz anders hätte judizieren können, als es leider gekommen ist. Er ist so lange Vorsteher in der Gemeinde gewesen und nach seinem Befehl ist man wirklich ein- und ausgegangen. Ein jeder Mensch hat ihn geehrt und gefürchtet, Juden und Nichtjuden. Die andere Woche nach unserer Hochzeit sind die größten und einflußreichsten Persönlichkeiten gekommen und haben mich bewillkommt und Glück gewünscht. Ich habe mir nichts mehr gewünscht, als daß ich Französisch gekonnt hätte, damit ich jedem hätte Red und Antwort geben können. Nun, mein Mann hat für mich geredet.


  Also ist es eine Zeitlang so gegangen, wirklich in großer Vergnüglichkeit, denn es hat mir nichts gefehlt. Mein Mann hat mir Geld gegeben, was in der Haushaltung auszugeben nötig gewesen ist. Ich habe gefunden, daß die Jungfer Herr und Meister im Haus gewesen ist und daß sie alles in ihren Händen gehabt hat, all das Eßwerk, ganze Hüte Zucker und andere Sachen, und daß sie mich gar nicht gefragt hat, was sie kochen oder machen soll. Obwohl mir solches zwar nicht wohl gefallen hat und ich solches in meiner Haushaltung in Hamburg nicht gewohnt gewesen bin, daß man eine Dienerin läßt Herr und Meister sein, so habe ich oftmals mit meinen Stiefkindern wie auch mit meiner Schwägerin Freudchen geredet. Aber sie haben mir alle gesagt, daß Blümchen – sie ruhe in Frieden – sie über alles hat herrschen lassen und ihr alles unter Händen gelassen habe, denn sie zweifeln nicht an ihrer Treue. Als ich in mein Haus kam, hab ich zwei Diener und zwei Dienerinnen gefunden und noch dabei mehrere Handlanger und Läufer. Obschon mir solches alles nicht wohl gefallen hat, hat man mir solches ausgeredet und gesagt, daß solches alles noch wenig wäre gegen damals, als meinem Mann seine erste Frau – sie ruhe in Frieden – gelebt hat. In Wahrheit haben meine Stiefkinder, die da verheiratet waren, solches gar oft beseufzt und haben mir auch gar oft anzuhören gegeben, was für Wohltaten und Genüsse sie von ihrer Mutter – sie ruhe in Frieden – gehabt haben. Einigen von ihnen hatte sie ihre Haushaltung ganz ausgehalten. Nun, ich habe solches nicht tun können, und nichts anderes, als davon, was von Eßwerk öffentlich gewesen ist, meinen Stiefkindern geschickt. Wenn wir aber schon etwas Besonderes gehabt haben, wenn ich am Vorabend des Sabbat für ein Viertel Reichstaler oder ein Livre Sabbatobst gekauft habe, dann hat man mich damit ausgelacht und gesagt, daß alle Sabbat mehr als für einen Reichstaler Sabbatobst gekauft worden sei und jedem Kind ganze Körbe voll in sein Haus geschickt worden. Solches hab ich mir eine Zeitlang gefallen lassen, und doch Gott – er sei gelobt – gedankt, denn ich habe gemeint, mein langes Warten in meinem betrübten Witwenstand doch gut angelegt zu haben, wenn es mir auch eine bange Freude gewesen ist. Wie schon erwähnt, ist mein Mann ein wackerer Mann gewesen, und wie er vorgegeben, auch ein reicher Mann. Ich hatte bei ihm auch so viel rares Silber und Gold gesehen, wie ich bei keinem reichen Mann in ganz Deutschland gesehen habe. Auch hab ich gesehen, daß der Mann ein großes Geschäft führt und gar richtig in seinen Sachen ist, und daß keiner, der Geld von ihm hat haben wollen, zweimal gekommen ist, um ihn zu mahnen, und daß er alles gleich mit dem größten Respekt bezahlt hat. Alle Leute, Juden und Nichtjuden, haben ihm an allen Plätzen Kredit gegeben und er hat ein großes Stück Geld in der Gasse verliehen gehabt.


  Zudem hat man ihn für einen so zuverlässigen und sicheren Mann gehalten, daß, wer etwas gehabt hat, was er an einem sicheren Platz verwahren wollte, der hat es meinem Mann gegeben. Wie auch mein Schwiegersohn Moses selbst einige Wochen, bevor ich hierher gekommen bin und er nach Paris ziehen mußte, hat er alles, was sein war, genommen, und hat es während seiner Abwesenheit meinem Mann zu verwahren gegeben. Er hat solches lieber bei meinem Mann als bei seinem Vater gehabt. Denn nicht allein daß man meinen Mann für reich gehalten hat, man hat ihn auch für einen sehr vertrauenswürdigen und ehrlichen Mann gehalten, daß ich also wenig zu zweifeln gehabt, daß ich nicht nach Wunsch gut angekommen wäre.


  Mein Mann hat in der Nacht gar viel gestöhnt und ich habe ihn unterschiedlichemale gefragt, was ihm fehlt und warum er so stöhnt. Hat er gesagt, daß ihm nichts fehlt, das wäre so seine Natur und Gewohnheit. Ich habe auch die Kinder und meine Schwägerin Freudchen gefragt, was das bedeutet, denn ich habe mir anfangs eingebildet, weil die ganze Welt gesagt hat, daß er mit seiner ersten Frau so gar gut gelebt hat, er selbe noch nicht vergessen könnte. Aber sie haben mir alle gesagt, daß sie solches wohl an ihm gewohnt wären und daß er solches bei Lebzeiten seiner ersten Frau auch getan hätte. So hab ich mich zufriedengegeben. Zu Zeiten hat es mich verdrossen, aber ich hab nicht gewußt, daß hinter seinem Stöhnen solche Sorgen stecken. Sein Schlafen und sein Essen ist gar unruhig gewesen.


  Wie ich nun ungefähr acht Wochen hier gewesen bin, ist meine Tochter Esther zu gutem mit einem Sohn ins Kindbett gekommen, worüber ich sehr erfreut gewesen bin, denn meine Tochter hat keine Kinder mehr gehabt, es sind ihr einige schöne Kinder gestorben. Also haben wir uns alle mit dem lieben Kind – Gott behüte es – gefreut. Mein Mann und ich haben die Gevatterschaft gehabt. Mein Mann hat ihnen auch ein vornehmes Gevatterschaftsgeschenk gegeben, eine Schale, innen und auswendig vergoldet von drei Unzen. Als meine Tochter aus dem Kindbett gehen sollte, hat er ihr ein Doublon als Kindbettgeschenk geschickt. Das ist gegen Ende Elul gewesen, daß meine Tochter frisch und gesund aus dem Kindbett gegangen ist. Zu der Beschneidung ist sie schon aufgewesen und hat alles versehen helfen. Am dritten Tage nach der Beschneidung hat sie selbst gekocht, daß sich ein jeder verwundert hat wegen ihres guten Kochens und wegen ihrer Anordnungen. Ihre Schwiegermutter Jachet hat mir auch oft und oft gesagt:»Ich muß es gestehn, daß Esther – sie lebe – besser als ich kochen kann.«Und in Wahrheit, wenn Jachet etwas Gutes hat gekocht haben wollen, hat sie meine Tochter Esther rufen lassen, sie hat es ihr kochen müssen.


  Den Namen, den meine Tochter – sie lebe – bei arm und reich gehabt hat, in Frömmigkeit, Sittigkeit und aller Tugend in der Welt, kann ich nicht erschreiben. Sie ist aber immer unmutig gewesen über den Verlust der vielen Kinder, doch hat sie sich solches auch nicht viel merken lassen. In ihrer Haushaltung ist sie gar vorsichtig karg und genau gewesen, doch ist alles in Ehren zugegangen.


  Allezeit hat sie einen Hausrabbiner und einen Talmudschüler an ihrem Tisch gehabt und arm und reich Zucht und Ehr angetan, so daß ich also Ursache genug gehabt hätte, mich zu freuen. Aber daß sich Gott erbarmen soll über unsere Freude und wankelmütiges Glück, welches der Anfang von meinem Trübsal und Nöten in Metz gewesen ist. Denn am Versöhnungsfest ist mein Enkel Elia – er lebe – krank geworden mit vielen und schweren Anfällen, und dieses hat wohl acht Tage gewährt, daß wir an dem lieben Kinde so viele Nöten gesehen haben, daß ich oft Gott – er sei gelobt – in meinem Herzen gebeten habe, dem lieben Kinde doch seine großen Schmerzen zu kürzen, denn kein Arzt oder Mensch hätte gemeint, daß es davonkommen sollte. Aber Gott – er sei gelobt – hat sich in einem Augenblick erbarmt und hat ihm seine Heilung geschickt, woraus zu ersehen ist, daß Gott – er sei gelobt – helfen kann, wenn alle menschliche Hilfe schon verloren ist, und er macht mit seiner Hilfe alle Doktoren und Weisen zu Narren. Wie es heißt:»Ich, der Ewige, bin dein Arzt«; Den lobe und danke ich allezeit und der große gütige Gott wolle doch geben, daß sein Vater und seine Mutter – sie sollen leben – ihn erziehen zur Thora, zum Trauhimmel und zu guten Werken. Amen.


  Nun kann man wohl denken, was meine Tochter – sie lebe – für eine Freude gehabt und was sie für die Auslösung der Seele für das liebe Kind getan hat, offenbar und heimlich, denn mein Schwiegersohn war, wie auch deren mehr, gar sehr auf das betrübte Geld erpicht und vielleicht wird sich das Wort bewähren: Es gibt Menschen, denen das Geld teurer ist als der Körper, und die nicht zu ersättigen sind.


  Wie eine Geschichte von Alexander von Mazedonien erzählt, der, wie man weiß, die ganze Welt durchgereist und unterworfen hat. Also hat sich derselbe gedacht:»Ich bin so ein mächtiger Mensch und bin so weit gekommen, daß ich nicht weit vom Garten Eden bin,«denn er ist am Flusse Gichon gewesen, welcher einer von den vier Bächen ist, die um den Garten Eden fließen. Also hat er große, starke Schiffe gemacht und hat sich mit seinen Leuten hineingesetzt und ist durch seine große Weisheit auf die Spur gekommen, wo der Ort ist, daß man in den Garten Eden kommen kann. Wie er aber nicht weit davon gewesen ist, so ist ein Feuer gekommen und hat alle seine Schiffe und Leute verbrannt, nur er, sein Schiff und seine Leute sind übrig geblieben. Als nun der König Alexander gesehen hat, daß sein Schiff und seine Leute am Platze geblieben sind, hat er sehr angefangen zu bitten, man sollte ihn doch in den Garten Eden einlassen, er wolle die Wunder in der ganzen Welt erzählen. Aber es ist ihm eine Stimme gekommen, die zu ihm gesagt hat, er solle sich hinwegmachen, er könne nicht in den Garten Eden kommen, denn»durch dieses Tor werden nur die Gerechten kommen«. Also hat Alexander noch mehr gebeten, und wenn er ja nicht erlangen könne, in den Garten Eden zu kommen, so solle man ihm doch etwas aus dem Garten herauswerfen, das er als Zeichen in der ganzen Welt vorweisen könne, daß er so nahe am Garten Eden gewesen sei. Also hat man ihm ein Auge herausgeworfen. Wie er das gehabt hat, hat er nicht gewußt, was er damit tun oder anfangen soll. Da hat man ihm gesagt, er soll all sein Silber und Gold nehmen und all seine guten Sachen und soll sie in eine Wagschale legen und soll das Auge dagegen in die andere Wagschale legen, so wird das Auge alles überwiegen, denn das Auge wird schwerer sein als alles. Der König Alexander ist bekanntlich so ein großer Weiser und Philosoph gewesen, was er von seinem Lehrer Aristoteles gelernt hat, und hat gerne alle Weisheit wissen wollen und da so ein kleines Auge so viel Gold und Silber und andere Sachen überwiegen sollte, da hat er angefangen, solches zu probieren. Er hat eine großmächtige Wage genommen und hat auf die eine Seite das Auge gelegt und auf die andere Seite viele, viele Hunderte Münzen Silber und Gold, aber je mehr er darauf gelegt hat, es hat alles nicht langen wollen und das Auge hat alles überwogen. Darüber hat Alexander sich sehr verwundert und hat gar sehr gebeten, man sollte ihm doch sagen, wie das kommt, daß so ein kleines Auge so viel Silber und Gold und andere Sachen überwiege und mit was man doch machen könnte, daß dieses Auge ersättigt werde und nicht so schwer sei. Da hat man ihm geantwortet, er soll nur ein bisselchen Erde auf das Auge werfen, so werde ein kleines, geringes Gewicht das Auge überwiegen. Das hat der König Alexander getan und auf das Auge ein wenig Erde geworfen; nun hat eine gar kleine Sache das Auge überwogen. Als Alexander dieses gesehen hat, hat er sich noch mehr verwundert und gebeten, man solle ihm doch sagen, was die Bedeutung davon wäre. Da hat man ihm geantwortet:»Hör zu, du Alexander, du sollst wissen, so lange das Auge bei den Menschen lebt, ist es nicht zu ersättigen. Denn je mehr und mehr der Mensch hat, hat er doch immerzu nicht genug und will noch mehr haben. Darum hat das Auge all das Silber und Gold überwogen. Aber sobald der Mensch stirbt und man Erde auf sein Auge wirft, hat er genug. Drum, alsobald, als du Erde auf das Auge geworfen hast, so hast du es mit einer kleinen Sache überwiegen können. Und siehe, du Alexander, du kannst das an dir selber sehen. Du hast dich nicht mit deinem Königreich begnügt, und hast dich nicht damit begnügt, daß du die ganze Welt dir unterworfen hast, so hast du noch dahin kommen wollen, wo Gottes Kinder und Diener sind. So lange du also lebst, ist keine Genügsamkeit bei dir, und du willst keine Ruhe haben und immerzu mehr haben, da ich dir doch mit Gewißheit sage, daß du in einem fremden Lande sterben wirst, und du hast nicht mehr lange dazu. Und wenn man Erde auf dich schütten wird, wirst du mit vier Ellen Land genug haben, wenn dir auch sonst die ganze Welt zu klein war. Und es wird dir, Alexander, angesagt, nichts weiter zu reden oder zu fragen, denn man wird dir weiter nicht antworten; und dich flugs von diesem Ort hinwegzumachen, damit dir nicht begegne, was deinen Schiffen und deinen Leuten widerfahren ist.«


  Also ist der König wieder mit seinem Schiff zurückgefahren in das Land Haudu und hat nicht lange danach einen bitteren, schrecklichen Tod eingenommen. Denn man hat ihm ein tötliches Gift eingegeben, wie es in seiner Geschichte von seinem Lehrmeister Aristoteles weitläufig beschrieben ist.


  Wie erwähnt, daß auf der Erde gar viele Menschen sind, die auf das Geld gar sehr erpicht und nicht zu ersättigen sind, so daß oftmals viel Böses davon kommen kann. Und gar zu freigebig zu sein, dient auch nicht, daß man das Seinige unnütz vertun wollte. Der reine Groschen, der ehrlich gewonnen wird, kommt einen schwer an, aber man muß in allem einen Unterschied wissen, wie man sich zu verhalten hat. Denn dieses ist ein gemeines Sprichwort:»Alle Kargheit bereichert nicht und mäßige Mildigkeit verarmt nicht.«Zu seiner Zeit Geld ausgeben und zu seiner Zeit Geld sparen. Der Holländer sagt:»Cheld auszucheben in siner Tid, dat makt Profit.«Man findet leider nichtjüdische Weise, die gar viel von solchen Sachen gar schön beschreiben.


  Nun ist der erste Sturm gewesen, den ich hier ausgestanden habe. Aber es ist – Gott erbarme sich – nicht dabei geblieben, denn es ist mir wie jenem ergangen, der dem Todesengel entlaufen und nach Lus gehen wollte, denn da sterben die Leute nicht. Wie er in hohem Alter unter das Tor kommt, sagt der Todesengel zu ihm:»Du bist mir da recht in meine Hand gekommen, daß ich dich töten kann. Ich habe nirgends Macht über dich gehabt als da.«Also ist es mir leider ergangen. Ich bin von Hamburg von meiner Geburtsstätte, von meinen Kindern, von meinen Freunden hinweggezogen und hatte gedacht, ich will so weit von ihnen ziehn, daß ich nichts Böses von ihnen sehen kann. Aber du gerechter Gott, du hast mir gezeigt und zeigst mir noch, daß ich vor deiner Zornrute nicht hinweglaufen kann.»Wohin soll ich gehen und wohin vor deinem Antlitz flüchten?«Und ich sehe wohl, daß ich an so einen Ort gekommen bin, wo ich wenig Freude und Seelenruhe habe, aber sehr viel Kummer und Herzeleid an mir und meinen lieben Kindern hören und sehen muß. Und trotz alledem anerkenne ich die Gerechtigkeit des Gerichtes, wie es sich gebührt, denn Gott – er sei gelobt – gibt mir die Geduld, daß ich noch bei all meinen Nöten und Unglück noch menschengleich bin, da Gottes Strafe, Gott behüte, noch viel ärger sein könnte, wie der Arzt gesagt hat in meiner Geschichte, die oben steht.


  Nicht lange danach habe ich leider Gottes die böse Nachricht bekommen, daß mein Sohn Reb Löb – er ruhe in Frieden – gestorben ist. Er ist ein junger Mensch, noch keine achtundzwanzig Jahre alt gewesen. Obzwar ich mit dem Sohn viel Widerwärtigkeiten und Elend ausgestanden habe, so ist mir sein Tod doch sehr beschwerlich und sauer angekommen, und das ist natürlich von Eltern. Man kann von dem frommen König David – er ruhe in Frieden – dieses lernen, daß ihm sein Sohn Absalon gar viel Böses und Herzeleid angetan hat, und da man mit ihm hat Krieg führen sollen, hat er allen seinen Leuten befohlen, ihm den Absalon zu schonen. Und wie er gewahr geworden ist, daß er ums Leben gekommen ist, was hat er da um seinen Sohn Absalon Jammer getrieben und siebenmal gerufen:»Absalon, mein Sohn!«Dadurch hat er seinen Sohn aus sieben Staffeln aus der Hölle gebracht und ihn in den Garten Eden gebracht.


  Also verzeihe ich auch diesem meinem Sohn vom Grund meines Herzens alles, was er an Knabenstreichen begangen hat und sich leider hat verführen lassen. Er ist der beste Mensch von der Welt gewesen und hat gut gelernt; auch hat er so ein jüdisches Herz gehabt für arme Leute, daß sein Gutestun weit und breit bekannt war. Aber leider ist er in seinem Geschäft gar zu liederlich gewesen, und solches haben böse Leute an ihm bemerkt und haben ihn leider um das Seinige gebracht. Nun will ich ihn ruhen lassen und bitte meinen Gott, er wolle ihn das Verdienst der Voreltern genießen lassen.


  Was soll oder kann ich tun? Ich muß zu ihm, wenn es Gottes Wille ist, und er kommt nicht zu uns, denn es hat dem allmächtigen Gott nicht gefallen, mich frühzeitig vor meinem frommen, reinen Mann Reb Chajim Hameln hinwegzunehmen, der zwar seinem Alter nach noch wohl hätte leben können, aber»vor dem Bösen ist der Gerechte hinweggerafft worden«, daß er nicht erleben sollte so viel Sorge und Kummer auszustehen. Er – er ruhe in Frieden – ist in Wohlstand gestorben und hat an seinen Kindern nur Gutes gesehen. Nun, was soll ich dessen viel gedenken? Ich habe dessen genug gedacht. Also will ich hiermit mein sechstes Buch schließen.


  Gott der Allmächtige möge weiter auf alle Meinigen und ganz Israel keinen Kummer schicken, und wenn wir sündige Menschen schuldig werden, uns solches mit seiner großen Gnade und Barmherzigkeit verzeihen und führe uns in das»heilige Land, so daß unsere Augen den Aufbau des heiligen Tempels sehen und unsere Herrlichkeit«.


  Er verzeihe uns unsere Sünde, wie geschrieben steht:»Ich werde auf euch reines Wasser sprengen u. s. w.«


  Ende vom sechsten Buch.


  


  Fußnoten


  [1] Im Text steht»vierzehn«, was offenbar falsch ist. Chajim Hameln war 1689 gestorben und wie aus dem folgenden hervorgeht, fand die zweite Eheschließung 1700 statt und die Tochter Mirjam war damals 11 Jahre alt.


  [2] Vergleiche die obige Fußnote.


  Siebentes Buch


  Nun will ich mit Gottes Hilfe das siebente Buch anfangen, welches nach menschlicher Natur teils mit Trübsal, teils mit Vergnügen vermischt ist, wie die Weltordnung ist, und ich will wieder anfangen, wo ich aufgehört habe. Hiermit will ich mein siebentes Buch anfangen. Gott soll geben, daß ich doch weiter keinen Kummer mehr an meinen lieben Kindern erlebe und daß ich in den Zeiten meines Alters alle Vergnüglichkeit und ihr Wohlergehen sehen und hören mag.


  Nun, ich habe oben erwähnt, wie ich von meinem Sohn Reb Sanwil – er ruhe in Frieden – einen ewigen Abschied genommen habe – Gott soll sich erbarmen, daß so ein wackerer junger Mensch schon die schwarze Erde kaut. Ich bin keine zwei Jahre hier zu Metz gewesen, als ich leider die böse Kunde bekommen habe, daß er das Zeitliche gesegnet hat und in das Ewige gegangen ist. Was mir das für Kummer und Herzeleid gewesen, ist Gott – er sei gepriesen – bekannt. So einen lieben Sohn in solch jungen Jahren zu verlieren! Nun, was soll ich tun, oder viel klagen, oder sagen? Nicht lange nach seinem Absterben ist seine Frau ins Kindbett gekommen und hat eine Tochter bekommen, welche, Gott sei Dank, ein frisches und gesundes und schönes Kind, Gott behüte es, ist. Gott – er sei gelobt – soll geben, daß wir von allen Seiten viel Freude an ihr erleben. Sie wird nun ungefähr dreizehn Jahre alt sein. Sie soll gar ein wackerer Mensch sein und ist bei ihrem Großvater, dem Vorsteher Reb Moses Bamberg. Meine Schwiegertochter, die Frau von Reb Sanwil – sie ruhe in Frieden – hat wieder einen anderen Mann genommen, aber denselben nicht lang gehabt, er ist auch gestorben. Also hat der gute junge Mensch auch ihre Jugend bis allher nebbich miserabel zugebracht. Was soll man sagen?»Wer kann sagen, was tust du?«


  Ich mag weiter nichts davon erwähnen, denn es ist mir zu viel Herzeleid. Nun bin ich ungefähr hier ein Jahr gewesen und habe vermeint, daß ich nun vergnüglich leben könnte, wie ich auch nach dem Anschein ein wenig gedacht habe. Wenn mein Mann – sein Andenken sei gesegnet – noch ein paar Jahre sich hätte können halten, so hätte er sich – er ruhe in Frieden – genügend können herausreißen. Denn zwei Jahre nachdem er – er ruhe in Frieden – all das Seine hat müssen seinen Kreditoren geben, ist in Frankreich solcher Handel gewesen, so daß die ganzen Gemeinde reich geworden ist. Er ist ein sehr kluger Mann und ein großer Kaufmann gewesen und gar wohl gelitten bei Juden und Nichtjuden. Aber Gott – er sei gepriesen – hat solches nicht haben wollen. Seine Kreditoren haben gar sehr in ihn gedrungen, so daß er – er ruhe in Frieden – hat müssen zur Seite treten und denselben alles, was sein war, hat überlassen müssen. Wenn sie auch nicht die Hälfte von dem, was er ihnen schuldig war, bekommen haben, so sind sie doch sehr gütig mit ihm gewesen. Obschon ich selbst aus meinen Ehevertrag Ansprüche erhoben habe, so habe ich doch selbst gesehen, daß nichts zu kriegen gewesen ist.


  Er – er ruhe in Frieden – hat von meiner Tochter Mirjam, sie lebe, all ihr Geld in Händen gehabt; solches habe ich aber von ihm bekommen in anderen Schuldbriefen auf Glaubensgenossen. Aber wie sauer und schwer es mir geworden ist, das weiß Gott – er sei gelobt und sein Name sei gelobt.


  Auch hat mein Sohn Nathan einige Tausend zu fordern gehabt, die habe ich auch zu bekommen getrachtet und dadurch nicht an meinen Ehevertrag gedacht und mit allem vorlieb genommen, was mir Gott – er sei gelobt – geschickt und getan als wie der Adler, der seine Kinder auf seine Flügel genommen hat und gesagt hat, es ist besser, daß man auf mich schießt als auf meine Kinder.


  Was hab ich mich gequält. Mein Mann, er ruhe in Frieden, hat sich verbergen müssen. Also sind es die Kreditoren gewahr geworden und haben drei Gerichtsdiener in sein Haus geschickt, die eine Inventur gemacht haben und den Nagel an der Wand aufgeschrieben und alles versiegelt haben, so daß sie mir nicht Speise für eine Mahlzeit gelassen haben.


  Ich bin mit meiner Jungfer in der Stub gelegen, da sind die drei Gerichtsdiener auch drinnen gelegen und sie sind die Meister gewesen. Keiner durfte aus und ein gehen. Hab ich am Tag einmal weggehen wollen, haben sie mich untersucht, ob ich nicht was bei mir habe. Also haben wir etwa drei Wochen in dem miserablen Zustand gelebt. Endlich hat mein Mann – das Andenken des Gerechten zum Segen – mit seinen Kreditoren einen Akkord gemacht. Sie haben alles, was er gehabt hat, aufgeschrieben und ihm solches in der Hand gelassen, daß er eine Auktion machen soll. Es ist kein zinnerner Löffel im Hause gewesen. Alles ist aufgeschrieben worden, daß er nichts hat verhehlen können. Er wollte auch nichts verhehlen, denn er hat Gott gedankt, daß er mit seinem Leben davongekommen ist. Seine Kreditoren haben gesehen, daß er ihnen alles gegeben, was er gehabt hat; da haben sie selbst Mitleid mit ihm gehabt, denn er hat nicht die Hälfte von dem geben können, was er mit ihnen akkordiert hat. Doch sind sie friedlich mit ihm gewesen und haben ihn nicht scharf gedrängt. Sie hätten ihn wohl gefangennehmen können, aber sie haben gesehen, daß er ein ehrlicher Mann gewesen ist, und daß er ihnen, was er nur gehabt hat, hingegeben hat. Es ist ihm nicht das geringste geblieben. Er ist gar ein wackerer Mann gewesen und war in seinem Wohlstand von allen geliebt und gefürchtet. Er ist Vorsteher und Fürsprecher in der heiligen Gemeinde Metz gewesen an die dreißig Jahre und hat alles gar schön geführt, so daß er sehr beliebt war bei Juden und Nichtjuden. Aber da ihn leider das Unglück getroffen hatte, ist es uns sehr miserabel gegangen, so daß wir wirklich oft kein Brot im Haus gehabt haben. Wie vor einigen Jahren hier so große Teuerung gewesen ist, hab ich noch etwas von meinem Geld gehabt. Da hab ich zeitweise ausgegeben, was für den Haushalt nötig war. Sobald er Geld bekommen hatte, hat er mir solches wieder gegeben.


  Mein Schwiegersohn, der reiche Vorsteher Moses Krumbach, hat ihm viel Gutes getan, wenn er auch mit mehr als zweitausend Reichstaler an ihm zu kurz gekommen ist.


  Gott – er sei gelobt und sein Name sei gelobt – hat solches meinen Schwiegersohn auch genießen lassen, so daß er, Gott sei Dank, wirklich der reichste Mann in der Gemeinde gewesen ist, ein rechtschaffener Mann, und er hat ein»neues Herz«bekommen, so daß er viel Gutes tut an seinen Verwandten, sei es von seiner Seite, sei es seitens meiner Tochter Esther, und sein Haus ist weit offen für die Armen. Jetzt ist er Vorsteher, und alle vornehmen Fremden, die von allen vier Enden der Welt kommen, sind seine Gäste. Er tut an jedem Zucht und Ehr und desgleichen seine Frau, meine Tochter Esther. Kurz, beide haben gute Herzen und es geschieht gar viel Gutes aus ihrem Haus. Gott – er sei gelobt – vergelte es ihnen und lasse sie mit ihren Kinderchen bis zu hundert Jahren in Wohlstand und Ehre gesund bleiben.


  Ungefähr 1712, am 1. Siwan, ist mein Enkel Elia, er lebe, zu Gutem ein Bräutigam geworden und die Hochzeit ist für den Siwan 1716, er komme zu Gutem, bestimmt worden, weil Bräutigam und Braut beide noch zart an Jahren sind. Gott verlängere ihre Tage und Jahre. Sie bringen mit Geschenken nicht mehr zusammen als ungefähr dreißigtausend Reichstaler. Gott – er sei gelobt – soll ihnen Glück und Segen geben.


  Nun, wieder von meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – zu schreiben, welcher sich in sein Elend nicht gar wohl hat schicken können, denn seine Kinder sind zumal noch nicht imstande gewesen, daß sie ihrem Vater hätten vollkommlich helfen können. Doch haben sie getan, was sie gekonnt haben. Der Sohn meines seligen Mannes mit Namen Rabbi Samuel ist ein großer Schriftgelehrter gewesen und ein in jeder Beziehung tüchtiger und gar weiser Mann. Er ist lange in Polen gewesen und hat gelernt, so daß er den Morenu-Titel bekommen hat. Und wie er aus Polen gekommen ist, zu der Zeit bin ich noch nicht in der heiligen Gemeinde Metz gewesen, sondern bin erst einige Jahre danach hierher gekommen. Da hab ich den Rabbi Samuel hier in seinem eigenen Haus gefunden.


  Mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – wie auch der reiche Vorsteher Reb Abraham Krumbach, der Schwiegervater des erwähnten Rabbi Samuel, haben ihm große Guttaten erwiesen, so daß er hat das Lernen fortsetzen können. Sie haben ihm auch soweit fort geholfen und kurze Zeit darauf, wie mir scheint, haben beide Eltern ihre Autorität geltend gemacht, so daß man meinen Stiefsohn Rabbi Samuel als Vorsitzenden des Rabbinerkollegiums im Elsaß aufgenommen hat, welches Amt er gemäß seiner Klugheit gar schön geführt hat, und ist auch von allen Menschen gar sehr geliebt worden. Aber eine Handvoll sättigt den Löwen nicht, so daß seine Bestallung nicht ausgereicht hat für das, was er im Hause nötig gehabt hat. Denn der Oberrabbiner Rabbi Samuel und seine Frau, die Rabbinerin Genendel, sie lebe, sind beide aus großen Häusern gewesen, die sich gar prächtig geführt und gar viel Gutes getan haben. Sie wären solches gerne imstande gewesen, aber das Rabbineramt hat das nicht tragen können. Also hat der Oberrabbiner Rabbi Samuel sich bei dem Herzog von Lothringen engagiert, welcher damals seine Hofhaltung in Luneville gehabt hat. Denn damals hat der Krieg angefangen zwischen Seiner Majestät dem König von Frankreich und Seiner Majestät dem Kaiser und seinen Alliierten, welche nicht nötig sind, daß ich sie beim Namen nenne, da es allbekannt ist, wer sie gewesen sind.


  Zu dieser Zeit hat der Oberrabbiner Samuel die Münze von Seiner Majestät dem erwähnten Herzog übernommen, welches Geschäft ein großes Kapital Geld erfordert, so daß der Oberrabbiner Samuel es nicht hat allein tun können. Ein halbes Jahr bevor Rabbi Samuel die Münze übernommen hat, hatte er einen Kram angefangen, zu dem er auch ein großes Kapital hat haben müssen, denn der Herzog und die ganze Hofhaltung haben alles bei ihm gekauft, denn er war bei Seiner Hoheit dem Herzog sehr beliebt und auch bei allen Räten, wie er auch denn in Wahrheit so ein Mensch ist, der Wohlgefallen findet in den Augen von Gott und den Menschen. Aber Rabbi Samuel hat den Kram auch nicht allein gehörig führen können, so hat er seine beiden Schwäger, welche hier in Metz gewohnt haben, zu sich genommen. Der eine heißt Reb Isai Willstatt und ist ein bekannter Familienvater gewesen, welcher die Schwester von Rabbi Samuel gehabt hat; der andere heißt Jakob Krumbach und die Frau des Rabbi Samuel ist die Schwester des erwähnten Jakob gewesen. Derselbe ist auch ein großer und wackerer Mann und ist der Bruder meines Schwiegersohnes Moses Krumbach.


  Die drei erwähnten Männer haben ihre drei vornehmen Häuser in der Judengasse gehabt und haben selbe stehen lassen und sind nach Luneville gezogen. Sie haben mit Rabbi Samuel Kompagnie gemacht und haben in ihrem Kram große Stücke Ware gehabt, die gut abgegangen sind. Sie haben auch anderen Handel gehabt, so daß sie dort gar gut gesessen sind. Danach hat der erwähnte Rabbi Samuel die Münze bekommen, woran zwar kein großer Verdienst gewesen, nur die Menge hat es ausgemacht, daß doch schöner Verdienst daran gewesen ist. Damals als sie das Geschäft mit der Münze übernommen haben, hat Rabbi Samuel solches seinem Vater – das Andenken des Gerechten gesegnet – geschrieben, aber das Geschäft hat meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – nicht angestanden, denn er – er ruhe in Frieden – ist sehr klug gewesen und hat die Natur dieses Geschäftes gekannt, daß dieses nicht gut tun kann, und besonders, daß Seine Majestät der König von Frankreich selbes nicht wohl leiden kann. Denn hier, Metz ist dicht bei Luneville, nicht mehr als eine Tagreise von dort, und all das gemünzte Geld muß hier konsumiert werden. Also hat mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – alles bedacht wie ein alter erfahrener Handelsmann und seinem Sohn Rabbi Samuel für alle Fälle alles geschrieben, was dazu für ein Kapital gehört und was daraus entstehen kann. Aber alle die drei Erwähnten sind junge Leute gewesen, die gar hitzig auf den Handel gewesen sind, und haben endlich mit Seiner Hoheit dem Herzog abgeschlossen, große Summen in Silber zu liefern und die Bezahlung aus der Münze in unterschiedlichen Münzen zu erhalten.


  Solches alles ist eine Zeitlang glücklich gegangen, aber, wie weiter folgen wird, es ist einigen von ihnen nicht gut ausgeschlagen. Aber für den erwähnten Rabbi Samuel ist es gar sein Untergang gewesen, wie folgen wird.


  Ein halbes Jahr lang haben die drei Gesellschafter ihr Geschäft mit Waren geführt und anderen Handel mit Wechseln und sonstigem, wie es bei Juden Brauch ist. Es hat hier ein Familienvater mit Namen Moses Rothschild gewohnt. Er ist auch ein sehr reicher Mann gewesen, hat viele Jahre nach Lothringen gehandelt, so daß er dort bei den einflußreichen Männern und Kaufleuten gar bekannt gewesen ist und weil er gehört hat, daß sie so gute Geschäfte machen, hat er sich auch dorthin gesetzt mit seinem Sohn, welcher der Schwiegersohn des Rabbi Samuel gewesen ist. Solches hat er durch die Räte Seiner Hoheit des Herzogs ermöglicht und hat sich nicht weit von Luneville angesiedelt. Er war auch gar beliebt bei Seiner Hoheit dem Herzog und seinen Räten. Nun kurz, der erwähnte Reb Moses hat sich auch engagiert und an die Münze Silber geliefert, welches so im allgemeinen einige Zeit gewährt hat, und sie sind mit ihrem Geschäft vergnügt gewesen. Der Rabbi Samuel hat auch an seinem Vater, meinem Mann – das Andenken des Gerechten sei gesegnet – in jeder Art viel Gutes getan, so daß er keinen Mangel gehabt hat. Sie haben die Münzen von dort hierher geschickt. Zeitweise ist es angehalten worden, zeitweise haben sie es wieder bekommen, zeitweise auch nicht wieder bekommen. Zwischendessen ist mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – immer in Sorgen gewesen, denn er hat gesehen, daß im Hintergrunde große Gefahr dabei ist. Obschon er solches seinem Sohn Rabbi Samuel vielemale geschrieben hat, hat solches nicht helfen können, denn geschehene Dinge sind nicht zu ändern.


  Wie nun der Krieg mit Seiner Majestät dem König der Franzosen und dem Kaiser stark fortgegangen ist, ist von Seiner Majestät dem König ein Verbot gekommen, kein Lothringer Geld ein- oder aus Frankreich herauszuführen. Zudem hat Seine Majestät der König durch seinen großen Minister einen Brief hierher schreiben lassen, an Herrn Lathandy hierher; derselbe sollte ihn an die Gemeinde schicken und in der Gemeinde soll der Brief verlesen werden. Darin hat gestanden und sind genannt gewesen die fünf Juden, die eine Gesellschaft gemacht hatten und hier gewohnt haben und von hier nach Lothringen gezogen sind; wenn sie dort in Lothringen bleiben wollen, gut, so sollen sie all ihr Lebtag keinen Fuß mehr nach Frankreich setzen bei unterschiedlichen Bannsprüchen. Und also haben sie die Wahl, ob sie wieder hierher nach Metz zu wohnen kommen wollen oder ob sie in Lothringen bleiben wollen. Dafür sollen sie einige Monate Bedenkzeit haben.


  Wie nun solches sämtlichen Gesellschaften zu wissen gemacht war, sind sie darüber sehr erschrocken gewesen, denn sie haben nicht gewußt, was sie wählen sollten, weil sie hier ein jeder vornehme Häuser stehn gehabt haben und weil sie ihr Wohnrecht nicht gerne aufgeben wollten. Zudem haben sie sich im Geschäft mit der Münze bei Seiner Hoheit dem Herzog bei großer Strafe sehr stark verschrieben gehabt. Sie sind also gar übel dran gewesen. Der König hat auch geschrieben, wenn die oberwähnten Juden in Lothringen bleiben wollen, so soll die Gemeinde – Gott beschütze sie – in ihr Gemeindebuch schreiben, daß sie kein Wohnrecht mehr in Metz haben sollen. Kurz, sie sind gar übel dran gewesen. Endlich ist die Zeit herangekommen, daß sie Antwort sagen sollten. Also hat Reb Isai Willstatt zuerst die Wahl getroffen, hierher zu kommen. Desgleichen hat Jakob Krumbach auch getan, und ich weiß nicht, wie sie mit Seiner Hoheit dem Herzog gefahren sind. Was sie an Waren in ihrem Kram gehabt, haben sie zusammen geteilt und sind mit Frau und Kindern und all dem Ihrigen hierher gekommen, und ein jeder hat sich wieder in sein Haus begeben. Aber Rabbi Samuel und Reb Moses Rothschild und sein Sohn haben sich resolviert, dort zu bleiben, welches meinen Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – sehr gekränkt hat und was er sich so sehr zu Herzen genommen hat, daß er den Kummer und die Beschwerde nicht hat aushalten können, denn er ist ohnedies ein schwacher Mann gewesen und von der Krankheit Zipperlein gar sehr geplagt gewesen, und wie das dazugekommen ist, hat es ihn gar sehr niedergeschlagen.


  Wenn auch sein Sohn Rabbi Samuel ihn keinen Mangel hat leiden lassen und ihm alles, was nötig war, geschickt hat, und auch seinem Korrespondenten Ordre gegeben hat, daß man meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – geben soll, was er verlangt, es hat aber alles nicht helfen wollen. Rabbi Samuel hat seinem Vater auch einen erfahrenen Arzt geschickt, damit er einige Kuren mit ihm mache; er ist auch etliche Tage bei ihm geblieben und hat auch einige Kuren gebraucht, er hat aber gleich gesagt, daß er ein Kind des Todes sei. Was sich auch erwiesen hat, indem Gott – er sei gelobt und sein Name sei gelobt – ihn in das Ewige zu sich genommen hat, und er ist sicher ein Sohn des Jenseits geworden, denn er ist viele Jahre Vorsteher gewesen und die Gemeinde war gar wohl mit ihm zufrieden und er hat wirklich sein Leben dabei gewagt, wovon gar viel zu schreiben wäre, aber ich finde solches nicht für nötig. Er ist in seine Ruhe gegangen und hat mich in Elend und Trübsal sitzen lassen. Ich habe wenig Geld auf meinen Ehevertrag bekommen, nicht ein Drittel von dem, was mir gebührt hätte. Dennoch, was soll man tun? Ich habe alles Gott – er sei gelobt – anheimgestellt. Damals bin ich noch im Hause von Reb Isai Willstatt gewesen, welches Haus meinem Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – gehört hatte, und ich vermeinte, daß ich in seinem Hause werde bleiben können, so lange ich lebte, was mir auch Reb Isai zugesagt hat. Aber als mein Mann – das Andenken des Gerechten gesegnet – gestorben ist und Reb Isai mit seiner Frau, seinen Kindern und seinen Möbeln hierher gekommen ist, habe ich gleich aus seinem Haus müssen und nicht gewußt, wohin ich soll. Bei meinem Schwiegersohn, dem Vorsteher Moses Krumbach, hab ich auch nicht sein können, weil er noch nicht gebaut hatte, wie er es jetzt mit Gottes Hilfe getan hat. Also bin ich übel dran gewesen. Endlich hat ein Familienvater mit Namen Jakob Marburg mir ein kleines Kämmerchen bauen lassen, worin ich keinen Ofen oder Schornstein gehabt hab, doch hab ich ausgemacht, daß ich in seiner Küche kochen darf und daß ich auch in seiner Winterstube sein darf. Aber wenn ich zu Bett gehen wollte oder sonst in meine Kammer gehn, hab ich müssen 22 Treppen hinaufsteigen, welches mir gar schwer angekommen ist, so daß ich die meiste Zeit – es bleibe fern von euch – unpäßlich gewesen bin. Mein erwähnter Schwiegersohn Moses ist bei mir gewesen und hat mir einen Krankenbesuch gemacht. Solches ist ungefähr im Monat Tebeth 1715 gewesen. Da hat er mir gesagt, ich sollte in sein Haus kommen, er wollte mir ein Zimmer geben, das an der Erde wäre, daß ich nicht die hohen Stiegen zu steigen brauchte. Aber ich habe mich dessen auch geweigert, denn ich habe aus verschiedenen Gründen niemals gern bei meinen Kindern sein wollen. Aber auf die Länge habe ich es nicht länger aushalten können. Es ist ein Jahr großer Teuerung gewesen und ich hab müssen eine Jungfer halten. Ich habe die Gemeinde Geld gekostet, so daß ich endlich angenommen habe, was ich mich so lange geweigert hab, und bin zu meinem Schwiegersohn, dem Vorsteher Moses Krumbach, gegangen. Solches ist ungefähr im Monat Ijar 1715 gewesen und dieses schreibe ich im Monat Tamus 1715. Mein Schwiegersohn und meine Tochter – sie sollen leben – und die Kinder – Gott behüte sie – sind wohl mit mir zufrieden gewesen. Soll ich nun schreiben, wie mich mein Schwiegersohn und meine Tochter halten – sie sollen leben – ich kann nicht genug davon schreiben. Gott – gelobt sei er – soll es ihnen bezahlen! Sie tun mir in allem alle Ehre der Welt an. Das Beste aus der Schüssel wird mir vorgelegt – mehr als ich mir wünsche und begehre. Ich besorge, daß mir das an meinem Verdienst – wenn ich ein ganz klein wenig habe – Gott behüte, abgezogen werde. Wenn ich zu Mittag zum Essen nicht da bin, man ißt präzise um Glock zwölf – und man sagt zu der Zeit im Bethaus Psalmen für die Seele seiner frommen Mutter Jachet, was gar lang kontinuiert, und vielleicht dauert es bis der Erlöser kommt und es währt eine ganze Stunde lang – komm ich dann aus dem Bethaus heim, dann find ich mein Essen, drei oder vier Gerichte, lauter Leckerbissen, was mir zwar nicht gebührt, so daß ich oft zu meiner Tochter sag:»Laß mir nur ein wenig stehn.«Da antwortet meine Tochter:»Ich kann nicht mehr, noch weniger für Dich tun.«Wie auch die Wahrheit ist, ich bin weit und in vielen Gemeinden gewesen, hab aber nie so eine Haushaltung führen sehn. Jedem wird alles freundlich und in Ehren gegeben, sowohl den Plettengästen als den richtigen Gästen. Gott – er sei gelobt und sein Name sei gelobt – wolle sie nur dabei erhalten, daß sie solches bis zu hundert Jahren in Gesundheit und Frieden, in Reichtum und Ehre ausführen mögen!


  Soll ich viel schreiben, was sonst hier passiert oder ob sich die Gemeinde im rechten Weg führt? Also kann ich nichts anderes schreiben als daß, wie ich hierher gekommen bin, es gar eine schöne Gemeinde gewesen ist und gar fromm, und gar eine schöne Gemeindestube ist dagewesen. Und alle Vorsteher wirklich lauter Greise, welche die Gemeindestube wirklich geziert haben. Damals ist in der Gemeindestube keiner gewesen, welcher eine Perrücke aufgehabt hat. Damals hat man nichts davon gewußt, daß man aus der Judengasse vor das öffentliche Gericht prozessieren geht. Und sind schon zeitweise kleine Streitigkeiten gewesen, wie das leider bei Juden oft vorkommt, so sind dieselben doch alle entweder beim Gemeindevorstand oder bei den Rabbinern geschlichtet worden. Und man ist auch nicht so hochmütig gewesen wie jetzt. Man war auch nicht so vornehmes Essen gewohnt wie jetzt. Ihre Kinder haben sie sehr zum Lernen angehalten und wiederholt die tüchtigsten Rabbiner angestellt.


  Zu meiner Zeit ist der fromme Gaon Reb Gabriel – sein Licht leuchte – Oberrabbiner und Landesvorsteher gewesen. Wenn ich von demselben seiner Frömmigkeit und Gerechtigkeit schreiben sollte, sollte es mir zu viel werden. Aber weil dieses weltkundig ist, so steht es mir nicht an, von seinen Eigenschaften zu schreiben, von denen ich nicht die Hälfte oder den zehnten Teil beschreiben könnte. Kurz, der erwähnte Oberrabbiner hat sich mit dem reichen Rabbi Samson aus Wien verschwägert: der Sohn des Gaon Rabbi Gabriel hat die Tochter des erwähnten Rabbi Samson genommen. Die Mitgift mit Geschenken ist dreißigtausend Reichstaler gewesen. Also sind der Oberrabbiner Reb Gabriel mit der Rabbinerin und sein Sohn Reb Löb – er ruhe in Frieden – und der Bräutigam Rabbi Berisch nach Wien gezogen und haben dort die Hochzeit in so großen Ehren gemacht, wie es unter Juden noch nie so prächtig zugegangen ist. Aber was soll ich mich bei dieser Materie lange aufhalten? Da ich doch nicht alles vollkommlich schreiben kann, ist es besser, es bei dem wenigen bleiben zu lassen und weil solches doch weltkundig genug gewesen ist.


  Der fromme und berühmte Gelehrte Oberrabbiner Reb Gabriel – sein Licht leuchte – hat von der Gemeinde – sie lebe ewig – die Erlaubnis gehabt, ein Jahr lang auszubleiben, aber man hat hier nicht gemeint, daß er ein Jahr ausbleiben wird. Aus dem einen Jahr sind beinahe drei geworden. Wie das Jahr vorbei gewesen ist, hat ihm die Gemeinde – sie lebe ewig – in aller Ehre der Welt geschrieben, er möchte doch wieder in Frieden heimkommen, hierher in sein Rabbinat Metz, denn die Gemeinde wäre hier wie Schafe ohne Hirten, denn so eine Gemeinde kann nicht gut ohne Oberrabbiner sein, wenn hier auch wackere Leute, große Schriftgelehrte, kluge und weise Männer waren und unter ihnen besonders der alte Gaon Rabbi Ahron. Dieser ist ein großer Gelehrter und war etliche Jahre Oberrabbiner in Mannheim und Umgebung und auch im Elsaß.


  Der erwähnte alte Rabbi Ahron hatte sich mit dem Schwiegersohn des erwähnten Rabbi Gabriel verschwägert. Dessen Tochter hat den Sohn des Rabbi Ahron, Oberrabbiner im Elsaß, genommen. Also hat Rabbi Ahron die Partei von dem Oberrabbiner Gabriel gehalten und wiederholt vorgewendet, daß sein Gevatter, der erwähnte Rabbi Gabriel, kommen werde. So hat denn der erwähnte Gaon Rabbi Ahron, der sehr klug ist und dessen Worte sehr geachtet werden, denn er war sehr tüchtig und klug in religiösen wie in weltlichen Dingen, die Gemeinde für einige Zeit beruhigt. Endlich hat die Gemeinde – sie lebe ewig – erfahren, daß der Gaon Rabbi Gabriel wirklich von der Gemeinde Nikolsburg als Oberrabbiner aufgenommen worden ist. Es wäre viel davon zu schreiben, was daraus für viele Streitigkeiten entstanden sind. Der Sohn des Rabbi Gabriel ist hierher gekommen und hat gemeint, die Gemeinde – sie lebe ewig – zu überreden, daß sie noch länger warten solle. Aber weil man gehört hatte, daß der gelehrte Rabbi Gabriel sich in der obengenannten Gemeinde hat aufnehmen lassen, hat die Gemeinde – sie lebe ewig – in einer Versammlung des größten Teiles der Gemeindemitglieder beschlossen, einen anderen Oberrabbiner aufzunehmen, wodurch sie große Streitigkeiten erregt haben. Denn die Partei von dem erwähnten Rabbi Gabriel und Rabbi Ahron mit seiner Partei haben gar viel getan, und es ist großer Streit gewesen, denn sie hätten gern verwehrt, daß man einen Oberrabbiner aufnehmen soll, nur um auf den frommen Rabbi Gabriel zu warten. Aber da solches nicht geschehen ist, sind große Streitigkeiten entstanden, welches nicht nützlich zu schreiben ist. Endlich hat sich die Gemeinde – sie lebe ewig – in einer großen Versammlung der Mitglieder bei großer Strafe fest verschrieben, daß, wenn der erwähnte fromme Oberrabbiner nicht kommt, man einen anderen Oberrabbiner wählen sollte, welches auch geschehen ist, und sie haben einen Berufungsbrief in allen Ehren – wie es sich gehört an so einen Schriftgelehrten – geschrieben an den Gaon Oberrabbiner Rabbi Abraham – sein Licht leuchte. Rabbi Abraham war zu der erwähnten Zeit Landesrabbiner in Prag und man hat den Brief mit einem besonderen Boten geschickt.


  Nach einiger Zeit sind einige Bedingungen gestellt worden, welche die Gemeinde hier – sie lebe ewig – dem obengenannten Oberrabbiner im allgemeinen bewilligt hat. Also hat der erwähnte Oberrabbiner an die Gemeinde – sie lebe ewig – geschrieben, daß er kommen wolle. Ob nun solches der Gaon, der Oberrabbiner Gabriel, zu wissen gekriegt hat, oder ob er wirklich wieder in sein Rabbinat kommen wollte – er ist wieder hierhergekommen und hat gemeint, er werde die Rabbinerwürde mit Hilfe seiner Partei behalten – aber ich mag nicht schreiben, wie es hier zugegangen ist. Es sind viele Streitigkeiten gewesen. Gott – er sei gelobt – soll einem jeden seine Sünde verzeihen. Mir als einer einfachen, schlichten Frau gebührt nicht,»zwischen großen Bergen«zu schreiben. Gott – er sei gelobt – soll es jedem verzeihen, der in seiner Partei etwas Widerliches getan hat. Es wären ganze Bücher davon zu schreiben, was eine jede Partei getan hat, um sich durchzusetzen. Gott – er sei gelobt – soll uns die Fürsprache von allen beiden Schriftgelehrten genießen lassen. Nun, als der Gaon, der Oberrabbiner Reb Gabriel, eine zeitlang hier gewesen ist und er gesehen hat, daß nichts zu behalten ist, weil die Gemeinde hier nicht hat zurück können, also ist der erwähnte fromme Reb Gabriel wieder in großen Ehren seinen Weg gegangen. Denn die ganze Gemeinde sind nicht seine Feinde gewesen, im allgemeinen sind sie seine Freunde gewesen. Die Ursache, daß sie nicht haben zurück können, war, weil sie den erwähnten Berufungsbrief geschickt hatten und der große Oberrabbiner Reb Abraham auch geschrieben hatte, daß er kommen will.


  Also will ich meine Feder einziehen und nur schreiben, daß der große Rabbiner, der erwähnte Reb Abraham, in Frieden hierher gekommen ist.


  Ich kann nicht erschreiben, mit welchen Ehren man ihn hier eingeholt hat, was wohl weltkundig sein wird, so daß ich es für unnötig erachte, es zu schreiben. Man hat ihm wirklich ein neues Haus bauen lassen mit seinem Lehrzimmer und mit seinem Lehrstuhl, daß ich mit meinem kleinen Verstande dafür halte, daß selbe nirgends so sind. Und unsere ganze Gemeinde, wenn sie auch, bevor er gekommen war, seine Partei nicht gehalten haben, so haben sie doch alle mit dem Gaon in aller Freundschaft gelebt. Denn von seiner Person, seiner Gelehrsamkeit und seinen guten Taten wäre viel zu schreiben, was der ganzen Welt genugsam bekannt ist; auch was für eine Gelehrsamkeit der erwähnte Gaon in die Gemeinde gebracht hat, und wie er nichts begehrte als Tag und Nacht in seinem Lernen fortzufahren und die Lehre unter Israel zu verbreiten. Kinder, die wirklich nichts gelernt hatten, hat er genommen und mit ihnen gelernt, daß sie tüchtig geworden sind. Nun, was soll ich mich viel aufhalten, seine Gelehrsamkeit ist überall bekannt!


  Aber unsere Freude hat leider nicht lang gewährt, denn der erwähnte Gaon und Oberrabbiner hat sich in der heiligen Gemeinde Frankfurt aufnehmen lassen. Obschon die Gemeinde – sie lebe ewig – gar sehr in ihn gedrängt hat, daß er bleiben soll, und ihm geben wollte, was sein Herz begehrte, so hat er doch mit keinem Gedanken gewollt. Wir haben, seit der Gaon von hier fort ist, gar schlechte Zeiten gehabt mit Körper und Geld, wie ich noch kurz schreiben werde. Viele wackere junge Weiber sind leider gestorben, von denen man nichts Böses gehört hatte; es ist ein großes Elend gewesen. Gott soll sich doch weiter erbarmen und seinen Zorn von uns und ganz Israel abwenden. Amen. Amen.


  Ich kann mich nicht enthalten, die Geschichte zu schreiben, die in unserer Gemeinde Metz geschehen ist am Sabbat und Wochenfeste im Jahre 1715, als wir waren im Bethaus, Männer und Frauen und der Vorbeter, der große Sänger Jokel aus Rzeszow in Polen hat angefangen zu beten das Morgengebet, dort wo die Erinnerung an die Schöpfungsgeschichte vorkommt, und sang mit seiner schönen Stimme von der Stelle, die beginnt:»O Gott, mit deiner großen Kraft«bis zu dem Segensspruch:»Der die Lichter erschafft«und bevor er diesen Segensspruch begonnen hat, haben die meisten Männer und Frauen Geräusche gehört, als wenn etwas einbrechen würde und es ist gar sehr ein Gerumpel gewesen. Die Weiber oben in der Synagoge haben gemeint, das ganze Gewölbe wird einbrechen und auf sie fallen. Infolge dieses großen Schreckens und dieser Furcht, die über alle Männer und Frauen gekommen war, wegen dem großen Lärm und Gerumpel wie von Steinen, als wenn ein großes Gebäude zusammenbricht, ist der Schreck gar groß gewesen. Darum haben sich die Weiber oben in der Synagoge geeilt und wollten heruntergehn. Eine jede wollte gern die erste sein, um ihr Leben zu retten. Die einen sagen so, die andern so – Männer und Weiber! Als die Weiber das große Getümmel in der Männersynagoge hörten, sind sie erschrocken und bestürzt hinausgelaufen und die Weiber meinten, es seien – Gott bewahre – Feinde über uns gekommen und damit sich jede einzelne ihr Leben retten kann und das Leben ihres Mannes, sind alle Frauen mit Gewalt aus der Weibersynagoge hinausgelaufen bis auf die Treppe und dadurch, daß eine jede der andern gern vorgehen wollte, sind sie – Gott bewahre uns – eine über die andere gefallen und eine hat die andere mit den Sohlen, die sie an den Füßen gehabt hat, ums Leben gebracht. In der Zeit von einer halben Stunde sind sechs Frauen getötet worden und mehr als dreißig Frauen waren blessiert worden, zum Teil bis auf den Tod, so daß sie mehr als ein Vierteljahr unter den Händen von Balbierern gewesen sind.


  Wenn sie in der Ordnung heruntergegangen wären, wäre keiner etwas geschehen. Eine alte blinde Jüdin ist nebbich auch oben in der Synagoge gesessen, die hat nicht laufen können, da ist sie sitzen geblieben,»bis der Zorn vorüber war«. Ihr ist nichts geschehen und sie ist wohlbehalten nach Hause gekommen. Aber wegen dem großen Lärm, den sie gehört haben, haben sie den Schreck auf sich gehabt, daß das Gewölbe vom Bethaus auf sie fallen wird. Was das nun für ein elender Zustand war, ist nicht zu sagen oder zu schreiben. Die Weiber, welche gerettet worden sind, sind aus dem Gedränge meistens mit bloßem Kopf heruntergekommen und die Kleider vom Leibe gerissen. Eine Frau und noch deren mehr, die doch oben in der Synagoge gesessen waren, haben mir gesagt, daß sie auch herunterlaufen wollten; es ist ihnen aber unmöglich gewesen fortzukommen. Da sie nicht fortkommen konnten, sind sie wieder in die Synagoge zurückgegangen und haben gesagt:»Wenn wir schon sterben sollen, so wollen wir lieber in der Synagoge bleiben und da sterben, als daß wir auf den Treppen zerquetscht werden sollten.«Denn es sind mehr als fünfzig Frauen auf der Treppe gelegen und sind so miteinander verworren gewesen, als wenn sie übereinander gepicht wären, und Lebendige und Tote – es sei unterschieden zwischen tot und lebendig! – sind als untereinander gelegen. Die Männer sind alle zu laufen gekommen, ein jeder hat gern die Seinige retten wollen. Aber es war eine gar schwere Arbeit, daß man die Frauen, die auf der Treppe gelegen sind, voneinandergebracht hat. Das alles hat wirklich nicht länger als eine große halbe Stunde gewährt. Die Männer haben große Hilfe getan. Es sind viele Leute, Bürger von der Gasse, in die Judengasse gekommen mit Leitern und Haken, und wollten gern die Weiber von der obersten Synagoge heruntertun, denn man hat nicht gewußt, wie es oben in der Weibersynagoge bestellt ist. Die Männer im Bethaus haben den Krach auch gehört und auch gemeint, daß das Gewölbe auf sie fallen wird. Daher haben sie den Weibern zugerufen, sie sollten geschwind hinuntergehn. Daher haben sie sich auch noch mehr geeilt und sind leider eine über die andere gefallen und haben nicht fortgekonnt und sind als auf den Treppen liegen geblieben. Ihr könnt denken, was das für ein Jammer gewesen ist, daß man sechs Tote unter den Lebendigen herausgezogen hat, welche noch vor einer Stunde frisch und gesund gewesen sind. Gott soll sich weiter erbarmen und seinen Zorn von uns und ganz Israel abtun.


  Die Weiber aus der untersten Weibersynagoge sind auch in großem Gedränge gelegen. Ich, Mutter, bin auf meinem Platz in der untersten Synagoge gesessen und habe mein Gebet getan. Indem hör ich ein Gelaufe von den Weibern, da frag ich:»Was bedeutet dieses Gelaufe?«Sagt meine Nachbarin:»Was wird es bedeuten? Es wird einer tragenden Frau übel geworden sein.«Also hab ich mich gar sehr erschreckt, weil meine Tochter Esther, sie lebe, auch schwanger gewesen ist, welche wohl acht Stände von mir entfernt gesessen ist. Also komme ich in dem großen Gedränge zu ihr, wie sie sich auch hinausdrängen will. Also sag ich zu meiner Tochter:»Wo willst du denn hin?«Antwortet sie mir:»Um Gottes willen, das Gewölbe will einfallen!«Also nehme ich meine Tochter vor mich und mache mit meinen Händen, daß ich Platz bekomme, daß ich meine Tochter, sie lebe, als fortbringe. Da muß man aus der Weibersynagoge fünf oder sechs Treppchen steigen. Wie ich mit meiner Tochter auf die unterste Treppe komm, fall ich nieder und hab gar von nichts gewußt, auch mich gar nicht bewegt oder um Hilfe gerufen. Und über den Platz, wo ich gelegen bin, haben alle Männer gehen müssen, die zu den Weibern auf der Treppe von der obersten Synagoge wollten. Und wenn es wirklich noch einen Augenblick gewährt hätte, wäre ich zertreten gewesen. Aber endlich haben mich die Männer gesehen und mir aufgeholfen, daß ich auf die Gasse gekommen bin. Da hab ich zu schreien angefangen, weil ich nicht gewußt hab, wo meine Tochter Esther hingekommen war. Da hat man mir gesagt, sie wär in ihrem Haus. Da hab ich jemanden hingeschickt, um zu sehen, ob sie dort ist, aber die Antwort bekommen, daß sie nicht in ihrem Hause ist. Ich bin herumgelaufen wirklich wie einer, der, Gott bewahre, von Sinnen ist. Da kommt meine Tochter Mirjam, sie lebe, zu mir zu laufen und freut sich nebbich, daß sie mich sieht. Sag ich zu ihr:»Wo ist meine Tochter Esther?«Sagt sie zu mir:»Im Hause ihres Schwagers Reb Ruben«, welches nicht weit von dem Bethaus gewesen ist. Lauf ich flugs nach dem Haus des erwähnten Ruben. Da find ich meine Tochter Esther sitzen, wirklich ohne Kleider und Schleier, und es stehen einige Männer und Weiber bei ihr, die sie in ihrer Ohnmacht laben.


  Nun, was soll ich mich dabei aufhalten. Gott sei Dank, daß er ihr mit Gesundheit geholfen hat, daß es, Gott sei Dank, ihr und ihrem Kind keinen Schaden getan hat. Gott – er sei gelobt und sein Name sei gelobt – wolle weiter seinen Zorn von uns und von ganz Israel abtun und uns vor solchen bösen Ereignissen weiter behüten.


  Danach ist man oben in die Weibersynagoge gegangen und hat untersucht, ob etwas von dem Gewölbe oder dem Gebäude heruntergefallen ist, sei es von der Weibersynagoge oder der Männersynagoge. Man hat aber gar nichts gefunden und wir können auch nicht wissen, wo die böse Ursache hergekommen ist. Wir können solches nicht anders erklären als durch unsere Sünden. Wehe uns, daß es uns in unseren Tagen so erging.»Von dem, was unsere Ohren hören, tut uns die Seele weh«, daß sich an uns der Satz erfüllt:»Ich werde Feigheit in ihr Herz legen, die Stimme eines rauschenden Blattes wird sie verfolgen und sie werden fliehen wie man das Schwert flieht, und fallen, da sie niemand verfolgt. Einer soll über den anderen stürzen, als wenn das Schwert hinter ihm wäre und fallen, da sie niemand verfolgt.«Und darüber tut das Herz weh und die Augen verdunkeln sich über die Entweihung des Sabbats und des Feiertages und über die Andachtslosigkeit im Gebete. Wie der Prophet sagt:»Wer verlangt das von euch ...«


  An diesem heiligen Tage, an dem die heilige Thora gegeben worden ist und an dem wir auserwählt wurden von allen Völkern und Sprachen! Und wenn wir die Gunst gefunden hätten, hätten wir uns gefreut mit der Freude der Verleihung der Thora, der heiligen Schrift Gottes. Und jetzt sind wir vor unseren Nachbarn zur Schande, Spott und Hohn vor unserer Umgebung, als ob der Tempel in unseren Tagen zerstört worden wäre. Und über die Metzelei der armen und der bedürftigen Frauen fließen Ströme aus unseren Augen.


  Die meisten von den getöteten Frauen waren leider Wöchnerinnen und eine von ihnen war schwanger. Sie haben Ruhe, aber wir haben Not, Kummer und Seufzen.


  Am nächsten Morgen nach dem erwähnten Feiertag ging gleich früh am Morgen die Beerdigungsbruderschaft auf den Friedhof und es wurden die erwähnten sechs Toten eine neben der anderen in einer Reihe begraben.


  Und jetzt ist ein jeder verpflichtet, seine Handlungen zu untersuchen, ein jeder nach seinem Lebenswandel und der Frucht seiner Werke, um zu verkünden, daß der Ewige gerecht ist, ein Gott der Treue und ohne Fehl. Und er, der Barmherzige, wird die Sünden vergeben und uns nicht verderben und seinen Zorn und Grimm nicht entbrennen lassen. Und er wird dem Engel der Verderbnis sagen:»Halt deine Hand ein«u. s. w. Und der Herr der Barmherzigkeit wird unsere Wünsche erfüllen und wird unseren Ausgang und unseren Eingang behüten, zum Leben und zum Frieden von nun an bis in Ewigkeit. Und es soll kein Mauerriß und kein Trauergeschrei in unseren Gassen sein und in der aller Brüder des Hauses Israel, in allen ihren Orten und Wohnstätten. Amen.


  Es wird nun viel und viel geredet, aber wer kann alles schreiben oder alles glauben. Dennoch will ich, Mutter, ein wenig davon schreiben.


  Eine Frau namens Esther, deren Mann mit Namen Reb Jakob war – er ist hier ein Hausvater und Lehrer gewesen – also hat die Frau mit ihrem Kind, einem Sohn von ungefähr fünf Jahren, auf der obersten Treppe der Weibersynagoge gesessen, zur Zeit als die Geschichte angefangen hat. Also hat sie gesehen sechs Weiber mit kleinen Schleierchen auf, welche gar lang von Positur gewesen; diese erwähnten Weiber sind gegangen und haben die erwähnte Frau Esther etliche Stiegen heruntergestoßen. Die erwähnte Frau hat geschrien:»Wollt ihr mich mit meinem Kind töten?«Da haben sie das Kind in einen Winkel gesetzt und sind hinweggegangen. Die Frau mit ihrem Kind ist gerettet worden. In diesem Augenblick hat Lärm und Schreck so angefangen, daß alle die Weiber aus der obersten Synagoge heruntergelaufen sind, eine ist auf die andere gefallen und sie haben sich nicht regen können. Also hat leider eine die andere zerquetscht und sie sind auf der Treppe gelegen, als wenn sie zusammengeklebt wären. Mein Schwiegersohn der Vorsteher Reb Moses Krumbach hat auch gehen wollen und hat zu den Weibern gesagt, warum sie nicht von der Stiege heruntergehn. Da haben sie nebbich geschrien, sie könnten nicht heruntergehn, die Treppe werde unter ihnen zerbrechen, wenn auch nichts in der Welt an den Treppen gebrochen gewesen ist. Nur Angst und Furcht hat ihnen leider alles vorgespiegelt. Die Frau Esther mit ihrem Kind ist gerettet worden. Mit großer Mühe und Anstrengung hat man sie mit ihrem Kind unter den anderen heruntergekriegt, wenn auch die erwähnte Frau mehr tot als lebendig gewesen ist, wie es sich auch gezeigt hat, daß sie eine Fehlgeburt getan hat. Sie hat so viele Stöße bekommen, daß die Aerzte und Balbierer über drei Monate zu ihr gegangen sind. Mit dieser Frau hab ich, Mutter, selbst geredet und sie hat mir geschworen, es wäre nicht anders als wie sie mir erzählt. Ihr Mann war auch Zeuge dafür und ebenso ihr Vater und ihre Mutter, daß sie also sofort gleich erzählt hat. Auch sind vornehme Leute und Schriftgelehrte zu ihr gegangen und sie hat solches bei ihrem Eide ausgesagt, und sie und ihr Mann wie auch ihr Vater und ihre Mutter sind fromme, ehrliche Leute, von denen man hier in der Gemeinde keine Lüge oder Widerwärtigkeiten gehört hat.


  Wiederum war es ungefähr zur Zeit dieser Geschichte in der Nacht. Ein vornehmer Hausvater hier, namens Jakob Krumbach, der hat sein Haus dicht bei dem Bethaus gehabt. Also hat seine Frau im Bethaus einen großen Lärm gehört, als wenn Diebe im Bethaus wären und alles herausnehmen, und als wenn im Bethaus Leuchter gefallen wären. Da hat die Frau ihren Mann aufgeweckt und gesagt:»Um Gottes willen, hörst du nicht, wie ein Lärm im Bethaus ist? Es müssen Diebe drinnen sein, die alles heraustragen.«Da haben sie nach dem Tempeldiener geschickt und die Synagoge aufmachen lassen.»Keine Stimme und keine Antwort.«Man hat nicht gefunden, daß ein Stückchen von seinem Ort verrückt war, so daß man leider Gottes nicht weiß, um wessen willen dieses Unglück geschehen ist.


  Es ist leider eine große Vertaumelung gewesen, die Weiber haben gemeint, die Männersynagoge fällt ein, und die Männer haben gemeint, die Weibersynagoge fällt ein. Daher haben die Männer den Weibern zugeschrien, sie sollten sich aus der Synagoge machen. Kurz, man kann es nicht reden oder schreiben, wie der Schlag leider gewesen ist. Die meisten Männer und Frauen haben einen großen starken Schlag gehört, als wie ein Donnerschlag und als wenn man ein Gestück losschießt. Die meisten haben solches gehört, viele haben gar nichts gehört, so wie auch ich, Mutter, auch nichts gehört habe.


  Nun haben wir den heiligen Tag in Kummer und Nöten verbracht, da wir uns billig an dem heiligen Tag, da die Thora begeben ward, freuen sollten, ist nur Kummer und Sorge und Stöhnen gewesen. Der Vorbeter Reb Jokel ist aus dem größten Gebet aus der Synagoge heimgegangen und ein anderer Vorbeter hat sich hingestellt und gebetet, hat aber wenig oder gar nicht gesungen. Einige fromme Weiber haben einen Verein gemacht und haben zehn Schriftgelehrte gedungen, die alle Tage morgens um 9 Uhr ins Bethaus gehen sollten und Psalmen sagen, auch sollten sie eine Stunde lernen, damit die, welche Waisen geworden sind, Seelengebete sagen konnten. Gott soll ihre Seelen mit Wohlgefallen aufnehmen und soll ihren Tod, welcher so absonderlich gewesen ist, als eine Sühne für ihre Sünden aufnehmen, und ihre Seelen sollen eingebunden sein im Bündel der Lebenden im Garten Eden. Und sie sollen allen verzeihen, die ihnen so nahe gekommen sind, daß sie leider um ihr Leben gekommen sind. Und sie sollen auch zu Gott – er sei gelobt – beten, daß er alles verzeiht. Ich hätte solches nicht in mein Buch geschrieben, nur weil solches so eine unerhörte Sache ist, die nicht geschehen und nimmermehr geschehen soll. Daß sich solches ein jeder, sei es Mann oder Weib, Jüngling oder Jungfrau, zu Herzen nehmen soll und Gott – gelobt sei er – bitten soll, daß er solche Strafe nimmermehr einem Judenkind zuschicken soll. Und Gott – er sei gelobt – soll sich erbarmen und uns aus dieser langen Verbannung erlösen. Amen und Amen.


  Ich kann es leider nicht anders auslegen als durch unsere Sünden, die am Freudenfeste der Thora 1714 geschehen sind. Als, wie es Sitte ist, alle Thorarollen aus der heiligen Lade genommen waren und gleich danach die sieben Thorarollen auf dem Tisch gestanden sind, da hat eine Schlägerei zwischen den Weibern angefangen, und leider hat eine der anderen die Schleier vom Kopf gerissen, so daß sie barhäuptig in der Weibersynagoge gestanden sind. Daher haben dann auch die Männer in der Männersynagoge zusammen angefangen sich zu zanken und zu schlagen. Wenn auch der Gaon, der große Rabbiner Abraham, mit lauter Stimme geschrien und mit dem Bann gedroht hat, daß man still sein soll und den Feiertag nicht weiter entweihen, aber das hat alles nichts geholfen. Also sind der erwähnte Oberrabbiner und die reichen Vorsteher in der Eile aus der Synagoge gegangen und haben ausgemacht, was eines jeden Strafe sein solle.


  Im Monate Nissan 1719 ist eine Frau an der Mosel gestanden und hat Geräte gesäubert, in der Nacht ungefähr um 10 Uhr. Da ist es hell wie bei Tag geworden und die Frau hat in den Himmel gesehn. Der Himmel ist offen gewesen als wie ein ........ und Funken sind davongesprungen, und danach ist der Himmel wieder zugegangen, als wenn einer einen Vorhang zugezogen hätte und es ist wieder ganz finster geworden.


  Gott – er sei gelobt – soll geben, daß es zum Guten sein soll. Amen.
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  Genealogische Bemerkungen[1]


  



  Beilage A


  Zusammenhang der Familie Goldschmidt-Braunschweig mit der Familie Hameln.
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        	Jeanette (Schönchen) Kann,

        geb. 1746, gest. 19./IX. 1822

        	verh. am 31./X 1764 mit

        in Frankfurt a. M.

        	Model Moses Braunschweig[4]

        geb. 1748, gest. 13./XI. 1824

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        
      


      
        	
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        
      


      
        	Benedikt Salomon Goldschmidt

        geb. 13./VI. 1769

        gest. 30./VII. 1826

        	
          verh. I. am 21./I. 1796 mit

          


          verh. II. am 30./XI. 1813 mit

in Frankfurt a. M.
        

        	
          Bella Braunschweig,

          geb. 13./XI. 1772, gest. 16./III. 1813

          

          Sprinze (Sabine) Braunschweig,
geb. 1785, gest. 17./V. 1855
        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        
      


      
        	
      

    
  


  Beilage B


  Zusammenhang mit der Familie Gomperz.[5]
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        	verh. mit
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        	Simelie

        gest. 26./II. 1665
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        Maria Benedikt

        gest. 20./XI. 1691

        	verh. mit

        	Josef EIias Cleve Gomperz[6]

        gest 28./VI. 1689 in Cleve

        	
          
            
          

        

        	Elieser Josua Feibesch Ernmerich

        gest. 14./I. 1675

        	verh. mit

        	Jutta Oppenheim
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        gest. 17./XII. 1725

        	
          
            
          

        

        	Bella Cleve,

        gest. 27./IV. 1720

        	verh. mit

        	Juda Loeb Cleve-Emmerich

        geb. ca 1656, gest. 24./IX. 1728
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        geb. nach 1675, gest. 16,/VIII. 1738

        	verh. mit

        in Amsterdam

        	
          
            
          

        

        	Schoenle Trum-Oppenheim

        geb. ca. 1680, gest. 9./IV. 1731
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  Beilage C


  Weiterer Zusammenhang der Familien Braunschweig und Cleve.
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        gest. 18./I. 1746

        	
          
            
          

        

        	verh. 1707 in dessen 1. Ehe mit
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          Moses Alexander Braunschweig,


          geb. ca. 1712, gest. 21./IV. 1755

in Frankfurt a. M.
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        geb. 1748, gest. 13. XI. 1824

        	
          
            
          

        

        	verh. 31./X. 1764 mit

        in Frankfurt a. M.

        	Jeanette (Schönchen) Kann[8]

        geb. 1746, gest. 18./IX. 1822

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        
      


      
        	
      

    
  


  Beilage D


  Zur Genealogie der Familie Hameln mit Bezug auf die in Beilage A genannten Mitglieder.[9]


  Baruch Daniel Samuel[10] Stuckert (Stuttgart) aus Witzenhausen hatte 3 Söhne und 2 Töchter.


  
    	1. Josef Hameln.


    	2. Abraham Witzenhausen.


    	3. Moriz Kramer aus Stadthagen.


    	4. Gelle aus Metz.


    	5. Channa aus Fulda.

  


  (1.) Josef Hameln, verh. mit Freudchen Spanier, hatte 6 Söhne und 3 Töchter.


  
    	1. Moses Hameln, gest. als Bräutigam.


    	2. Abraham Hameln, verh. mit Sulke.


    	3. Jente, verh. I. mit Salomon (Salman) Gans, II. mit Lipmann Cohen Hannover.


    	4. Samuel Hameln in Hildesheim.


    	5. ltzig (Isak) Hameln in Frankfurt a. M.


    	6. Esther, verh. mit Löb Hannover.


    	7. Löb Hameln in Bonn.


    	8. Channa, verh. mit Jakob Speyer.


    	9. Chajim Hameln in Hamburg, verh. mit Glückel, Tochter von Löb Pinkerle.

  


  (3.) Jente Hameln hatte aus erster Ehe mit Salman Gans 3 Söhne und 3 Töchter.


  
    	1. Sußmann Gans.


    	2. Samuel Gans in Hannover, verh. mit Rechle, Tochter von R. Abraham.


    	3. Nathan Gans, verh. mit Sprinze Goldzieher aus Hamburg.


    	4. Zippora, verh. mit Leser (Lazarus) Osterode.


    	5. Gelle, verh. mit Salomon Eljakim Gottschalk in Düsseldorf.


    	6. Channa, verh. mit Sussel Apterode.

  


  Aus zweiter Ehe mit Lipmann Behrens Cohen Hannover 1 Sohn und 1 Tochter.


  
    	7. Moses Jakob[10] Cohen Hannover, verh. mit Süße Cleve-Gomperz.


    	8. Genendel, verh. mit David Oppenheim in Prag.

  


  (7.) Moses Jakob[10] Cohen Hannover, verh. mit Süße Cleve-Gomperz, hatte 3 Söhne und 3 Töchter.


  
    	1. Gumpel, verh. mit Sprinze, Tochter von Jakob Kann aus Frankfurt a. M.


    	2. Itzig (Isak), verh. mit Lea, Tochter von Bärmann Halberstadt.


    	3. Jakob (jung gestorben).


    	4. Zimele (Simelie), verh. mit Löb Oppenheim Enikel aus Wien.


    	5. Freudchen (Frad), verh. mit Wolf Oppenheim.


    	6. Hanil, verh. mit Gumpel Beer aus Frankfurt a. M.

  


  Beilage E[11]
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        	Elieser Meschulam Sußmann Brilin

        Rabbiner in Fulda, gest. ca. 1660

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        
      


      
        	
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        

        	
          
            
          

        
      


      
        	Isak Brilin

        Rabbiner in Hammelburg und Mannheim gest. 17./III, 1678
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        Frau des Rabbiners Jaïr Bacharach
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  Beilage F


  Vergl. Vorwort Anmerkung [3]


  Nachkommen von Benedikt Salomon Goldschmidt und seiner beiden Ehefrauen Bella und Sprinze (Sabine), geb. Braunschweig.[12]


  a) Fritz Homburger in Karlsruhe, Urenkel durch seine Mutter Bella, verh. mit Veit L. Homburger, und deren Vater Mayer Benedikt Goldschmidt, verh. mit Jettchen Schammes;


  b) Bertha Pappenheim in Frankfurt a. M., Urenkelin durch ihre Mutter Recha, verh. mit Sigmund Pappenheim, und deren Vater Mayer Benedikt Goldschmidt (wie a);


  c) Dr. Wilhelm Pappenheim in Wien, Urenkel durch seine Mutter Recha (wie b);


  d) Für Seligmann M. Goldschmidt s. A. in Frankfurt a. M., Enkel durch seinen Vater Mayer Benedikt Goldschmidt (wie a), dessen Witwe Frau Mathilde Goldschmidt, geb. Kulp;


  e) Leonie Baronin Mayer in Frankfurt a. M., Urenkelin durch ihre Mutter Gabriele, verh. mit August Jordan, und deren Mutter Bertha, verh. mit Wilhelm Edlen v. Portheim, die Tochter von Moses Benedikt Goldschmidt, verh. mit Hanna Oppenheim;


  f) Louise Goldschmidt in Frankfurt a. M., Enkelin durch ihre Mutter Bertha, verh. mit Wilhelm Edlen v. Portheim (vergl. e);


  g) Max v. Portheim in Wien, Enkel durch seine Mutter Bertha (vergl. f);


  h) Prof. Dr. Rudolf Kaulla in Stuttgart, Urenkel durch seine Mutter Jeanette, verh. mit Max Kaulla, und deren Vater Heymann Benedikt Goldschmidt, verh. mit Karoline Goldschmidt;


  i) Moritz H. Goldschmidt in Stuttgart, Enkel durch seinen Vater Heymann B. Goldschmidt (vergl. h);


  k) Dr. Isaak H. gen. Jacques Goldschmidt in Berlin, Enkel (wie i); l) Dr. Max J. Friedländer in Berlin, Urenkel durch seine Mutter Helene, verh. mit Leopold Friedländer, und deren Mutter Merle (Malchen), geb. Goldschmidt, verh. mit Joseph Noether;


  m) Prof. Dr. Richard M. Meyer in Berlin, Urenkel durch seine Mutter Elika, verh. mit Fritz Meyer, und deren Mutter Rebekka, geb. Goldschmidt, verh. mit Moriz Jacobsen;


  n) Charlotte Warburg in Hamburg, Enkelin durch ihre Mutter Regine, geb. Goldschmidt, verh. mit Nathan Markus Oppenheim;


  o) Moritz N. Oppenheim in Frankfurt a. M., Enkel (wie n);


  p) Prof. Dr. Hans Meyer in Prag, Urenkel durch seine Mutter Clara, verh. mit Dr. Gotthelf Karl Meyer, und deren Vater Salomon B. Goldschmidt, verheiratet mit Josephine Edle v. Portheim;


  q) Prof. Dr. Stefan Meyer in Wien, Urenkel (wie p);


  r) Ernst Goldschmidt in London, Enkel durch seinen Vater Salomon B. Goldschmidt, verh. mit Josephine Edle v. Portheim;


  s) Prof. Dr. Viktor Goldschmidt in Heidelberg, Enkel (wie r).


  Fußnoten


  [1] Zusammengestellt von Prof. Dr. Stefan Meyer und Dr. Wilhelm Pappenheim. (Vergl. M. Horovitz, Die Inschriften des alten Friedhofes der israelitischen Gemeinde zu Frankfurt a. M . 1901, Dr. A. Dietz, Stammbuch der Frankfurter Juden, Frankfurt a. M. 1907, und Ascendenzstammbaum von Benedikt Salomon Goldschmidt und seinen beiden Frauen.)


  [2] Die vierte Urgroßmutter Heinrich Heines. (Vergl.: D. Kaufmann, Aus H. Heines Ahnensaal, Breslau 1896.)


  [3] [a] [b] Vergl. Beilage B.


  [4] Vergl. Beilage C.


  [5] Vergl.: D. Kaufmann und Freudenthal, Die Familie Gomperz, wo auch der Zusammenhang mit Frau Rosa Gomperz ersichtlich ist (vergl. p. 402/03), und Ascendenzstammbaum von Benedikt Salomon Goldschmidt und seinen beiden Frauen, entworfen von St. Meyer und W. Pappenheim.


  [6] Jachet, eine Schwester von Süße und Bella Cleve, wurde die Schwiegermutter von Glückel von Hamelns Tochter Esther (vergl. S. 171):
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  [7] [a] [b] Vergl. Beilage A.


  [8] Vergl. Beilage A


  [9] [S. 324, Anm. 1] Im Auszug aus Simeon von Gelderns Stammbaum (vergl. D. Kaufmann:»Aus Heinrich Heines Ahnensaal«) und aus den vorliegenden Memoiren.


  [10] [a] [b] [c] Der gebräuchliche Vorname.


  [11] Die Verifikation dieser Skizze hat Herr Dr. B. Wachstein aus seinem reichen Material freundlichst besorgt.


  [12] [Beilage F, Anm. 1] Geordnet nach ihrer Deszendenz von B. S. Goldschmidt. Vergl. Richard M. Meyer, Verzeichnis der von Salomon Benedikt Goldschmidt (geb. 1738, gest. 1812) aus Frankfurt a. M. stammenden Familien (Frankfurt a. M. 1879).
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